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      Der Autor

      Marcus Johanus, Jahrgang 1972, ist Vater, Ehemann und Lehrer für Psychologie, Deutsch und Politikwissenschaft in Berlin. Seit seiner Kindheit hat ihn die Leidenschaft fürs Lesen und Schreiben spannender Geschichten gepackt. Am liebsten sind ihm Autoren wie Stephen King, Sebastian Fitzek oder Wulf Dorn, da ihre Storys gleichermaßen fesselnd wie auch psychologisch fundiert sind. Wann immer er kann, schreibt er selbst Thriller.

      Auf seinem Blog www.marcus-johanus.de veröffentlicht er immer samstags neue Artikel über das Schreiben. Zusammen mit dem Thriller-Autor Axel Hollmann (bekannt durch seine Julia-Wagner-Romane) moderiert er jede Woche eine neue Folge des Podcasts und Vlogs Die SchreibDilettanten. Man kann Marcus auf Facebook, Lovelybooks, Goodreads und auf Twitter folgen. Oder auch auf Google+ und tumblr.


    


    Das Buch

    Patricia Bloch will nur eines: Ein ganz normales Leben führen. Doch als ein Teenager mit übernatürlichen Kräften ist das alles andere als einfach. Patricia muss sich nämlich nicht nur mit ihrem Gefühlschaos auseinandersetzen, sondern so ganz nebenbei auch noch die Welt retten. Und das obwohl sie gerade erst lernt, ihre Kräfte zu nutzen und unter Kontrolle zu bringen. Als plötzlich Iwan Ostermann wieder auftaucht, der Mann, der einst ihren Vater und viele andere Menschen tötete, geraten Patricia und ihre Freunde in große Gefahr. Der Gegner scheint übermächtig und die Jugendlichen merken bald, dass sie niemandem mehr trauen können. Vielleicht nicht mal sich selbst …

    

    Von Marcus Johanus sind bei Midnight erschienen:

    

    Tödliche Gedanken
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    Marcus Johanus


    Tödliche Wahrheit


    Die Vergangenheit holt dich ein. Kannst du sie ertragen?
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  1.


  Ich spürte, dass ich nicht alleine war.


  Es war ein Gefühl. Ich wusste nicht, ob es meinen überreizten Nerven geschuldet war oder ob ich tatsächlich beobachtet wurde.


  In meinem Rücken befand sich die geöffnete Tür der Baracke. Hinter mir konnte niemand sein.


  Vor mir erstreckte sich die große Wiese, auf der noch zwei Dutzend weitere verlassene und verfallene Hütten standen. Hier gab es genug Möglichkeiten, sich zu verstecken.


  Von dem hohen Gras und dem Wald, der sich wenige Meter entfernt auf der anderen Seite des hohen Sicherheitszauns befand, ganz zu schweigen.


  Es war ein Albtraum. Überall konnte jemand sich verbergen und mich beobachten.


  Was sollte ich tun? Ein anderes Mal wiederkommen?


  Ich warf einen Blick über die Schulter. Der Geruch machte mir mehr als deutlich, dass die Sache keinen Aufschub duldete. Ich hatte mich schon viel zu lange vor dieser Aufgabe gedrückt.


  Erneut suchte ich mit den Augen die Umgebung ab.


  Du drehst durch, Patty, sprach ich mir innerlich Mut zu. Niemand ist hier. Das kann gar nicht sein. Keiner weiß von dieser Barackensiedlung und der Forschungseinrichtung, die sich darunter verbirgt. Beides ist seit vierzig Jahren geheim. Wieso sollte plötzlich jemand hier aufkreuzen. Ausgerechnet jetzt?


  Ich gab mir einen Ruck, packte den Zipfel der Decke, in die ich die Leiche eingewickelt hatte, und begann zu zerren.


  Leider kam ich nur im Schneckentempo voran.


  Mit dem gebrochenen Arm war es echt eine Herausforderung, einen Toten zu transportieren. Ich sandte Stoßseufzer in den Himmel und warf mich immer wieder nach vorn, um mit einem Ruck das tonnenschwere Paket einen kleinen Schritt weiter in Richtung Tor zu zerren.


  Etwa auf der Hälfte der Strecke musste ich verschnaufen. Trotz der Kälte lief mir der Schweiß in Strömen herunter.


  Gut, dass ich meinen toten Vater in ein Laken gewickelt und sorgfältig verschnürt hatte. Zumal ihm der Kopf fehlte.


  Ein Schauer lief mir zusammen mit dem Schweiß den kalten Rücken hinunter.


  Nein, ich durfte jetzt nicht darüber nachdenken. Bisher war es mir ganz gut gelungen, zu verdrängen, was ich hier eigentlich tat.


  Wenn ich nun heulend zusammenbrach, würde ich mich wahrscheinlich nie mehr aufraffen können.


  Also versuchte ich einfach an gar nichts zu denken und setzte mich wieder in Bewegung.


  Endlich ließ ich die Barackensiedlung mit dem hohen Gras hinter mir und schaffte es durch das kaputte Tor in den angrenzenden Wald.


  Einmal zerrte ich noch an Johanns Leiche. Dann sah ich mich um. Der Platz hier war gut geeignet. Weit genug von der Barackensiedlung entfernt. Hier im Wald ließ sich ein Grab besser verbergen als auf der Wiese. Zwischen den schattigen Bäumen würde ein kleiner Erdhügel kaum auffallen. Mit dem ganzen Laub konnte ich alles verstecken.


  Ich sah mich wieder um. Das Gefühl, beobachtet zu werden, war leider nicht verschwunden. Aber ich hatte mich die ganze Zeit aufmerksam umgesehen.


  Nirgendwo ein Anzeichen, dass ich nicht alleine war.


  Es musste Einbildung sein. So gut konnte sich niemand verstecken.


  Oder doch?


  Jetzt war es ohnehin zu spät. Für jemanden, der mir zusah, dürfte es wohl keinen Zweifel mehr geben, was ich hier vorhatte. Dann konnte ich es auch einfach durchziehen.


  Ich schleppte mich zurück zu den Baracken, griff mir den Spaten, den ich neben die Eingangstür gelehnt hatte, und schlurfte zu Johann zurück. Mit einem Hieb versuchte ich den Boden zu durchstoßen. Ich kam keinen Zentimeter weit.


  Mist!


  Noch ein paarmal drückte, stach und stieß ich, so gut ich konnte.


  Es geschah praktisch nichts. Der Boden war viel, viel härter, als ich es für möglich gehalten hatte.


  Mit einem Schrei sprang ich auf das Spatenblatt, balancierte darauf herum, hüpfte wilder und wilder. Dann verlor ich das Gleichgewicht und knallte mit dem Rücken ins faulige Laub.


  So würde ich nicht einmal eine Kuhle zum Murmelspielen ausheben, geschweige denn ein Grab. Was hatte ich mir nur eingebildet?


  Ich biss die Zähne zusammen.


  Du schaffst das. Schluss mit dem Selbstmitleid.


  Ich rollte mich auf meine rechte Seite - da dort der Arm nicht gebrochen war - und rappelte mich ungelenk auf.


  Ich kniete mich hin, wischte mir zum x-ten Mal das Gesicht trocken. Sah mich um. Entdeckte niemanden. Starrte auf das ausgebeulte Bettlaken.


  Grimmig schloss ich die Augen und malte mir im Geist intensiv das Stück Boden aus, vor dem ich kniete. Nachdem ich es vor meinem inneren Auge sah, beschrieb ich darauf in Gedanken ein Rechteck, ungefähr zwei mal ein Meter. Ich stellte mir vor, wie sich die Erde in die Luft hob und sich ein paar Zentimeter weiter zu einem Haufen türmte.


  Jetzt kam der schwierige Teil.


  Ich atmete tief ein. Hielt den Atem an. Visualisierte immer und immer wieder, wie das Grab ausgehoben wurde.


  Ein leichtes Vibrieren unter meinen Knien.


  Es wurde immer stärker.


  Ich öffnete die Augen.


  Das Erdreich vor mir zitterte. Es gab ein leises Schmatzen … Rascheln … irgendwas. Ein komisches Geräusch halt. Wie sich nun einmal Erdreich anhört, das langsam von einer unsichtbaren Schaufel aus dem Boden gehoben wird.


  Dann gestattete ich mir, erneut die Augen zu öffnen. Vor mir schwebte ein in etwa sarggroßer, ziemlich rechteckiger Klumpen aus schwarzem Matsch, losen Wurzeln und Blättern, die zusammen mit Brocken aus dunkler Erde an den Rändern hinabrieselten.


  Mit meinem gesunden rechten Arm machte ich eine wegwerfende Geste. Der Brocken rauschte ein Stück durch die Luft und klatschte dann auf den Boden.


  Die Dunkelheit kroch bereits unter den eng stehenden Baumstämmen hervor. Bald würde ich nicht mehr die Hand vor Augen sehen können. Aber der Gedanke beunruhigte mich nicht mehr. Gleich war ich hier fertig. Nur noch eine Frage von Minuten.


  Dank meiner Superkräfte.


  Ich hätte sie von Anfang an nutzen sollen. Aber es gab immer noch diesen Teil in mir, der sich weigerte, sie zu akzeptieren.


  Mich zu akzeptieren, so wie ich war.


  Ich stellte mich so aufrecht hin, wie ich konnte. Mir wurde schwindelig. Ich stützte mich am Baumstamm ab.


  Wieder warf ich einen nervösen Blicke über jede Schulter. Irgendwie erwartete ich immer noch, dass plötzlich jemand aus dem Gebüsch springen würde.


  Zum Glück wurden meine Erwartungen enttäuscht.


  Erneut hob ich die Hand und zeigte mit ihr auf den eingewickelten Körper.


  Mit einer sanften, gleitenden Bewegung schwebte er nach oben, als wäre es das Natürlichste der Welt.


  Ich führte meine Hand in einer waagerechten Linie durch die Luft, und der Körper folgte der Bewegung.


  Für einen Augenblick ließ ich Johann noch über dem Loch schweben. Ich spürte einen Kloß im Hals.


  Ich konnte Johann nicht einfach so in einem Loch verschwinden lassen. Der Moment hatte so etwas …


  Ich räusperte mich.


  »Also …« Meine Stimme verlor sich zwischen den schwarzen Baumstämmen.


  Ich schluckte. »Es ist zwar außer mir niemand da, Johann« - hoffte ich zumindest - »aber ich … ich habe trotzdem das Bedürfnis, ein paar Worte zu sagen. Passt irgendwie. Ich meine, wenn ich schon Selbstgespräche in meinem Kopf führe, wieso sich dann nicht auch mit meinem toten Vater unterhalten?«


  Ich kicherte.


  Schlagartig hörte ich wieder auf.


  Nicht witzig.


  »Ja, tja. Also, es ist so: Ich bin sauer auf dich. Echt sauer. Was habt ihr euch dabei gedacht? Du und deine tollen Freunde. Klar, ihr habt das nicht gewollt, bla, bla, bla. Aber hier bin ich nun. Ein Monster. Mächtig. Aber ein Monster. Wenn ihr -«


  Ich schluckte erneut, um weitersprechen zu können. »Wenn ihr wenigstens noch da wärt, um uns … um uns bei alldem zu helfen. Ich meine, verdammter Mist, es ist schon für normale Achtzehnjährige schwer genug, sich im Leben zurechtzufinden. Und da lässt du mich auch noch mit diesen Kräften und dem ganzen Schrott aus deiner Vergangenheit alleine? Das ist einfach nicht fair.«


  Ich atmete durch und starrte auf die eingewickelte Leiche, als würde ich erwarten, dass sie zu mir spräche.


  Die Stille war bedrückend.


  »Das ist die eine Seite. Die andere … Seit Tagen liege ich abends wach und wünsche mir so sehr, dass da noch etwas von dir ist.«


  Ich sah auf den Boden. »Irgendwo da unten. Vielleicht hast du ein Tagebuch. Videos. Irgendwas auf deinen Computern. Diese unterirdische Forschungsstation ist riesig. Ich habe bestimmt bisher noch nicht einmal ein Zehntel -«


  KNACK!


  Das war nicht zu überhören.


  Und es war eindeutig. Das Knacken eines Astes, auf den jemand trat. Nah.


  Nur am Rand meines Bewusstseins registrierte ich, dass Johanns Körper in das Grab plumpste.


  Ich wirbelte zur Quelle des Geräuschs herum, was nicht ganz einfach war. Der eingegipste Arm behinderte mich. Die Telekinese hatte heftig an meinen Kräften gezehrt. Mir wurde durch die Bewegung wieder schwindelig. Aber darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen.


  Leider gehörte so etwas wie ein Teleskopblick nicht zu meinen Superkräften. Trotzdem kniff ich meine Augen zusammen, um in der Dämmerung noch so viel wie möglich sehen zu können.


  Aber da war nichts … Außer ein paar Ästen im Unterholz, keine zehn Meter von mir entfernt, die hin und her wehten und dabei Blätter auf den Boden rieseln ließen.


  Moment. Es ist windstill!


  Für einen kurzen Augenblick glaubte ich eine schwarze Gestalt zwischen den Ästen zu sehen. Aber es konnte auch einfach nur ein Schatten gewesen sein.


  Eindeutig. Da war ein sehr leises Rascheln, das sich von mir entfernte.


  Selbst wenn ich jetzt loslief, würde ich, geschwächt und mit Gipsarm, meinen Beobachter nicht mehr einholen können.


  Ich schloss die Augen und sammelte mich. Was folgte, ist schwer mit Worten zu beschreiben. Ich sandte meine Gedanken aus, fühlte, suchte nach anderen Gedanken.


  Ich befand mich mitten in einem Biosphärenreservat. Im Umkreis mehrerer Kilometer gab es nicht einmal richtige Wege im Wald, nur eine längst überwucherte Straße, die zu den Baracken führte.


  Mit anderen Worten: Weit und breit dürfte es kein nennenswert intelligentes Gehirn geben - außer dem meines Beobachters. Das musste ich telepathisch irgendwie aufspüren können.


  An das kurze grelle Licht, das durch meinen Kopf zuckte, wenn ich Telepathie verwendete, hatte ich mich bereits gewöhnt.


  Es wurde begleitet von einem dumpfen Geräusch, das wie das Entzünden des Blitzlichtpulvers alter Fotoapparate klang, die man aus Schwarz-Weiß-Filmen kennt.


  FUMP!


  Es ist ein bisschen so, als wenn ich versuchte, einen Schmetterling zu fangen. Nicht schnell. Aber immer dann, wenn ich glaube, ihn packen zu können, rutscht er zwischen meinen Fingern durch.


  FUMP!


  Sehr seltsam. Ich fühlte genau, dass da etwas - jemand - war. Ich spürte sogar, dass er - oder sie oder es - sich entfernte. Aber ich konnte die Gedanken einfach nicht lesen.


  Aber der Versuch, mich zu fokussieren, bewirkte etwas anderes. Nun hörte ich auch ganz deutlich, wie sich jemand von mir entfernte.


  Und so weit weg, wie ich erst dachte, war er gar nicht. Oder so schnell.


  Ich rannte los.


  Zwar merkte ich, dass sich der Abstand zu meinem Beobachter nicht gerade verringerte. Größer wurde er aber auch nicht. Offensichtlich kam er nicht sehr viel besser durch das dichte Unterholz als ich.


  Keinen Schimmer, wie lange die Verfolgungsjagd so ging, wahrscheinlich nur ein, zwei Minuten - wenn überhaupt -, aber mir wurde etwas klar: So würde ich ihn nie einholen. Der Abstand blieb ungefähr gleich. Und ich vermutete stark, dass mir als Erstem die Puste ausgehen würde.


  Ich stoppte. Schloss die Augen. Konzentrierte mich auf seine Geräusche.


  FUMP!


  Seine Füße. Gleiten über den Boden.


  Ich stelle mir vor, wie ich sie packe und einfach an ihnen ziehe.


  FUMP!


  Ein überraschender Aufschrei, ein Rascheln und das Geräusch eines Körpers, der auf dem Waldboden aufprallte.


  Sofort eilte ich zu der Stelle, wo mein Spanner gestürzt sein musste.


  Viel konnte ich nicht erkennen. Schwarzer Anzug. Schwarze Maske. Schlank. Klein. Nicht so klein wie ich, aber so klein war ja auch sonst niemand.


  Mit einem gelenkigen Sprung war die Gestalt wieder auf den Beinen. Beängstigend, wie geschickt diese Bewegung wirkte.


  Noch bevor ich es sehen konnte, ahnte ich, dass mein Beobachter eine blitzschnelle Bewegung mit der Hand machen würde. Zwischen seinen Fingern war etwas Metallisches. Es erinnerte entfernt an eine Pistole, war aber spiegelglatt wie aus Chrom und nicht so klobig.


  Ein Schuss.


  Meine Reflexe übernahmen die Regie. Ich hielt das Geschoss telekinetisch auf.


  Ein Pfeil blieb in der Luft stehen.


  Echt jetzt? Ist der Typ hier etwa eine Art Ninja?


  Ich schüttelte den Kopf, um die Schockstarre loszuwerden. Starrte an dem schwebenden Pfeil vorbei.


  Mein Spanner war natürlich weg. Er hatte die Gelegenheit genutzt, um abzuhauen. Nirgends war etwas zu hören. Entweder war die Gestalt schon zu weit weg oder einfach wesentlich vorsichtiger als zuvor.


  Mist!


  Der Pfeil fiel zu Boden. Ich hörte ein Zischen. Ich sah zu der Stelle, wo er lag, und erkannte gerade noch, wie er sich auflöste. Binnen weniger Herzschläge war keine Spur mehr von ihm übrig.


  Wer war das? Was hatte er oder sie gewollt? Woher stammte diese abgefahrene Waffe?


  Vor allem: Was wusste die Gestalt jetzt, und drohte mir dadurch Gefahr?


  Das konnte ich ja zum Glück herausfinden. Wieder schloss ich die Augen und suchte nach dem Bewusstsein.


  Aber sosehr ich mich auch anstrengte. Kein FUMP!


  Nach einigen Versuchen gab ich erschöpft auf. Ich fand nichts mehr.


  Vielleicht war ich endgültig zu geschwächt.


  Ich trottete zurück zum Grab.


  Etwas bewegte sich in ihm.


  Etwas Schwarzes in der Dunkelheit.


  Mir stockte der Atem. Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass es noch kälter wurde.


  Ich schlich näher zum Grab, vorsichtig, als würde ich mich einem hungrigen Wolf nähern, der mich aus grollender Kehle anknurrte.


  Wie auf dem Gemälde »Nachtmahr« von Füssli kauerte ein schemenhafter, dürrer Geist aus purer Schwärze in Johanns Grab. Und ich wünschte, das wäre in irgendeiner Weise nur eine Metapher gewesen.


  Leider war es buchstäblich so.


  »Nein …«, hauchte ich.


  Die Gestalt wirbelte herum. Eiskalte blau leuchtende Augen, die wie elektrische Blitze in dem konturlosen Gesicht zuckten, musterten mich. Wieder hatte ich das Gefühl, dem Blick eines hungrigen Wolfs standhalten zu müssen. Nur blickten diese Augen viel, viel intelligenter. Kälter.


  Meine Stimme war ein tonloses Wimmern. »Iwan Ostermann.«


  Der Mann, der für den Tod meines Vaters verantwortlich war und wahrscheinlich ähnliche, aber viel, viel mächtigere Kräfte besaß als ich.


  Die Gestalt legte den Kopf schief.


  »Du bist doch nicht etwa überrascht?«, dröhnte die Stimme tief in meinem Schädel und erschütterte mich bis ins Mark. »Es ist nicht vorbei, Patricia. Das wird es nie sein.«


  Ich blinzelte.


  Und das reichte.


  Die Gestalt war wieder verschwunden. Das Einzige, was von ihr blieb, war das Zittern in meinen Knien, das mich beinahe stürzen ließ.


  Das war zu viel.


  Einfach alles war zu viel.


  Ich halluzinierte. Anders konnte ich mir die Erscheinung gerade nicht erklären. Ich sah Gespenster. Obwohl ich die Kräfte nun akzeptieren konnte, überforderten sie offensichtlich mein Gehirn.


  Ich musste nach Hause. So schnell ich konnte. Und dann würde ich nie, nie wieder etwas mit diesem ganzen Gruselkram zu tun haben wollen.


  Ich wollte mein beschauliches, unauffälliges und etwas bemitleidenswertes Leben wieder zurück. Wie sehr hatte ich es noch vor ein paar Wochen gehasst. Jetzt kam es mir wie das Paradies vor.


  Ich trat an den Rand von Johanns Grab und starrte hinein. Keine Spur mehr von einem Geist.


  Ein Trugbild meiner überreizten Nerven. Das musste es gewesen sein.


  Ganz bestimmt.


  Zwei Monate später


  2.


  Ich ließ das Heft sinken und sah Lias mit einem Blick an, von dem ich hoffte, dass er meine ganze Verachtung transportierte. »So einen Quatsch liest du freiwillig?«


  »He, pass auf, was du sagst.« Er griff sich vorsichtig den Comic und glättete ihn. »Wir reden hier vom dunklen Ritter.«


  »Batman? Jetzt echt? Eine Geschichte über einen Mann, der es für eine gute Idee hält, sich als Fledermaus zu verkleiden, und mit einem Handwerkergürtel um die Hüften Verbrecher jagt, die sich anziehen wie Spielzeugfiguren von McDonald’s? Ich bitte dich! Letzte Woche waren es Fantastic Four. Leute, die in Taucheranzügen durch das Weltall fliegen und gegen einen silbernen Freak auf einem Surfbrett kämpfen, der damit herumfliegen und im Weltraum atmen kann. Wieso soll ich so einen Mist lesen?«


  »Ich hab dir gleich gesagt, dass sie keine Comics mögen wird«, belehrte Marva ihren Zwillingsbruder.


  Lias ging nicht auf sie ein und verdrehte die Augen. »Ich hatte ja nur gehofft, das würde für dich einiges klären.«


  »Ich wüsste nicht, was man aus diesem Schund auch nur ansatzweise lernen sollte. Mal ehrlich, erwachsene Männer in Strumpfhosen? Es kommen ja kaum Frauen drin vor. Und die, die eine Rolle spielen, sehen aus wie in einem Softporno.«


  Lias sah sich Hilfe suchend um.


  Schnee rieselte in dicken Flocken an den Fenstern vorbei. Der erste Schnee des Jahres.


  »Na prima! Ausgerechnet jetzt, wo wir loswollen«, seufzte Lias.


  »Aufbrechen?« Rebecca kam mit einem Tablett ins Wohnzimmer und stellte es auf den Couchtisch.


  Es war Rebecca noch deutlich anzusehen, dass sie vor zwei Monaten Ivo, ihren einzigen Sohn, meinen besten Freund, verloren hatte. Die Leute hier in Kelltin glaubten zudem noch, dass Ivo einer der Amokläufer war, die in kurzer Folge unsere Gemeinde in Angst und Schrecken versetzt hatten.


  Wir wussten es besser. Viktor hatte Ivo manipuliert. Viktor war ein mächtiger Telepath gewesen. Mächtiger noch als ich. Viel mächtiger. Und er hatte Ivo gezwungen, in eine Menschenmenge, auf mich und zum Schluss auch auf sich selbst zu schießen.


  Rebecca musste nicht nur den Verlust ihres Sohnes verarbeiten, sondern auch die öffentliche Verachtung. Zum Glück hatte sich der Staub inzwischen gelegt. Es sah ganz danach aus, als könnten wir alle langsam zur Ruhe kommen und endlich ganz normal weiterleben.


  Sie richtete sich wieder auf und strich ihr buntes Kleid glatt. »Wo wollt ihr denn jetzt noch hin?«


  »Ich will Lias und Marva endlich die Station zeigen«, erklärte ich.


  Dann kuschelte ich mich an Lias und schenkte ihm das strahlendste Lächeln, das ich im Repertoire hatte. »Keine Bange.« Ich schnippte mit der linken Hand. Es tat immer noch ein bisschen weh, obwohl der Gips schon seit über drei Wochen ab war. »Schnips - – und wir sind da! Das Wetter kann uns doch egal sein.«


  Lias legte vorsichtig das Comicheft auf die Ablage neben der Couch und schüttelte den Kopf. »Du wirst uns nicht teleportieren, Patty.«


  Marva beugte sich vor und nahm sich eine Tasse Kakao. Obwohl Marva und Lias Zwillinge waren, sahen sie sich nicht besonders ähnlich. Mal abgesehen davon, dass sie beide mit rund einem Meter neunzig ganz schön groß waren. Aber wo Lias schlank und beinahe schon grazil wirkte, war Marva ein echtes, drahtiges Muskelpaket.


  Sie stopfte sich vom Tablett eine Handvoll Plätzchen in den Mund. »Danke, Rebecca. Du bist zu gut zu uns. Es reicht schon, dass wir bei dir wohnen dürfen. Du musst uns nicht immerzu bewirten.«


  Viktor hatte nicht nur Ivo getötet, sondern auch Lias und Marvas Eltern. Rebecca hatte darauf bestanden, dass die beiden bei ihr einzogen. Wir waren alle sehr glücklich darüber. Besonders ich. Alle Menschen, die ich liebte, wohnten jetzt nur noch einen Steinwurf voneinander entfernt.


  Rebecca nahm sich auch eine Tasse mit dampfendem Kakao und setzte sich auf den zweiten Sessel. Natürlich passte der weder zu dem ersten Sessel noch zur Couch.


  Rebeccas ganzes Haus war nach keinem einheitlichen Stil eingerichtet, sondern wirkte so, als hätte sie einfach ohne Rücksicht auf Verluste stets nur das gekauft, was ihr gerade gefiel.


  Ihr gefielen eine Menge unterschiedliche Sachen. Und das wiederum passte hervorragend zu Rebecca.


  Sie lächelte über den Rand ihrer Tasse. »Mach dir mal keine Gedanken. Ihr tut mir einen größeren Gefallen als ich euch. Das Haus ist groß genug, dass wir alle hier wohnen können. Ich würde mich hier nur viel zu einsam fühlen, jetzt, da …«


  Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Wir wussten alle, was sie sagen wollte.


  Jetzt, da Ivo nicht mehr da war. Ich vermisste meinen besten Freund. Für sie musste sein Tod ein noch viel größerer Schmerz sein, den ich nicht einmal ansatzweise erahnen konnte. Nicht vorstellbar, was eine Mutter fühlen musste, die ihren Sohn verloren hat.


  Wir schlürften alle stumm Kakao.


  »Jedenfalls«, brach Lias das Schweigen, »sollten wir lieber das Auto nehmen.«


  Ich richtete mich auf. »Wozu? Das Wetter ist jetzt schon schlecht. Wer weiß, wie es in ein paar Stunden ist! Nachher stecken wir im Schnee fest. Seit wann bist du überhaupt so zaghaft? Du hast mich immer ermutigt, zu meinen Fähigkeiten zu stehen und sie zu nutzen. Jetzt, da ich das tue, ist dir das auch wieder nicht recht.«


  Lias seufzte. »Das war, bevor wir erfahren haben, dass die Superkräfte unsere Lebenserwartung drastisch reduzieren.«


  »So schlimm wird es schon nicht sein. Ich finde, die Schwächeanfälle halten sich in Grenzen. Und welche Auswirkungen sie genau haben, wissen wir nicht. Nur weil sie bei meinem Johann so gewirkt haben, heißt das nicht, dass sie bei uns die gleichen Nebenwirkungen haben.«


  »Ich misch mich ja nur ungern in euer Techtelgemechtel ein …«, murmelte Marva mit vollem Mund.


  Lias verdrehte die Augen. »Techtelmechtel.«


  »Ich finde, du solltest auf Lias hören«, vollendete Marva ihren Gedanken, nicht ohne ihrem Bruder einen stechenden Blick zuzuwerfen. »Wir waren uns doch einig, unsere Kräfte nur noch zu benutzen, wenn es unbedingt sein muss.«


  Ich zeigte mit der freien Hand auf das Fenster. Der Schnee fiel dichter und dichter. »So ein Unwetter erfordert doch drastische Maßnahmen. Lias weiß selbst, dass es dämlich wäre, jetzt mit dem Auto zu fahren.«


  »Wir können die Sache auch einfach verschieben«, wandte Lias ein.


  »Hör auf. Das machen wir jetzt schon seit Wochen. Entweder ging es dir nach dem Krankenhausaufenthalt noch nicht gut genug. Oder Marva. Dann mussten eure Angelegenheiten geregelt werden, nachdem eure Eltern tot waren. Der Umzug zu Rebecca hat ewig gedauert …«


  Lias schüttelte den Kopf. »Warum bist du so ungeduldig? Es eilt doch nicht. Die Station wird auch morgen noch da sein.«


  Ich stellte die Tasse ab. »Also gut, dann nehmen wir halt das Auto. Ihr werdet ja sehen, dass ich recht habe. Teleportieren kann ich uns auch noch, wenn wir feststecken.«


  »Du bist so dickköpfig«, fluchte Lias.


  »Was denn? Ich sag doch, dass wir mit dem Auto fahren.«


  »Patty«, ermahnte mich Marva, »du weißt genau, was Lias meint.«


  Ich warf ihr einen Blick zu, von dem ich hoffte, dass er einschüchternd wirkte. Aber es war nicht leicht, jemanden einzuschüchtern, der fast einen halben Meter größer war als man selbst und dessen Bizeps dicker war als der eigene Oberschenkel. »Spiel dich hier nicht als Schiedsrichterin auf, Marva.«


  »Ich sag, was ich will. Ich finde auch, wir sollten einfach noch warten. Es hetzt uns doch keiner. Vielleicht ist der Schnee morgen schon weg. Dann ist das alles kein Problem mehr.«


  Ich kreuzte die Arme vor der Brust und ließ mich tiefer in die Couchkissen sinken. »Ihr macht hier die Probleme.«


  Lias stellte ebenfalls seine Tasse ab, beugte sich vor und legte den Arm um mich. »Wieso ist dir das denn so wichtig? Du bist doch sonst eine Ausgeburt der Vernunft. Warum willst du ausgerechnet jetzt auf Biegen und Brechen los?«


  »Ich weiß nicht.« Ich lehnte meinen Kopf an Lias’ Oberarm und spürte, wie ich mich fast augenblicklich entspannte. »Wahrscheinlich will ich die Sache hinter mich bringen. Die Vergangenheit belastet mich. Ich möchte am liebsten alles abhaken und ein normales, ruhiges Leben führen. Wir wären im Herbst beinahe alle draufgegangen. Ivo ist tot. Und alles hängt mit dieser geheimnisvollen Station zusammen. Ich weiß nur nicht, wie. Mich beschäftigt das. Ich denke, ich will unbedingt dorthin, um mit meiner Vergangenheit abschließen zu können, um endlich nach vorn blicken zu können.«


  Lias starrte für einen kurzen Moment geradeaus. Dann nickte er. »Also gut. Lass uns gehen. Aber wir nehmen das Auto. Du hast recht. Wenn wir wirklich stecken bleiben sollten, sind wir ja nicht ganz inkompetent darin, uns aus so einer Situation zu befreien.«


  Marva starrte uns über ihren Tassenrand an. »Was ist denn jetzt kaputt? Wieso änderst du so schnell deine Meinung? Ich halte das immer noch für eine miese Idee.«


  Lias sah seiner Schwester in die Augen. »Patty hat ihren Vater ganz alleine begraben müssen. Sie hat sich ohne unsere Hilfe um Viktors Leiche gekümmert. Ich denke, wir sind es ihr schuldig, Rücksicht auf ihre Bedürfnisse zu nehmen.«


  »Moment, ich will dir nicht zu nahe treten, Patty. Aber Lias und ich sind erst seit einer guten Woche aus dem Krankenhaus raus. Uns hatte es ebenfalls erwischt.«


  »Du machst dir Sorgen um Lias.«


  Marva warf ihrem Bruder einen verstohlenen Blick zu. »Es hat ihn übler erwischt als uns.« Sie tippte sich gegen die Stirn. »Vor allen Dingen hier. Er ist noch nicht ganz fit.«


  »Lass das bitte meine Sorge sein«, brummte Lias.


  Ich sah zu ihm hoch. »Okay, Marva hat recht. Wenn es dir noch nicht gut genug geht, dann lassen wir es.«


  Lias sprang hoch. »Jetzt reicht es mir! Wir ziehen los, bevor ich hier noch zum Krüppel erklärt werde.«


  Marva murmelte etwas Unverständliches. Dann trank sie betont langsam aus ihrer Tasse.


  »Mir ist auch nicht wohl dabei, wenn ihr bei so einem Unwetter auch noch in den Wald fahrt«, unterbrach Rebecca die unangenehme Stille, die für einen Moment entstanden war.


  »Schade! Dabei wollte ich dich gerade um die Autoschlüssel bitten«, sagte Lias.


  »Ach, die könnt ihr haben, wenn ihr unbedingt wollt. Du weißt, dass es mir nicht ums Auto geht. Um euch mache ich mir Sorgen.«


  Lias streichelte meine Schulter und sah mich an. »Wenn Patty das für richtig hält, dann machen wir das.«


  Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Meine Güte, wie sehr ich dich liebe.«


  Schnell schlug ich mir beide Hände vor den Mund. »Oh, nein, Lias, ich …«


  Ich hatte ihm noch nie zuvor gesagt, dass ich ihn liebte. Er mir auch nicht. Wir waren zwar ganz offiziell zusammen, seit er aus dem Krankenhaus entlassen worden war, aber so weit waren wir noch nicht gegangen.


  Eigentlich hatten wir vereinbart, unsere Beziehung ruhig anzugehen, ohne Druck. Denn davon hatten wir in der letzten Zeit schon genug gehabt.


  Lias lächelte.


  Er küsste mich.
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  Ich zog mir die mit Fell gefütterte Kapuze meines Parkas über den Kopf. Lias angelte sich bereits die Autoschlüssel aus der Keramikschale von Rebeccas Kommode im Flur.


  »Ich finde das immer noch nicht gut«, grummelte Marva.


  »Na, dann halt nicht«, entgegnete Lias. »Kommst du mit, ohne es gut zu finden, oder bleibst du hier und schmollst?«


  »Spinnst du, natürlich komme ich mit. Ich lass dich doch nicht alleine.«


  Ich atmete durch und packte die Klinke der Haustür. »Danke, Marva. Es ist gut, dass du dabei bist.«


  Lias’ Hand auf meiner Schulter bremste mich. »Einen Moment noch, Patty.«


  Ich drehte mich zu ihm um. »Was ist?«


  Er kramte umständlich in seiner gefütterten Lederjacke. »Ich habe noch was für dich.«


  »Ein Geschenk?«


  »Manche würden es wohl so nennen.«


  »Aber ich habe erst nächsten Monat Geburtstag. Und Weihnachten ist auch noch eine Weile hin.«


  Lias grinste und streckte mir ein ziemlich stümperhaft eingepacktes Päckchen entgegen. »Schon. Aber heute ist Nikolaus.«


  »Auweia! Ich habe gar nicht gedacht, dass wir das noch feiern. Wir sind doch keine zehn mehr.«


  »Na ja. Wir haben bei uns zu Hause immer Nikolaus gefeiert. Auch noch in unserem hohen Alter.« Lias lächelte verträumt. Ich konnte sehen, wie die Ränder seiner Augen wässrig wurden.


  Mein Herz verkrampfte sich. Lias’ und Marvas Eltern waren zwar Spione von Ostermann gewesen. Trotzdem schienen sie ihm eine glückliche Kindheit bereitet zu haben. Ich hatte auch ohne Telepathie eine gute Ahnung davon, was für ein Gefühlschaos gerade in ihm herrschen musste.


  Ich nahm ihn in den Arm.


  »Ach, verdammt, daran habe ich nicht gedacht. Entschuldige. Es tut mir so leid.«


  Lias schniefte. »Hörst du jetzt bitte damit auf, dich selbst runterzumachen, und öffnest endlich das Geschenk?«


  Schnell nahm ich ihm das Paket ab und riss das Papier auf. Zum Vorschein kam ein ziemlich unscheinbarer Karton, in etwa so groß wie ein Buch.


  »Oh, Lias …«, hauchte ich.


  Ein Buch! Lias kannte mich wirklich gut. Andere wären vielleicht enttäuscht, aber mich machten Bücher glücklicher als Marilyn Monroe Diamanten. Neugierig, welchen Lesestoff er für mich ausgesucht haben mochte, öffnete ich den Karton.


  Und fand ein Handy darin.


  Ein Smartphone.


  Ich war wohl die einzige Frau meines Alters, die Telefonieren verabscheute. Und Handys. Smartphones ganz besonders.


  Sie vergifteten den Geist und waren der Tod aller zwischenmenschlichen Beziehungen. Seit es diese Dinger gab, waren die Leute nur noch Zombies, die unentwegt auf blau glühende Bildschirme starrten und sich Kurznachrichten schrieben, anstatt miteinander zu reden.


  »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll …«


  »Schon gut, Patty. Ich weiß, du magst keine Handys. Aber du brauchst eins, glaub mir.«


  Ich sah zu ihm auf. »Wozu?«


  Ich hoffte, dass ich nicht so enttäuscht klang, wie ich mich fühlte.


  »Na, um mit mir in Kontakt zu bleiben. Warum sonst?«


  »Machst du Witze? Kelltin ist ein Dorf. Es ist eher eine Leistung, nicht miteinander in Kontakt zu bleiben.«


  »Wir können auf WhatsApp chatten und uns Fotos schicken.«


  »Du wohnst auf der anderen Straßenseite. Wir können das Fenster öffnen und uns unterhalten.«


  »Da müssen wir aber ziemlich laut rufen. Außerdem sind wir ja nicht immer beide zu Hause. Bald geht die Schule wieder los.«


  »Wir sind im selben Jahrgang. Zur Hölle, wir sitzen in Kursen nebeneinander, wenn wir wollen.«


  »In nicht einmal einem halben Jahr haben wir unser Abi. Danach könnte es sein, dass wir in verschiedenen Städten studieren.«


  »Dann wäre ja immer noch Zeit -« Ich vollendete den Satz lieber nicht, weil ich sah, wie sich Enttäuschung auf Lias’ Gesicht breitmachte.


  Ich drückte das Handy gegen meine Brust. »Weißt du was? Vielleicht gewöhne ich mich ja dran. Wird Zeit, dass ich mal lerne, wie dieses Internet funktioniert.«


  Lias war nicht dumm. Er merkte schon, dass ich nicht so schnell meine Meinung änderte, aber er würdigte offensichtlich meine Bemühungen und lächelte.


  »Du musst es allerdings regelmäßig aufladen und immer bei dir tragen. Sonst ist ein Handy sinnlos.«


  Ich steckte es in meine Jackentasche. »Na, zufrieden?«


  »Äh, fast. Wir müssen es noch einschalten. Und einrichten.«


  Ich wusste nicht so genau, was einrichten bedeutete, nickte aber.


  »Na gut.« Ich drückte die Klinke und zog die Tür auf. »Aber das machen wir später, ja? Jetzt möchte ich endlich -«


  Ich prallte wie von einer unsichtbaren Mauer ab.


  Vor mir stand ein Mann, zwei Köpfe größer als ich, so um die fünfzig, schwer zu sagen, vielleicht auch etwas älter, aber auf jeden Fall ziemlich fit für sein Alter. Für jedes Alter.


  Er hatte kurzes, dichtes dunkelgraues Haar und einen Dreitagebart.


  Den Kragen seines Tweedmantels hatte er hochgeschlagen. Schneeflocken schmolzen langsam auf seinen Schultern und in seinem Haar.


  »Äh«, machte ich.


  »Oh«, machte er.


  »Ah«, sagte Diana, meine Adoptivmutter, die hinter ihm gerade die Stufen zu Rebeccas Terrasse hochstieg. »Hallo, Patricia, wir wollten gerade klingeln.«


  »Wer zur Hölle ist das?«, fragte ich und ließ den Kerl nicht aus den Augen.


  Er lächelte. Mir gefiel das Lächeln nicht. Bestimmt wirkte er auf die meisten Frauen mit diesem George-Clooney-Grinsen sympathisch. Nicht auf mich.


  »Mein Name ist Kelvin Zylka, Patricia. Du kannst mich gerne Kelvin nennen. Ich habe schon viel von dir gehört.«


  »Und Sie nennen mich am besten gar nichts.« Ich sah an ihm vorbei zu Diana. »Was wird das hier?«


  Dianas Miene versteinerte. »Patricia! Wie kannst du so unhöflich sein?«


  »Vielleicht, weil ich hier von einem Typen angemacht werde, der mein Opa sein könnte?«


  »Kelvin hat dich doch nicht angemacht, er -«


  Bei mir fiel der Groschen. Und es hörte sich an, als würde ein Sargdeckel zuschlagen. »Kelvin? Nein, erzähl mir nicht, dass ihr -«


  Dianas Miene wurde noch härter. Sie riss ihre Augen so weit auf, dass ich fast fürchtete, sie würden aus ihrem Kopf springen. »Patricia!«


  »Was soll dieser Überfall überhaupt? Ich dachte, du wärst bei einem Quacksalber-Kongress in Berlin?«


  »Bei einem Kongress für alternative Medizin, verdammt! War ich auch. Dort habe ich Kelvin kennengelernt. Und da er nur noch wenige Tage Urlaub hat, dachten wir, wir lassen den Rest des Kongresses sausen und fahren nach Hause. Ich wollte, dass ihr euch kennenlernt.«


  »Wie? Du kennst den Mann seit wenigen Tagen und -«


  Ich spürte, wie eine Hand mich von hinten am rechten Arm packte. Lias. »Patty, lass sie doch erst einmal reinkommen.«


  Mit einem Ruck befreite ich mich aus seinem Griff. »Nein, kommt nicht infrage. Er betritt nicht mein Haus.«


  »Das ist mein Haus«, warf Rebecca von hinten ein.


  »Egal. Jetzt ist nicht die Zeit für Haarspaltereien!«


  Kelvin Zylka wandte sich Diana zu. »Ich glaube, es ist wohl besser, wenn ich zurück nach Berlin fahre. Ich will keinen Ärger machen.«


  »Du machst doch gar keinen Ärger, Kelvin«, keifte Diana, starrte dabei aber mich an. »Was soll das? Du benimmst dich unmöglich! Ich dachte, dieses Verhalten hättest du hinter dir gelassen.«


  »Ich benehme mich unmöglich? Du bist diejenige, die hier einfach so irgendwelche wildfremden Typen anschleppt.«


  »Von Typen kann gar keine Rede sein«, schrie Diana und biss sich daraufhin sofort auf die Lippen. Sie schluckte trocken. Beherrschter fuhr sie fort: »Du entschuldigst dich jetzt bei Kelvin, und dann gehen wir alle rein und trinken zusammen einen Kaffee.«


  »Danke, keinen Durst.«


  »Patricia!«


  »Frau Bloch«, sagte Lias. »Darf ich vorschlagen, dass Patty, Marva und ich einfach gehen? Ich glaube nicht, dass sich die Situation jetzt auf diese Weise klären lässt. Vielleicht können wir später in Ruhe alle miteinander reden.«


  Diana funkelte ihn wild an. Dann entspannte sich ihr Gesichtsausdruck ein wenig. »Ich denke, du hast recht, Lias. Vertagen wir das.«


  Sie trat einen Schritt zur Seite, gab damit den Weg frei, packte Kelvin Zylka am Arm und zog ihn mit sich. Er sah betreten zwischen ihr und dem Fußboden hin und her.


  »Ich will jetzt aber nicht mehr gehen. Ich will -«


  »Doch, Patty, wir wollen gehen!«, unterbrach mich Lias. Er schob mich vor sich her an den beiden vorbei und auf die Terrasse. Marva folgte uns.


  »Guten Abend, Frau Bloch, auf Wiedersehen, Frau Bloch, Herr Zylka«, sagte sie schnell und schloss dann zu uns auf. »Meine Güte, war das trübe Luft«, flüsterte sie.


  »Dicke Luft«, seufzte Lias.


  »Es tut mir wirklich sehr leid«, hörte ich Kelvin Zylka hinter mir zu Diana flüstern. »Ich habe nie gewollt, dass so was passiert. Wir sollten vielleicht doch warten«


  »Nein«, zischte Diana. »Patricia wird sich wieder beruhigen. Sie ist meine Tochter, verflucht! Sie hat nicht zu entscheiden, wann ich mit wem was mache oder wen ich wo wie vorstelle.«


  »Hallo, Diana«, sagte Rebecca.


  »Oh, hallo, Rebecca. Tut mir leid, ich -«


  Den Rest hörte ich nicht mehr, weil mich Lias schon auf die Straße und um die Ecke geschoben hatte, wo Rebeccas Skoda Yeti stand.


  »Wieso bist du denn so ein Arschloch?«, wetterte er, während er den Wagen aufschloss.


  »Ein Arschloch? Ich? Hast du nicht gemerkt, wie herablassend der Typ mich behandelt hat?«


  »Nein, habe ich nicht. Sehr viel mehr als guten Abend hast du ihn ja nicht sagen lassen. Und bisher wirkte er doch eigentlich ganz nett.«


  »Nett? Er hat mich einfach so geduzt.«


  »Ja und? Wir sind achtzehn und nicht achtunddreißig. Wird uns noch häufiger passieren, dass die Leute uns duzen. Damit musst du leben.«


  »Ich bin erwachsen. Er soll mich gefälligst siezen und mit Respekt behandeln und nicht wie ein kleines Mädchen. Er ist doch nicht mein neuer Vater.«


  »Jetzt übertreibst du aber«, brummte Marva. »Er hat doch echt nur Hallo gesagt. Und du warst voll zickig.«


  Ich wirbelte mit erhobenem Zeigefinger zu Marva herum. Bevor ich etwas sagen konnte, schnitt mir Lias das Wort ab.


  »Freu dich doch lieber für Diana. Sie scheint jemanden gefunden zu haben. Das ist in ihrem Alter nicht so leicht. Sie war so lange allein.«


  »Aber deswegen muss sie sich doch nicht mit dem erstbesten Stecher zufriedengeben, der ihr über den Weg läuft.«


  Lias setzte sich hinters Lenkrad.


  Ich umrundete den Wagen, öffnete die Beifahrertür, ließ mich auf den Sitz fallen und schmiss mit aller Kraft die Tür wieder zu.


  Lias legte unvermittelt seine Hand auf meine Schulter. »Patty, komm runter. Wir sind alle emotional noch nicht wieder so richtig ausgeglichen. Vielleicht überstürzt Diana die Sache ja. Aber der Typ ist ihr erster Mann seit fünfzehn Jahren oder so. Gönn ihr das doch jetzt einfach.


  Ich finde, sie sah glücklich aus, bevor du ausgerastet bist. Was ist so schlimm daran, wenn sie einfach ein bisschen Spaß hat?«


  Ich wollte etwas antworten. Aber mir fiel nichts ein. Die Argumente gingen mir aus. Ich hasste Lias dafür, dass er so vernünftig war. Und ich hasste mich dafür, dass ich nichts mehr erwidern konnte.


  Insgeheim hasste ich mich auch dafür, wie ich mich aufführte. Aber ich konnte nicht anders.


  Bevor ich Blödsinn redete, schnallte ich mich an, kreuzte die Arme vor der Brust und blies mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Fein«, sagte Marva von der Rückbank aus. »Jetzt, da die Therapiestunde vorbei ist, fahren wir dann endlich? Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich will auch irgendwann mal ins Bett. Ist schon spät.«


  Lias ließ den Motor an.
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  »Eindrucksvoll«, sagte Marva und sah sich gespielt interessiert um.


  Zu dritt drängten wir uns in einer Duschtasse, die langsam nach unten glitt. Sie bildete die Kabine eines geheimen Fahrstuhls und befand sich in einer der Baracken, die zur Tarnung über der geheimen Forschungsstation tief unter der Erde errichtet worden waren. Durch das Ziehen am Duschkopf hatte ich zuvor den Mechanismus ausgelöst, der uns nach unten gleiten ließ.


  Ich seufzte. »Ja, die hatten damals offensichtlich einen eigenwilligen Sinn für Humor.«


  »Ich komme mir vor wie in einer schlechten Folge von Doctor Who«, witzelte Lias.


  »Ach, Doctor Who hat auch gute Folgen?«, konterte Marva.


  Lias schüttelte nachdenklich den Kopf. »Wenn das stimmt, was du sagst, Patty, dann haben hier auch Militärs in der Station gearbeitet. Haufenweise Menschen jedenfalls. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die jeden Morgen den Geheimgang durch die Dusche genommen haben.«


  »Haben sie bestimmt auch nicht«, räumte ich ein. »Aber das ist der einzige Zugang, den Diana und ich gefunden haben. Es muss noch andere geben. Vor allem Lastenaufzüge. Wir könnten jetzt lange danach suchen. Aber ich wüsste nicht, was das bringen soll. Klappt doch.«


  Mit einem Ruck hielt der Aufzug an. Eine metallene Tür schob sich vor uns auf. Neonröhren flackerten und entrissen einen langen Gang der Dunkelheit. Es gab offensichtlich so was wie einen Bewegungsmelder, der die Beleuchtung steuerte.


  Für einige Sekunden standen wir schweigend da und starrten in den Gang vor uns.


  Lias betrachtete intensiv den Boden.


  »Was ist?«, fragte ich und folgte seinem Blick.


  »Hattest du nicht gesagt, dass du Johanns Leiche nach oben gezerrt und im Wald vergraben hast?«


  Ich konnte mir ein Seufzen nicht verkneifen. Allein die Erinnerung daran reichte aus, und mir krochen Kälte und Erschöpfung in die Knochen. »Habe ich. Wieso?«


  »Hast du danach sauber gemacht?«


  »Nein. Er war schon eine Weile tot. Ich habe ihn in eine Decke eingewickelt. Da war kein Blut mehr oder so, wenn du das meinst.«


  »Es tut mir so leid, dass du das alles alleine machen musstest. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie furchtbar das für dich gewesen sein muss.«


  In mir regte sich ein seltsames Gefühl. Ich war erleichtert, das endlich mal zu hören. Irgendwie machte mich das aber auch wütend. Tränen stiegen mir in die Augen, und ich wandte mich schnell dem Gang zu, damit die anderen das nicht sehen konnten


  Ich deutete den Gang hinab zu einer der vielen Türen, die von ihm abgingen. »Schon gut. Aber die Tür da hinten sollten wir zulassen.«


  »Warum?«, fragte Marva.


  »Weil Johann dahinter erschossen wurde«, seufzte ich.


  Hoffentlich war mir meine Ungeduld nicht zu deutlich anzumerken. Ich wollte mich hier nicht länger aufhalten als unbedingt notwendig. Dieses Stockwerk kannte ich ja.


  »Da sieht es ziemlich eklig drin aus.« Das Zittern in meiner Stimme konnte ich nicht unterdrücken. »Viktor hat Johann offensichtlich mit einer Schrotflinte oder so aus nächster Nähe genau ins Gesicht geschossen und ihm damit den Kopf abgetrennt. Ich habe es nicht geschafft, das wegzumachen. Zum Glück scheinen die Türen hier auch ziemlich luftdicht zu sein. Da drinnen müsste es inzwischen trotz der niedrigen Temperaturen hier unten ziemlich übel stinken.«


  Marva sah zur Decke, wo es Lüftungsschächte gab. »Die Ventilation scheint noch zu funktionieren. Spannend. Hier gibt’s Licht, eine Klimaanlage - das muss doch alles haufenweise Strom kosten. Wer bezahlt das? Und wieso merkt das keiner?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Um ebensolche Fragen zu klären, sind wir hier.«


  »Die Anlage muss wohl einen eigenen Generator besitzen. Das wäre für so eine Einrichtung bestimmt nicht unüblich. Immerhin muss sie gegen Stromausfälle des zentralen Netzes gefeit sein«, vermutete Lias.


  »Auf geht’s, Leute«, versuchte ich ein wenig Aufbruchsstimmung zu verbreiten, bevor sich die beiden weiter festquatschten.


  »Sollten wir nicht damit anfangen, die Spuren von Johanns Leiche zu beseitigen?«, fragte Lias.


  Ich sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Warum bist du denn so scharf darauf?«


  »Bin ich nicht. Aber ich denke, wir sollten hier alles entfernen, was irgendwie auf den Zweck der Einrichtung und auf uns hindeutet.«


  »Warum?«, fragte ich.


  »Warum? Weshalb hast du uns denn hergebracht, wenn nicht dafür?«


  »Damit ihr wisst, was ich weiß. Weil ich hoffe, noch etwas über Johann zu erfahren. Er war mein Vater. Ich habe ihn nur kurz kennengelernt. Vielleicht gibt es irgendwo hier unten noch was von ihm.«


  Lias ging durch die Tür. »Ich finde es wichtiger, dass wir Hinweise auf uns beseitigen. Wir müssen uns außer Gefahr bringen.«


  »Alle Hinweise auf uns zu vernichten wird wahrscheinlich schwierig«, gab ich zu bedenken. »Ich wüsste auch nicht, wozu das gut sein sollte. Wenn Ostermann so ein Interesse an uns hätte, wäre er hier bestimmt schon längst aufgekreuzt.«


  Lias wirbelte zu mir herum. »Was? Das sagst du mir jetzt?«


  »Ich dachte, das wäre dir auch klar.«


  »Wenn das stimmt, dann müssen wir sofort aus Kelltin verschwinden.«


  »Du redest wie mein Vater.«


  »Dann war er ein kluger Mann.«


  »Er war eher ein verzweifelter Alkoholiker.«


  »Mit Superkräften, oder?«, warf Marva ein.


  »Ja, mit Superkräften«, bestätigte ich. »Wieso betonst du das?«


  »Na ja, weil es mir komisch vorkommt, dass Viktor ihn einfach so erschießen konnte. Mit den Kräften hätte er sich doch eigentlich ganz gut gegen so einen Angriff wehren können.«


  »Er war gleichzeitig auch schwach. Vorzeitig gealtert. Er meinte, die Kräfte hätten an ihm gezehrt. Sein Leben lang hat er sie benutzt, um uns zu beschützen.«


  Lias wurde hellhörig. »Wie das?«


  »So genau weiß ich das auch nicht. Ich vermute, er hat Hinweise auf uns verwischt, Erinnerungen an uns telepathisch aus den Gedächtnissen von Menschen gelöscht. Jedenfalls sah er wirklich so aus, als hätte er seine Fähigkeiten sehr exzessiv genutzt.« Ich ließ den Kopf hängen. »Kurz bevor er ermordet wurde, hatte ich auch noch von ihm verlangt, mich zu teleportieren. Wahrscheinlich war er davon so geschwächt, dass er für Viktor ein leichtes Opfer war.«


  Marva sah mich betreten an. »Du hast Schuldgefühle?«


  Ich schniefte.


  »Du konntest das alles nicht ahnen«, versuchte Marva mich zu trösten. »Viktor ist schuld am Tod deines Vaters. Niemand sonst.«


  Lias sah sich in alle Richtungen um und wischte sich mit einer fahrigen Geste über die Nase. »Diese vorzeitige Alterung droht uns auch, wenn wir nicht aufpassen. Wir sollten unsere Fähigkeiten nicht mehr benutzen.«


  So ernst hatte ich ihn noch nie erlebt. Er wirkte um Jahre reifer. »Es darf auch niemand erfahren, dass wir Superkräfte besitzen. Wenn es diesen Ostermann noch gibt und wir ihm in die Hände fallen, dann wird er bestimmt mit uns experimentieren. Das geht nicht gut aus. Wir müssen uns bedeckt halten und sollten wirklich so schnell wie möglich aus Kelltin verschwinden.«


  »Wo sollen wir denn hin?«, fragte ich.


  »Ist doch egal. Weg.«


  »Ich glaube nicht, dass wir in Gefahr sind«, betonte ich. »Uns geht es doch jetzt gut. Seit dem Herbst ist alles ruhig.«


  »Das ist bestimmt nur die Ruhe vor dem Sturm. Johann hat uns seit unserer Geburt beschützt, wie du sagst. Er hat unsere Spuren verwischt. Aber durch die Amokläufe haben wir ganz schön für Wirbel gesorgt. Johann ist nicht mehr da. Jetzt muss nur jemand auf uns aufmerksam werden und die richtigen Fragen stellen, dann sind wir geliefert. Ein Wunder, dass das bis jetzt gut gegangen ist. Ostermann ist ja nicht der Einzige, der uns was antun könnte. Es gibt die Polizei, militärische Geheimdienste …«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Wir sind doch die perfekten Spione und Soldaten. Mächtiger als jeder andere. Wir stellen für die Menschen ein Risiko dar. Wenn wir wollten, könnten wir uns zu Herrschern aufschwingen. Wer sollte uns denn aufhalten? Wenn bekannt wird, was wir können, wer wir sind, können uns die Mächtigen dieser Welt gar nicht in Ruhe lassen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Denk doch mal nach, Lias. Wenn Ostermann was von uns wollte - oder sonst irgendjemand -, dann wären wir gar nicht mehr hier.«


  »Vielleicht auch nicht. Ostermann ist Wissenschaftler, sagtest du?«


  »Das meinte zumindest Johann, ja.«


  »Dann beobachtet er uns vielleicht nur. Wie Laborratten. Immerhin sind unsere Fähigkeiten die Ergebnisse seiner Experimente.«


  »Nein, die Ergebnisse der Experimente unserer Eltern. Und so einfach ist das alles nicht.«


  »Jetzt bin ich etwas verwirrt.«


  »Die Experimente haben eigentlich gar nicht funktioniert. Johann wusste selbst nicht, woher die Fähigkeiten eigentlich kamen. Sie hatten diese Maschine gebaut, die irgendwas mit elektromagnetischer Strahlung zu tun hatte. Aber was die genau gemacht hat, weiß ich nicht. Und Johann wusste es auch nicht. Die Kräfte sind ein Nebeneffekt, den sie nicht vorausgesehen haben und den Johann auch im Nachhinein nicht erklären konnte.«


  »Oder sie haben die Grenze zu einer anderen Dimension durchlässig gemacht und sich mit interdimensionaler Strahlung verseucht«, sagte Marva.


  »Sei nicht albern«, blaffte ich.


  »Sie könnten auch mit Alien-DNA experimentiert haben«, fuhr Marva unbeirrt fort.


  »Marva!«, ermahnte ich sie.


  »Was denn? Das Zeug, das du quatschst, klingt genauso bescheuert.«


  »Tut es nicht.«


  »Egal«, würgte Lias den Streit ab. »Worauf willst du denn hinaus, Patty?«


  »Das ganze Projekt hier ist von Ostermann als Fehlschlag verbucht worden, wenn ich Johann richtig verstanden habe.«


  »Offensichtlich ist es aber kein Fehlschlag gewesen, wie man an uns klar erkennen kann.«


  »Ja, aber Ostermann weiß das nicht«, sagte ich.


  Lias wurde sichtlich ungeduldig. »Wieso bist du dir da so sicher?«


  »Weil er sonst schon längst hier gewesen wäre.«


  »So wird das nichts, wir drehen uns im Kreis.« Lias machte ein nachdenkliches Gesicht und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Plötzlich zog er die Augenbrauen hoch. Sein Gesichtsausdruck gefiel mir nicht. »Mein Gott, wieso ist mir das nicht früher eingefallen?«


  »Was?«, fragten Marva und ich fast gleichzeitig.


  »Denk doch mal nach, Patty. Was du erzählst, kann einfach nicht stimmen!«


  »Wieso? Was meinst du?«


  »Nadine.«


  Oje! Ich hatte befürchtet, dass er damit kommen würde. Mein Freund war einfach zu schlau.


  »Hä?« Seine Schwester hingegen …


  »Marva«, seufzte Lias. »Nadine konnte doch Pyrokinese.«


  »Pyroki-was?«


  »Pyrokinese. Sie konnte mit ihren Gedanken Feuer kontrollieren. Und sie kam nicht aus Kelltin. Sie kam aus Berlin. Wo Iwan Ostermann sich auch aufhalten soll, oder?«


  Er sah mich auffordernd an.


  »Ja, schon«, räumte ich ein. »Aber -«


  »Dann muss er einen Weg gefunden haben, Menschen gezielt Superkräfte zu verleihen.«


  Ich schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Du ziehst voreilige Schlüsse. Wir wissen doch gar nichts über Nadine. Vielleicht kam sie ja ursprünglich auch aus Kelltin.«


  »Warum bist du dir da so sicher?«


  »Bin ich gar nicht. Aber du kannst dir genauso wenig sicher sein.«


  »Ihr dreht euch schon wieder im Kreis«, bemerkte Marva.


  »Danke.« Ich nickte.


  Lias zögerte eine Weile. Dann verzog er das Gesicht. »Na gut, vertagen wir die Diskussion. Hier und jetzt müssen wir auch keine Entscheidung treffen. Aber wir können das Thema nicht ewig auf die lange Bank schieben.«


  »Okay«, stimmte ich ihm zu.


  »Ich werde auf jeden Fall nach einem Weg suchen, hier alle Spuren zu vernichten. Ich fang damit an, diesen Raum da vorne sauber zu machen.«


  »Bist du sicher?«, fragte ich. »Ist furchtbar eklig.«


  Lias nickte entschlossen.


  »Ich soll dir wirklich nicht helfen?«, fragte Marva.


  »Musst du nicht, wenn du nicht willst. Ich schaff das schon«, versicherte Lias. »Geh lieber mit Patty mit und pass auf, dass ihr nichts passiert.«


  »Wie bitte?« Ich versuchte mich zu beherrschen, um nicht richtig laut zu werden. »Wieso muss denn Marva mich beschützen? Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen!«


  Marva sah mich mit einer Mischung aus Hoffnung und schlechtem Gewissen an. »Wirklich?«


  »Ich will dir auf jeden Fall nicht als Ausrede dienen, dich davor zu drücken, deinen Macho-Bruder zu unterstützen.«


  »Schade eigentlich«, grinste Marva.


  »Patty, ich hab das doch nicht böse gemeint. Ich will doch nur -«


  »Lass uns das jetzt nicht vertiefen, Lias!«


  »Komm!« Marva schob Lias tiefer in den Gang hinein. »Wir suchen mal den Schrubber.«


  Lias machte sich los, stürmte zu mir zurück und schloss mich in seine Arme. »Pass auf dich auf.«


  »Machst du Witze?«, grinste Marva. »Deine Freundin hat von uns allen die größten Superkräfte. Was auch immer hier in der Station lauern könnte, sollte lieber Angst vor ihr haben.«


  Marva und ich mussten kichern.


  Lias fand das wohl nicht komisch.


  Ich küsste ihn. »Danke. Solange ich die Lichtschalter finde, kann mir hier wohl nichts passieren.«


  Ganz so sicher, wie ich tat, war ich mir allerdings nicht.
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  Der Gang vor mir war der Zwillingsbruder des Ganges, in dem ich erst vor einigen Sekunden Lias und Marva zurückgelassen hatte.


  Zumindest, soweit ich das beurteilen konnte.


  Denn dieser hier war dunkel. Nein, er war nicht nur dunkel.


  Hier war es schwarz.


  Keine Neonröhren flackerten auf, nachdem sich die Fahrstuhltüren öffneten. Entweder gab es auf diesem Stockwerk keine Bewegungsmelder, oder sie waren kaputt.


  Die Beleuchtung des Fahrstuhls fiel vor mir in den Gang. Jenseits des kalten Neonlichts verlor er sich in absoluter Schwärze, als würde er ins Nichts führen.


  »Na toll«, flüsterte ich. »Keine Ahnung, wo der Lichtschalter ist und keine Taschenlampe dabei.«


  Die muffige Luft verriet mir, dass die Ventilation nicht eingeschaltet war.


  Unschlüssig blieb ich zwischen den geöffneten Fahrstuhltüren stehen. Wenn ich den Gang betrat, würden sie sich kurz darauf schließen. Dann würde es hier zappenduster werden.


  Natürlich könnte ich den Fahrstuhl telekinetisch offen halten. Aber das schlauchte ganz schön. Lange würde ich das nicht durchhalten. Nicht lange genug jedenfalls, um mich hier gründlich umsehen zu können.


  Ich suchte nach etwas, womit ich die Fahrstuhltüren blockieren könnte.


  So weit die Fahrstuhlbeleuchtung reichte, konnte ich jedoch nur glatte Wände erkennen. Und Türen, die in regelmäßigen Abständen vom Gang abgingen. So weit war das -


  Halt!


  Ich kniff die Augen zusammen. Ziemlich weit im Gang, genau dort, wo das Licht endgültig in absolute Schwärze überging, sah ich etwas an der Wand hängen. Es glänzte ein wenig.


  Jetzt erkannte ich es. Ein Feuerlöscher. Das musste es sein. Ich hatte ihn nicht gleich erkannt, weil er nicht rot war, sondern grau. Als ich noch genauer hinsah, stellte ich fest, dass er doch rot war. Das sterbende Licht saugte nur die Farbe aus allem.


  Dummerweise war der Feuerlöscher ziemlich weit weg. Hinrennen, Feuerlöscher abnehmen und wieder zurückrennen würde ich wahrscheinlich nicht schaffen, bevor sich die Fahrstuhltüren schlossen.


  Und? Dann stehst du halt für ein paar Sekunden im Dunkeln, Patty. Mach dir nicht in die Hosen!


  Sollte ich doch versuchen, die Tür telekinetisch offen zu halten? Oder den Feuerlöscher telekinetisch zu mir bewegen? So viel Kraft konnte das doch nicht kosten. Ich war ziemlich ausgeruht, und es musste ja nicht lange sein.


  Lias würde das nicht gut finden. Wer konnte schon sagen, ob ich meine Lebenserwartung damit um mehrere Tage verkürzte? Und das nur, weil ich Angst im Dunkeln hatte? Kein gutes Geschäft.


  Ich würde das auch so schaffen.


  Mit einem Ruck trat ich aus dem Fahrstuhl. Ich bemühte mich darum, in ganz normalem Tempo auf den Feuerlöscher zuzugehen. Aber ich bemerkte, wie sich meine Schritte unweigerlich beschleunigten.


  Genauso wie mein Atem.


  Jetzt nur nicht hyperventilieren.


  Wozu den Schein wahren? Es war ohnehin niemand hier, der mich sehen konnte.


  Warum fühle ich mich dann nur so beobachtet?


  Ich hatte das gleiche miese Gefühl wie vor zwei Monaten im Wald. Aber das konnte einfach nicht sein. Wie sollte diese mysteriöse Gestalt, die mich beim Schaufeln von Johanns Grab beobachtet und auf mich geschossen hatte, jetzt hier sein?


  Hinter mir grollten die Fahrstuhltüren wie Gewitterdonner.


  Mit einem dumpfen


  KLACK!


  schlossen sie sich.


  Ich wirbelte herum. Mein Herz pochte wild in meinem Hals. Ich hatte ja gewusst, dass das passieren würde. Trotzdem erschrak ich.


  Alles schwarz. Ich sah gar nichts mehr.


  Vorsichtig tastete ich mich bis zur Wand. Sie war kühl und rau. Ich schritt an ihr entlang. Mein eigener Atem schwoll in meinen Ohren immer lauter an.


  Verdammt, Patty, beruhige dich! Das ist doch lächerlich. Hier ist niemand. Nichts kann dir gefährlich werden.


  Ja, genau, wahrscheinlich hat das Johann auch gedacht - kurz bevor er erschossen wurde.


  Ich fuhr mir mit der freien Hand über das Gesicht.


  Jetzt keine Panik. Es können nur noch wenige Schritte sein, bis ich -


  Meine Finger berührten den Feuerlöscher.


  Halleluja!


  Ich packte ihn mit beiden Händen und zog daran. Aber nichts tat sich.


  Das darf doch nicht wahr sein! Wer sichert denn einen Feuerlöscher so, dass man ihn nicht schnell aus der Halterung nehmen kann?


  Bestimmt war er gar nicht so gut gesichert. Wahrscheinlich steckte er in einer Halterung, die man kinderleicht öffnen konnte, wenn man nur etwas sah. Dummerweise sah ich aber nichts.


  Ich tastete den Feuerlöscher von oben bis unten ab. Meine Finger waren schweißnass und flutschten über das kühle Metall.


  Es gab zwei Riemen aus einem rauen, porösen Material mit Plastikverschlüssen, die den Feuerlöscher am oberen und unteren Ende an der Wand fixierten. Diese Verschlüsse fühlten sich an wie die Schnallen eines Rucksacks.


  Eigentlich war es kein großes Problem, solche Schnallen zu öffnen. Mit einem Klick auf die äußeren Ränder drückte man sie auf. Doch ich brauchte mehrere Anläufe, weil ich immer wieder mit meinen feuchten Händen an ihnen abrutschte.


  Ich suchte nach einer Möglichkeit, den Feuerlöscher zu packen, aber meine nassen Finger glitten an ihm ab. Ich versuchte ihn noch aufzufangen.


  Er war einfach zu schwer.


  Mit einem lauten KLONK! fiel das verfluchte Ding auf den Boden und rollte mit einem knirschenden, metallischen Laut von mir weg. Natürlich in die falsche Richtung.


  Mist!


  »Ahhhh!«


  Es dauerte zwei, drei Schrecksekunden, bis ich registrierte, dass ich geschrien hatte.


  Ich wirbelte herum. Ich hatte etwas gespürt.


  Da war ein Lufthauch in meinem Nacken gewesen.


  Ich riss meine Augen weit auf, sah aber natürlich genauso wenig wie zuvor. Ich drehte mich einmal um meine eigene Achse. Taumelte ein paar Schritte.


  »Autsch!«


  Mein Fuß war gegen etwas Hartes gestoßen. Das vertraute metallische Knirschen verriet mir, dass es der Feuerlöscher gewesen war. Dummerweise rollte er dadurch noch weiter von mir weg. Weiter vom Fahrstuhl weg. Mein Tritt hatte ihm Schwung verliehen.


  Was war hier los? Irgendjemand - oder etwas? - bewegte sich um mich herum.


  Jetzt nur keine Panik.


  Vorsichtig schlich ich ein paar Schritte rückwärts, bis ich mit dem Rücken gegen eine Wand stieß.


  Gut. Jetzt konnte mir wenigstens nichts und niemand mehr in den Rücken fallen.


  Ich versuchte meinen Atem, so gut es ging, zu beruhigen.


  Es gab ein Geräusch, das vorher noch nicht da gewesen war. Ein Summen. Oder eher ein Brummen. Sehr dumpf. Sonst konnte ich nichts hören.


  Der kalte Lufthauch blieb.


  Wie konnte ich nur so dumm sein? Das Lüftungssystem war angegangen. Das war alles.


  Puh! Lias und Marva mussten es irgendwie eingeschaltet haben. Bestimmt befanden sich die Kontrollen dafür oben in Johanns Raum. Meine Nerven. Ich musste unbedingt ruhiger werden. So würde ich früher oder später noch an einem Herzinfarkt krepieren.


  Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen in die Richtung, in der ich den Feuerlöscher vermutete. Ich hatte keine Lust, mir erneut den Fuß zu stoßen.


  Ich bekam ihn zu packen und rollte ihn vorsichtig in Richtung der Fahrstuhltüren.


  Danach tastete ich am Türrahmen entlang, bis ich den Knopf gefunden hatte. Der Fahrstuhl war noch auf dem Stockwerk. Deswegen öffneten sich sofort die Türen, und ich hatte endlich wieder Licht.


  Ich wirbelte herum. Der Gang verlor sich in unendlicher Schwärze. Es hatte sich nichts verändert. Nichts und niemand war hier.


  Nur ich.


  »BIST DU SICHER?«


  Die Stimme fuhr mir durch das Rückenmark und brachte meinen ganzen Körper zum Vibrieren. Es haute mich einfach um. Ich knallte mit dem Hinterkopf auf den Feuerlöscher. Er rollte in den Fahrstuhl und die Türen schlossen sich dicht über meinem Haaransatz.


  Ich weiß nicht, ob ich für eine Weile bewusstlos war oder nicht. Es war ja immer noch dunkel, und es machte keinen Unterschied, ob ich die Augen geöffnet oder geschlossen hatte.


  Ich hechelte vor Aufregung.


  »Bist … bist du wirklich da?«, flüsterte ich. Keine Ahnung, wieso.


  Die Stimme dröhnte mit beißendem Spott hinter meinem Schädel. »Was glaubst du?«


  »Du … du bist Iwan Ostermann.«


  Keine Antwort.


  »Was ist? Spukst du als Geist hier in der Gegend rum?«


  Ich kannte die Antwort. Iwan Ostermann war nicht tot. Er war derjenige, der für das ganze Projekt hier verantwortlich war. Er besaß Superkräfte, so wie wir. Nur war er viel, viel älter. Und mächtiger. Wahrscheinlich.


  Eigentlich wusste ich gar nichts über Iwan Ostermann, nur das, was mir Johann im Herbst erzählt hatte. Doch das hatte gereicht, um mir einen gehörigen Respekt vor ihm einzuflößen. Und viele Fragen aufzuwerfen. Ich hatte keine Ahnung, was dieser mysteriöse Typ wollte, wo er war - und warum er es ausgerechnet auf mich und auf Kelltin abgesehen hatte.


  »Verdammt, warum zeigst du dich nicht einfach? Wieso versteckst du dich hinter einer schattenhaften Projektion?«


  »Wer sagt denn, dass ich das nicht bin?«


  Irrte ich mich? Hatte diese Gestalt vielleicht gar nichts mit Iwan Ostermann zu tun?


  »Was? Du … du bist wirklich ein Geist? Der Geist von Johann?« Ich schluckte und fügte leise hinzu: »Oder von Viktor?«


  »Vielleicht.«


  Meine Stimme wurde fester. »Wieso treibst du diese Spielchen? Warum lügst du?«


  »Alles zu seiner Zeit, Patricia. Es gehen größere Dinge vor sich, als du dir vorstellen kannst. Und ich bin mir noch nicht sicher, welche Rolle du spielen wirst. Oder ob du überhaupt einer Rolle würdig bist. Du scheinst mächtiger und klüger zu sein, als ich es für möglich gehalten habe. Aber wie mächtig und klug du wirklich bist, das wird sich noch herausstellen.«


  »Warum nimmst du ausgerechnet jetzt mit mir Kontakt auf?«


  »Du bist allein. Geschwächt. Hast Angst. Eine perfekte Gelegenheit. Von jetzt an kannst du dir nie sicher sein, wann und wo ich dich heimsuche. Vielleicht erscheine ich das nächste Mal in deinen Träumen? Vielleicht bin ich auch nur eine Illusion. Ausgeburt eines Wahnsinns, der in dir lauert, den du von deinem Vater geerbt hast.«


  »Mein Vater war nicht wahnsinnig.«


  »Ach? Wie würdest du jemanden nennen, der Jahre in Abgeschiedenheit wie ein Eremit lebt? Ein besessener Alkoholiker, ein Spanner, der seine eigene Tochter nur auf Monitoren aufwachsen sieht?«


  Ich presste die Lippen aufeinander.


  Zur Antwort hörte ich ein brummendes Lachen. »Du bist dir nicht sicher und wirst es von nun an nie mehr sein. Nichts ist, wie es scheint. Ich kann überall lauern. Vielleicht schlage ich irgendwann zu. Vielleicht aber auch nie. So oder so. Dir blüht ein Leben in Ungewissheit und Angst. Ich werde dein Schatten sein.«


  »Ich -«


  Aber ich sprach nicht weiter.


  Ich spürte, dass er weg war.
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  Für eine Weile blieb ich noch liegen und versuchte mich zu beruhigen.


  Was sollte dieser Psychoterror? Existierte dieses telepathische Abbild von Ostermann wirklich - oder spielte mir mein Unbewusstes nur einen Streich, indem es mir archetypische Bilder sandte?


  Bei C.G. Jung war der Schatten die Verkörperung der sozial unerwünschten und somit unterdrückten Persönlichkeitsmerkmale. Etwas, das wir gleichermaßen akzeptieren und überwinden müssen, um uns selbst zu finden.


  War es das?


  Brach sich diese schattenhafte Erscheinung also einfach nur ihre Bahn, wenn ich belastet war? Verkörperte sie geheime Wünsche und Ängste, denen ich mich nicht zu stellen wagte?


  Oder bediente sich Ostermann einfach nur geschickt dieser Symbolik, weil er mich kannte und wusste, wie er diese Saite in mir zum Klingen bringen konnte?


  Um was zu erreichen?


  Das ergab doch keinen Sinn. Das sprach eher dafür, dass ich halluzinierte. Iwan Ostermann war für mich ja auch ein dunkler Schatten aus der Vergangenheit, der meine Eltern manipuliert hatte. Jemand, der offensichtlich mein ganzes Leben beeinflusst hat, den ich aber trotzdem noch nie zu Gesicht bekommen habe. Die Gestalt passte also.


  Ich seufzte. So oder so würde ich keine Antworten auf diese Fragen erhalten, wenn ich hier weiter in der Dunkelheit herumlag.


  Ohnehin hatte ich auf diesen ganzen Kram keine Lust mehr. C.G. Jung war auch eher ein Esoterikheini wie meine Stiefmutter Diana. Jedenfalls kein richtiger Wissenschaftler. Bestimmt musste es für alles eine rationalere Erklärung geben. Früher oder später würde ich sie finden.


  Ich atmete tief durch, rappelte mich auf, drückte den Knopf für die Fahrstuhltüren, wartete, bis sie sich geöffnet hatten, und rollte dann den Feuerlöscher genau auf die Schwelle der Kabine.


  Wenige Augenblicke später versuchten die Türen sich zu schließen. Wie geplant wurden sie vom Feuerlöscher blockiert. Jetzt hatte ich wenigstens ein bisschen Licht.


  Ich wandte mich wieder dem Gang zu. Seine Türen hatten, soweit ich das erkennen konnte, keine Beschriftungen - abgesehen von großen Zahlen und Buchstaben: 2A, 2B und so weiter.


  Die Menschen, die hier früher gearbeitet hatten, kannten sich offensichtlich gut aus und brauchten keine Namensschilder oder Verwendungszwecke an den Türen, um sich zu orientieren. Also konnte ich auf die Schnelle nicht erfassen, was hinter ihnen lag.


  Ich musste sie öffnen. Eine nach der anderen. Zum Glück waren sie nicht verschlossen.


  Hinter dem ersten halben Dutzend fand ich immer das Gleiche: einen verhältnismäßig kleinen Raum mit Aktenschränken, einem Schreibtisch mit Stuhl und einem Computer. Weißgraue, klobige Kisten mit einer weißen Tastatur sowie riesige Röhrenmonitore mit einem kleinen Display und der Aufschrift robotron.


  Toll. Ich habe die Verwaltung gefunden. Dafür der ganze Stress.


  Da auch in diesen Räumen das Licht nicht funktionierte, fiel meine Wahl auf das erste Zimmer, um es mir genauer anzusehen. Ich brauchte das Licht vom Fahrstuhl, um mich darin umsehen zu können.


  Allerdings fand ich nicht viel.


  Genau genommen fand ich gar nichts. Alle Schubläden waren leer. In den Aktenschränken gab es keine Akten. Selbst die Papierkörbe waren bis auf den letzten Schnipsel geleert.


  Hier hatte jemand gründlich aufgeräumt, bevor er sich aus dem Staub gemacht hatte.


  Kurz überlegte ich, ob ich mich auch in den dunklen Bereich wagen sollte. Dann entschied ich mich aber dagegen. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich überall das Gleiche vorfinden würde, war zu hoch.


  Gerade wollte ich den Raum verlassen, als mein Blick auf den Computer fiel. Bestimmt war auch hier auf den Festplatten nichts mehr zu finden. Aber es konnte ja nicht schaden, einen mal einzuschalten.


  Ich setzte mich auf den Bürostuhl, der selbst unter meinem Federgewicht ächzte und knarrte. Dann drückte ich nach kurzem Suchen auf den »Ein«-Schalter des Computers.


  Natürlich tat sich nichts.


  Patty, du Genie, wenn es hier keinen Strom für das Licht gibt, dann sind auch die Com-


  FUMP!


  Licht. Geräusche. Auf dem Gang bewegen sich Menschen hin und her.


  Jemand steckt seinen Kopf in mein Zimmer. Eine Frau. Etwas rundlich. Weißer Kittel. Schwarze Haare mit Dauerwelle. Eine riesige Brille.


  »Doktor Paskha. Was machen Sie denn noch hier?«


  Ich zucke zusammen. Dann sehe ich an mir hinab. Ich trage ebenfalls einen Kittel. Meine Hände sind nicht klein und schmal. Sie haben lange Finger und rissige Haut.


  »Ich …« Meine Stimme! Das ist nicht meine. Es ist Johanns. Die Stimme meines Vaters. »Ich wollte nur …«


  »Ach, es geht mich ja auch nichts an. Ich habe mich nur gewundert.«


  »Ja. Schon gut …«


  Die Frau sieht auf ihre Armbanduhr. »Jedenfalls haben wir nicht mehr viel Zeit. In zehn Minuten müssen alle am Sammelpunkt sein. Sie wollen ja bestimmt nicht hierbleiben, wenn alles in die Luft fliegt, oder?«


  »In die Luft?« Ich räuspere mich. »Nein, natürlich nicht. Ich gehe gleich.«


  Sie nickt, lächelt flüchtig.


  Und verschwindet.


  FUMP!


  


  Ich blinzelte. Ich war wieder ich und saß wieder im Halbdunkel.


  Man sollte glauben, dass ich mich mit der Zeit an diese Visionen gewöhnen würde. Aber das war nicht der Fall. Sie rissen mich jedes Mal brutal aus der Wirklichkeit, und es dauerte eine Weile, bis ich wieder ankam.


  Alles sollte in die Luft fliegen … Ich sah mich um. Die hatten damals die Station sprengen wollen. Ganz offensichtlich war das aber nicht geschehen. Warum?


  Und wenn man ohnehin alles in die Luft jagen wollte - wieso hat man sich dann die Mühe gemacht, zuvor alles leer zu räumen? Wahrscheinlich, weil Ostermann die Aufzeichnungen seiner Experimente behalten wollte.


  Meine Augen blieben am Computer hängen. Auf dem schwarzen Glas des Monitors spiegelte sich mein verzerrtes Ebenbild.


  Genau hier musste vor fast zwanzig Jahren also Johann gehockt haben. Aber wieso? Er war doch Wissenschaftler. Was hatte er hier zu suchen gehabt?


  Und warum hatte ich mich ausgerechnet auf diesen Stuhl gesetzt, auf dem auch er damals gesessen hatte? Es musste mindestens zwei Dutzend Büros hier unten geben. Wie wahrscheinlich war es, dass ich ausgerechnet seins erwischte?


  Nun ja, so unwahrscheinlich war es nun auch wieder nicht. Vielleicht war es aber auch meine übernatürliche Intuition gewesen, die mich hierher gebracht hatte.


  Oder der telepathische Kontakt mit Johann hatte irgendwie einen Teil seines Bewusstseins bei mir hängen lassen, der mich leitete, ohne dass ich es merkte.


  Vielleicht wurde ich auch noch viel, viel stärker von Iwan Ostermann ferngesteuert und manipuliert, als ich es für möglich hielt.


  Egal. Das konnte ich jetzt nicht herausfinden. Aber unter Umständen konnte ich erfahren, was er mit diesem Computer vorgehabt hatte. Nur nicht ohne Strom.


  Aber bestimmt ließ sich der Strom für diese Ebene auch aktivieren. Später.


  Es wurde Zeit, dass ich mir auch die anderen Stockwerke ansah.


  Gerade wollte ich aufstehen, als das Licht aufflackerte. Ungläubig blinzelte ich zur Neonröhre an der Decke.


  Was geschah jetzt schon wieder?


  Ein Knacken und Knirschen drang aus einem Lautsprecher an der Decke.


  Dann hörte ich Lias’ verzerrte Stimme:


  »Patty? Wenn du mich hören kannst, dann komm doch bitte mal wieder nach oben.«


  Toll. Ein paar Minuten früher, und mir wäre eine Menge Aufregung erspart geblieben.


  Wir mussten dringend an unserem Timing arbeiten.
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  »Da bist du ja endlich«, begrüßte mich Lias, ohne von dem Monitor vor ihm aufzusehen. Er saß genau auf dem Platz, auf dem ich Johanns Leiche gefunden hatte. Mir lief eine Gänsehaut über die Arme. »Wieso hat das so lange gedauert?«


  Ein kurzer Blick verriet mir, dass er und Marva schon ziemlich gut aufgeräumt und sauber gemacht hatten. Von Johanns Überresten war keine Spur mehr zu erkennen.


  Natürlich war die restliche Ausstattung des Raums immer noch zerstört. Viktor musste hier damals eine kleine Ewigkeit damit verbracht haben, alle Monitore, Computer, Videorekorder und noch viele andere Geräte, die ich nicht kannte, zu zerstören.


  Ich seufzte und schluckte alle schnippischen Bemerkungen runter, die mir auf der Zunge lagen. »Was gibt’s denn so Dringendes?«


  Lias drehte sich auf dem Stuhl zu mir und sah mich an. Er wirkte seltsam ernst. »Ich habe im Computersystem der Station etwas Interessantes gefunden.«


  »Schau einer an. Ich hatte mich auch gerade mit den Computern beschäftigt.«


  »Du?«, fragte Marva ungläubig, die gerade hereinkam und ihre Hände rieb. Sie roch nach Putzmitteln.


  Ihre Skepsis war verständlich. Ich hatte zu Computern das gleiche Verhältnis wie Sechsjährige zu Zahnbürsten. Ich hasste die Dinger und benutzte sie so selten, wie es nur ging.


  »Was hast du gefunden?«, fragte Lias.


  »Nichts. Es war verflixt dunkel. Da unten gibt es keinen Strom. Zumindest gab es ihn nicht, bevor du ihn angestellt hast. Und dann hast du mich ja gleich gerufen, sodass ich nicht weitersuchen konnte. Wie hast du das eigentlich gemacht? Die Computer hier waren doch alle zerstört.«


  »Das wollte ich ja gerade erzählen«, sagte Lias. »Nebenan gibt es ein Raum voller IT, die unversehrt ist. Die hat Viktor entweder übersehen oder nicht für wichtig erachtet. Was weiß ich! Es war jedenfalls mit etwas Bastelarbeit nicht so schwierig, das System wieder zum Laufen zu bringen. Es ist genial. Nachdem die Station dichtgemacht wurde, muss Johann noch ziemlich viel an der Anlage geschraubt haben. Er hat von hier aus ein ziemlich cooles LAN in einer Stern-Topologie eingerichtet.«


  »Äh?«, machte ich.


  »Danke.« Marva hob beide Hände. »Endlich bin ich mal nicht die Einzige, die nur Bahnhof versteht.«


  Jetzt hatte ich eine Ahnung, wie es den meisten Leuten gehen musste, wenn ich anfing, über Psychologie zu reden.


  »Er hat alles so umgebaut, dass er von hier aus praktisch die ganze Station in so ziemlich allen Bereichen kontrollieren kann.«


  Ich zog die Schultern hoch und sah nach oben. »Und das hilft uns weiter, weil …?«


  »Ja, zugegeben, das fasziniert mich vor allem vom technischen Standpunkt her. Es ist einfach eine ziemlich großartige Leistung, ein System, das eigentlich nicht dazu entworfen wurde, komplett zu vernetzen. Die wollten hier wohl ursprünglich aus Geheimhaltungsgründen keine große Vernetzung.«


  »Moment, bedeutet das, dass auch alle Daten an einem zentralen Ort gespeichert werden?«


  »Nein, das nicht. Das heißt, ich weiß es nicht. Nach Daten habe ich mich noch gar nicht umgesehen. Ich halte das allerdings für sehr unwahrscheinlich.«


  »Warum?«


  »Eben aus Sicherheitsgründen. Die wirklich interessanten Dinge, die auch du gerne wissen willst, werden sie nicht dort gespeichert haben, wo alle darauf zugreifen können.«


  »Mist!«


  »Na, dann können wir doch gleich wieder nach Hause gehen«, schlug Marva vor.


  Lias schüttelte den Kopf. »Johann hat mit dem Netzwerk eine andere sehr interessante Funktion installiert.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch.


  »Einen Selbstzerstörungsmechanismus«, erklärte er und grinste dabei, als hätte er soeben verkündet, dass er geschnittenes Weißbrot erfunden habe.


  »Ich weiß nicht, ob ich das gut finde.«


  »Seh ich auch so«, stimmte Marva mir zu.


  Lias rückte auf die Stuhlkante vor. »Natürlich ist das gut. All unsere Probleme - mit einem Knopfdruck erledigt. Wir jagen hier alles in die Luft, verschwinden aus Kelltin und beginnen irgendwo, wo uns keiner kennt, ein neues Leben.«


  Ich wischte mir müde über die Augen. »Aber wir haben doch noch lange nicht alles über diese Station herausgefunden. Gerade eben …« Ich zögerte, weil ich mir nicht sicher war, ob ich Lias und Marva erzählen sollte, was ich erlebt hatte. Dann rang ich mich mit einem Seufzer dazu durch. »Gerade eben hatte ich eine Vision, nachdem ich etwas berührt hatte, das auch Johann benutzt hatte.«


  Lias richtete sich auf. »Was hast du gesehen?«


  »Eigentlich nicht viel. Er hatte sich einfach nur an einen Computer ein Stockwerk tiefer gesetzt.«


  »Klingt ja spektakulär«, ätzte Marva.


  Ich verdrehte die Augen. »Ja, meine Güte, ich hatte bisher auch nur ein paar Minuten. Die Station ist riesig. Ich brauche mehr Zeit. Selbst wenn wir nichts Handfestes wie Daten oder so finden, kann ich immer noch herumlaufen und auf Visionen warten, die mir mehr verraten.«


  Außerdem würde ich auf diese Weise Johann doch noch etwas besser kennenlernen können.


  »Stimmt.« Lias nickte. »Die Station ist riesig. Wir bräuchten ewig, um alles genau zu durchsuchen.«


  »Du sagst das in einem Tonfall, der mir nicht gefällt«, sagte ich.


  »Patty, ich kann dich ja verstehen. Aber warum willst du so ein großes Risiko eingehen? Wofür?«


  »Wir können doch nicht einfach alles vernichten. Das hier ist unsere Vergangenheit. Hier liegen so viele Antworten, zu denen wir vielleicht noch nicht einmal die Fragen kennen. Im Gegensatz zu euch bin ich nun einmal Wissenschaftlerin. Das Forschen liegt mir im Blut.«


  »Was genau erhoffst du denn zu finden? Johann wird nicht wieder lebendig, indem du in seinem Nest herumstöberst.«


  Hier und da für einige Sekunden schon.


  Ich schüttelte den Kopf. »Darum geht es doch gar nicht.«


  Lias breitete die Arme aus und wurde laut. »Worum dann?«


  Bevor ich antworten konnte, schob sich Marva zwischen uns. »Jetzt mal schön ruhig, ihr beiden Streithühner.«


  »Streithähne«, korrigierten Lias und ich sie wie aus einem Mund.


  Marva ging nicht drauf ein. »Wir sollten so oder so noch ein bisschen mehr in Erfahrung bringen, bevor wir den roten Knopf drücken.«


  Lias sah erstaunt zu Marva auf. »Was -?«


  »Wir wissen doch noch gar nicht genau, wie diese Selbstzerstörung funktioniert. Wenn es hier eine riesige Explosion gibt, die kilometerweit zu hören ist und einen fiesen Krater hinterlässt, dann ist das viel zu auffällig. So hätten wir auch nichts gewonnen. Mal ganz abgesehen davon, dass die Chance besteht, dass wir uns selbst in die Luft jagen, wenn wir nicht genau wissen, wie dieser Mechanismus funktioniert.«


  Es war Lias anzusehen, dass er widersprechen wollte. Aber er beherrschte sich.


  Nach einer Weile nickte er. »Ja, das stimmt.« Müde rieb er sich die Augen. »Okay, ich muss gestehen, dass mich das alles auch ganz schön mitnimmt. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich brauche ’ne Pause. Es ist spät. Schlafen wir über die Sache. Auf ein, zwei Tage mehr oder weniger wird es schon nicht ankommen. Obwohl ich ein ziemlich mieses Gefühl bei der Sache habe.«


  Ich umarmte ihn im Sitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Super. Lass uns später zurückkommen und uns alles noch einmal in Ruhe anschauen, wenn wir ausgeruhter sind. Dann sehen wir weiter.«


  Er musterte mich skeptisch. »Ich hoffe nur, dass das kein Fehler ist.«
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  »Dich habe ich ja schon lange nicht mehr gesehen«, bemerkte der alte Doktor Erik Bender und kramte in einer Nierenschale aus Plastik. »Ich darf dich doch noch duzen, oder? Ist immer schwierig umzuschalten, wenn man jemanden schon als Säugling gekannt hat.«


  Ich saß ihm gegenüber. Mein linker Arm ruhte auf einem Lederpolster. Den Ärmel meines Hoodies hatte ich hochgeschoben.


  »Ich bin halt selten krank. Und ich find’s besser, wenn Sie mich siezen, Doktor Bender. Abgesehen davon weiß ich immer noch nicht genau, warum ich eigentlich hier bin.«


  Der alte Arzt sah kurz mit einem überraschten Gesichtsausdruck auf, nickte dann aber, lächelte abwesend und rollte auf seinem Bürostuhl ein kleines Stück zum Schreibtisch. Dann schlug er einen Pappdeckel von einer Akte auf.


  »Routineuntersuchung, bevor die Schule wieder losgeht. Das hat der Staat nach den Amokläufen so beschlossen«, murmelte er gedankenverloren in meine Akte vertieft. »Ich habe Sie in den letzten achtzehn Jahren lediglich zu den vorgeschriebenen Untersuchungen gesehen, Frau Bloch.« Er wandte sich wieder mir zu und nahm die Brille ab. »Und jedes Mal waren Sie ohne Befund.«


  »Wollen Sie jetzt ernsthaft darüber meckern, dass ich Ihnen zu selten krank bin?«


  »Nein, ich wollte nur einmal festhalten, dass Sie …« Doktor Bender machte eine Pause, in der er sich umständlich seine Brille wieder aufsetzte. »… noch nie krank waren.«


  »Sie können doch nur festhalten, dass ich nicht in Ihrer Praxis war.«


  Das Licht der Schreibtischlampe spiegelte sich in seinen John-Lennon-Brillengläsern, während der bärtige Arzt seine Nase wieder in meine Akte steckte. »Hm. Spitzfindig. Aber korrekt. Sie sind sehr klug, Frau Bloch.« Das ständige Betonen meines Nachnamens ging mir beinahe mehr auf den Zeiger, als wenn er mich geduzt hätte.


  Ich konnte mir ein Seufzen nicht verkneifen. »Sie dürfen nicht vergessen, dass meine Mutter Krankenschwester war und Heilpraktikerin für Psychotherapie ist.«


  Sein Gesicht legte sich in tiefe Falten. Erst auf den zweiten Blick begriff ich, dass er grinste. Sein Mund wurde durch seinen Bart fast vollkommen versteckt. »Soll das heißen, dass Diana Bloch Ihre Krankheiten ausgependelt hat?«


  »Das soll heißen, dass ich nicht wie andere wegen eines Schnupfens zum Doktor renne, weil meine Mutter mich bereits beim kleinsten Anzeichen einer Erkältung mit Kram vollstopft, bis die Viren und Bakterien die weiße Fahne hissen und den Schwanz einziehen.«


  »So, so«, gluckste Bender. »Mumps? Angina? Masern? Windpocken? Alles ohne ärztliche Hilfe bewältigt? Na, Ihre Mutter muss ja über Superheilkräfte verfügen.«


  Was soll diese Bemerkung? Verflixt, warum ist der Mann so hartnäckig?


  Aber er hatte recht. Bislang hatte ich mir nie Gedanken darüber gemacht. Ich war tatsächlich noch nie krank gewesen. Ein weiterer Beleg für meine ungewöhnlichen Fähigkeiten, schätzte ich.


  »Wollen wir noch weiter unsere Zeit damit verplempern, meine nicht vorhandene Krankengeschichte durchzugehen, Doktor Bender, oder sind wir hier fertig? Da draußen ist ein Wartezimmer randvoll mit Leuten, die auch irgendwann einmal nach Hause möchten, schätze ich.«


  Doktor Bender hielt kurz inne. Dann nickte er. »Ja, das stimmt. Ich sollte Sie lieber zu Ihrer überaus robusten Gesundheit beglückwünschen, statt Sie mit Fragen zu löchern. Entschuldigung. Aber Sie dürfen es einem alten Mann auch nicht übel nehmen, wenn er die Gelegenheit wahrnimmt, mit einer intelligenten jungen Frau einen kleinen Plausch zu halten.«


  Auweia! Baggert der mich jetzt etwa auch noch an?


  Er rollte auf seinem klappernden Bürostuhl wieder rüber zu dem Tisch mit der Nierenschale und fischte die Kanüle, den Schlauch und ein Gefäß für die Blutprobe heraus. Dann knotete er den Schlauch um meinen Arm, sprühte meine Haut mit Desinfektionsmittel ein und rieb ihn wieder trocken.


  »Nur ein kleiner Pikser«, sagte er und schielte unter dem Rand seiner Nickelbrille hindurch, während er die Nadel ansetzte.


  Mir wurde heiß. Mir war in der Vergangenheit natürlich schon häufiger Blut abgenommen worden. Nur hatte ich damals keine paranormalen Fähigkeiten gehabt.


  Kann man an meinem Blut etwas sehen? Immerhin muss mit meinen Genen oder so irgendwas anders sein als bei anderen Menschen.


  Ich hatte keine Ahnung, was. Aber irgendwelche Anzeichen für meine Fähigkeiten würde es in meinem Körper bestimmt geben.


  »Wozu genau brauchen Sie eigentlich meine Blutprobe? Ich verstehe den Sinn dieser ganzen Untersuchung noch nicht.«


  Bender sah kurz von meinem Arm auf. »Standardtests. Das Labor zählt die roten und weißen Blutkörperchen und sucht Hinweise für Entzündungen im Körper. Auch Stresshormone und so weiter lassen sich schnell bestimmen. So lassen sich sogar Anzeichen einer PTBS, ein p-«


  »Ein posttraumatisches Belastungssyndrom.«


  Er nickte und widmete seine Aufmerksamkeit wieder meinem Arm. »Sie sind gut informiert.«


  »Wie gesagt, meine Mutter ist Therapeutin. Ich habe sie bei den Prüfungen abgefragt und so eine Menge mitbekommen.«


  »Und deswegen sind Sie jetzt Ärztin, ja?«


  Ich ignorierte diese Spitze.


  »Sehen Sie, hat gar nicht wehgetan.«


  Ich starrte auf meinen Arm. Tatsächlich hatte ich gar nicht gemerkt, wie er mir die Kanüle in die Vene gestochen und das Blut abgezapft hatte. Ich war zu abgelenkt gewesen. Er packte ein kleines Druckkissen auf die Wunde.


  »Feste drücken, Frau Bloch.«


  Dann werkelte er noch ein wenig in seiner Nierenschale und auf dem Beistelltischchen herum.


  »In welches Labor kommt denn meine Probe?«


  Doktor Bender drehte sich wieder zu mir um. »Warum wollen Sie das denn unbedingt wissen?«


  »Ich bin neugierig.«


  »Hm. So, so. Wenn Sie es so gerne wissen wollen - nach Berlin. Dort ist das nächste größere Labor. So, jetzt machen wir Ihnen noch ein Pflas-«


  Bender machte keine Anstalten, seinen Satz zu beenden, und bewegte sich nicht.


  »Was ist?«


  Ich folgte seinem Blick und sah ebenfalls auf meine Armbeuge.


  »Die Wunde. Sie hat sich schon geschlossen.«


  »Wie?«


  Ich sah auf meinen Arm. Bender hatte recht. Es hatte nicht nur aufgehört zu bluten. Es war einfach keine Spur mehr vom Einstich zu erkennen.


  »Das nenne ich mal gute Gerinnungseigenschaften«, murmelte Bender. Er wirkte sehr abwesend.


  »Ist doch gut, wenn bei mir so was schnell heilt.«


  »Ja, könnte man meinen. Könnte aber auch eine krankhafte Erscheinung sein. Vielleicht tatsächlich eine Folge der Belastung durch den Amoklauf. Das wäre ein seltsames Phänomen.«


  »Klingt sehr unwahrscheinlich, finden Sie nicht?«


  »In der Medizin gibt es immer wieder Anomalien. Wunder, wenn Sie so wollen, die mit den Erfahrungswerten nicht übereinstimmen.«


  »Meinen Sie?«


  Er wackelte mit dem Kopf hin und her. »Zusammen mit der Tatsache, dass Sie nie krank werden … Ich will Ihnen aber auch keine Angst machen. Fühlen Sie sich sonst gesund?«


  »Blendend«, log ich. In Wirklichkeit war mir gerade sehr elend zumute. Doch das hatte nun wirklich keine körperliche Ursache. Ich wollte so schnell wie möglich hier weg.


  »Dann machen wir uns erst einmal keine Sorgen.«


  Er hob noch einmal die Ampulle mit meinem Blut und schüttelte sie.


  »Hm. Verhält sich ganz normal. Klumpt nicht. Hatte schon Angst, es wäre auch schnell geronnen.«


  »Vielleicht war der Stich auch einfach nicht so tief oder so.«


  Bender trottete zu einem weißen Kühlschrank mit vergilbten Plastikteilen und öffnete dessen Tür. »Blutabnahme ist Blutabnahme, Frau Bloch.«


  Er stellte die Ampulle mit meiner Blutprobe in eine dafür vorgesehene Halterung im Kühlschrank und schloss die Tür sorgfältig.


  Ich zog schnell den Ärmel über meinen Unterarm. »Kann ich dann gehen?«


  Bender wandte sich mir wieder zu. »Was? Ach ja, natürlich.«


  Ich hatte die Klinke bereits in der Hand, als die Stimme des Arztes mich stoppte. »Einen Moment noch, Frau Bloch!«


  Beinahe hätte ich die Tür einfach trotzdem aufgerissen und wäre rausgestürmt. Stattdessen umklammerte ich das Metall und atmete einmal tief durch.


  Vielleicht litt ich ja wirklich an PTBS. Mein Nervenkostüm war ziemlich dünn. Warum war ich nur so verflixt nervös? Eigentlich gab es keinerlei Anzeichen, dass der alte Arzt mir etwas Böses wollte.


  Alles andere war nur meine Fantasie. Ängste und Spekulationen, die mir hauptsächlich Lias mit seiner überbehütenden Art eingepflanzt hatte. Ich wurde paranoid.


  Ich drehte mich betont langsam wieder zu Bender und bemühte mich um ein Lächeln. »Ja?«


  Bender saß inzwischen hinter seinem Schreibtisch und notierte etwas in eine Liste, auf der einige Barcodes klebten. »Ich möchte Sie in drei Tagen wieder sehen. Machen Sie bitte einen Termin mit meiner Sprechstundenhilfe.«


  »Warum? Machen Sie das mit allen so?«


  Er sah zu mir auf. »Nein, aber die … Sache will ich noch einmal beobachten. Wir sehen uns.«


  Ich beherrschte mich, um nicht mit den Zähnen zu knirschen. »Ja, gut, wie Sie wollen.«


  Ich verließ so schnell wie möglich das Sprechzimmer und ging durch den Warteraum an den anderen Schülern vorbei zum Tresen im Vorraum. Ich sagte der Sprechstundenhilfe, dass ich noch einen Termin bräuchte, schenkte ihr aber keine weitere Beachtung, als sie im Kalender blätterte.


  Wieso will er mich noch einmal sehen? Was soll das? Mist, ich hätte irgendwie seine Gedanken manipulieren sollen. Wenn ich mich unsichtbar machen kann, hätte ich ihm bestimmt auch vorgaukeln können, dass mein Arm noch blutet oder so. Ich musste einfach mehr auf Draht sein. Wenigstens hätte ich seine Gedanken lesen sollen, um herauszufinden, ob er wirklich mit diesem Ostermann im Bunde ist oder nicht.


  Konnte ich das immer noch?


  Andererseits war Bender bereits misstrauisch. Es könnte sein, dass er, wie andere zuvor auch, bemerkte, dass ich in seine Gedanken eindrang. Sollte ich dem Drachen etwa noch mehr Futter geben?


  »Passt Ihnen nun Donnerstag oder nicht?«


  »Wie? Ja, klar. Kein Problem.«


  »Wieder 15 Uhr 30?«


  »Meinetwegen.«


  »Soll ich Ihnen den Termin notieren?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Danke. Ich vergesse nichts.«


  »Na, die Superkraft hätte ich auch gerne«, gluckste die Sprechstundenhilfe.


  Ich zuckte zusammen. Eine harmlose Bemerkung.


  Sonst nichts.
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  Kalter Schweiß stand mir auf der Stirn. Nervös wanderte mein Blick durch den Raum.


  Was unmittelbar vor mir lag, war schlimmer als meinen Vater eigenhändig zu beerdigen.


  Die in Rekordzeit renovierte Aula des Wilhem-Dilthey-Gymnasiums war brechend voll. Eltern, Schüler, Lehrer und anderes Schulpersonal wuselten durcheinander. Viele kannte ich, einige andere Gesichter waren mir vollkommen neu.


  Ich hasste Menschenmengen.


  Zu meinem Unglück trafen nach und nach immer mehr Leute ein. So wie das aussah, würde es noch eine ganze Weile dauern, bis das offizielle Programm losgehen konnte. Ich würde hier ewig nicht wieder wegkommen.


  Ich war ziemlich erstaunt über den großen Andrang. Sehr viele Eltern begleiteten die Schüler.


  Meine feine Adoptivmutter Diana hing wie ein Teenager die ganze Zeit mit ihrem neuen Freund Kelvin Zylka in ihrem Schlafzimmer ab.


  Es schüttelte mich bei dieser Vorstellung. Ich wusste nicht genau, warum, aber dieser Kerl war mir auf Anhieb unsympathisch.


  Quatsch.


  Ich hasste ihn.


  Eine leise Stimme sagte mir, dass das schlichtweg Eifersucht war. Gerade hatte ich mich mit Diana zusammengerauft. Endlich konnte ich mit ihr an unserer Mutter-Tochter-Beziehung arbeiten - da drängte sich ihr neuer Macker zwischen uns. Ich kannte ihn kaum. Doch ich wollte ihn auch gar nicht kennenlernen.


  Aber der größte Teil von mir hasste ihn einfach. Ganz ohne Grund. Irgendwie hatte ich auch gar keine Lust, genauer darüber nachzudenken.


  Es fiel mir auch schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Dazu kämpfte ich gerade viel zu stark mit meinem Fluchtinstinkt.


  Ich hatte das Gefühl, dass alle Menschen mir ansehen konnten, wie ich mich verändert hatte. Das hier war das erste Mal, seit ich meine Superkräfte entdeckt hatte, dass ich wieder unter Leute ging. Etwas, das ich ohnehin nicht gerne tat.


  Menschenmengen waren mir zuwider. Nichts Gutes kam je dabei heraus, wenn sich viele Menschen zusammenrotteten. Die größten Genies benahmen sich in der Anonymität der Masse plötzlich wie Primaten.


  Am schlimmsten war das Gefühl, unter Beobachtung von schier unendlich vielen Augenpaaren zu stehen.


  Benahm ich mich irgendwie auffällig? Sah ich vielleicht anders aus? Konnte man mir an der Nasenspitze ansehen, dass ich nicht normal war?


  Nach den ersten paar Minuten war jedoch alles beim Alten. Lias wurde ganz schön herzlich von seinen Kumpels - und von einigen ziemlich hübschen Schülerinnen - begrüßt.


  Am Rande registrierte ich die skeptischen Blicke, gerade auch von den Schülerinnen, wenn sie sahen, wie Lias und ich Hand in Hand gingen. Niemand sprach uns darauf an, dass wir nun also offensichtlich zusammen waren. Aber ich brauchte meine Telepathie nicht, um erkennen zu können, dass sich jeder, der uns sah, fragte: »Wieso geht er denn ausgerechnet mit der?«


  Ganz toll. Ich habe euch alle gerettet, ihr undankbaren -


  Doch bevor ich den Gedanken vertiefen und mich weiter im Selbstmitleid wälzen konnte, trat ein Mann mit weißem Bart und schütterem weißem Haar mit zackigen Schritten ans Rednerpult. Es dauerte ein wenig, aber die Leute erkannten, dass nun der offizielle Teil losging, und wurden ruhiger.


  Der weißhaarige, etwas rundliche Mann am Pult in dem feinen Anzug räusperte sich. Er musste der neue Schulleiter sein.


  »Liebe Kolleginnen und Kollegen, liebe Eltern, liebe Schülerinnen und Schüler, verehrte Gäste«, begann er. »Mein Name ist Karl Adler, und ich werde von nun an Ihr neuer Schulleiter sein.


  Ich will nicht zu viel über mich erzählen. Wir werden uns in der nächsten Zeit ja noch kennenlernen. Nur so viel: Mir ist bewusst, in welcher heiklen Situation ich diese Schule übernehme.


  Die größte und wichtigste Aufgabe wird darin bestehen, einen normalen Schulalltag herzustellen.


  Dies ist ein Vorhaben, das ich natürlich nicht allein bewältigen kann. Ich freue mich sehr darüber, dass viele frische Kräfte mit mir zusammen heute ihren Dienst antreten.


  In diesem Sinne darf ich Ihnen die neuen Kolleginnen und Kollegen vorstellen. Getreu dem Vorsatz ›Lady’s First‹ gebe ich das Wort an Frau Melina Voss weiter.«


  Eine junge Frau stand aus einer Stuhlreihe neben der Bühne auf. Sie strich kurz ihr Kostüm glatt und stakste dann etwas ungelenk in ihren High Heels die Treppe zur Bühne hinauf.


  »Das ist doch komisch«, flüsterte Lias. Seine Lippen kitzelten mein Ohr.


  »Was meinst du?«, wisperte ich zurück.


  »Wieso kommen so viele neue Lehrer und Schüler an das Dilthey?«


  »Weil einfach viele beim Amoklauf gestorben oder danach weggezogen sind? Die Plätze müssen doch besetzt werden.«


  »Aber wer will denn freiwillig hierher? An den Schauplatz eines Massenmords? Dazu noch in ein Kaff. Weitab vom Schuss.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wer weiß, womit sie die Leute geködert haben. Aber die Idee, Menschen hierher zu bringen, die nicht traumatisiert worden sind, ist doch eigentlich gut. Das kann sich nur positiv auf das Klima auswirken.«


  Lias’ Kiefer mahlten. »Und was sollen diese Untersuchungen von Bender?«


  »Warst du auch schon dran?«


  »Nein. Aber ich hab ja auch so einen Brief bekommen.«


  »Sie machen sich halt Sorgen.«


  »Aber körperlich dürfte doch mit allen so weit alles okay sein. Wer wirklich betroffen war, war im Krankenhaus. Wenn wir alle zum Psychologen müssten, dann würde ich das ja verstehen. Aber was soll denn der Tattergreis von einem Quacksalber ausrichten?»


  »Was weiß ich! Wahrscheinlich eine Maßnahme, um alle zu beruhigen. Aktionismus.«


  Ich verschwieg Lias lieber, dass ich mir bereits genau die gleichen Fragen gestellt hatte. Wahrscheinlich hätte er das als Zustimmung gedeutet, sofort aufzuspringen und unsere sieben Sachen zu packen.


  Auf der Bühne sprach inzwischen irgendein schnittiger Typ im Cordsacko ins Mikrofon. Seine Stimme hallte durch die Aula, aber ich konnte mich auf seine Worte nicht konzentrieren.


  »Mag sein«, flüsterte Lias. »Bei mir bewirkt das aber das Gegenteil.«


  »Warum so misstrauisch?«


  »Du weißt genau, warum«, zischte Lias noch leiser als zuvor.


  »Du machst dir zu viele Sorgen.« Ich konnte nicht vermeiden, dass mein Tonfall wohl ziemlich genervt klang.


  »Doktor Bender dürfte einer der ältesten Kelltiner sein. Und er ist Arzt. Wie alt ist er? Bestimmt schon an die achtzig. Eigentlich müsste er schon längst im Ruhestand sein.«


  »Du sagst das so, als hätte das was Besonderes zu bedeuten.«


  Lias verdrehte die Augen. Schon klar, er wollte so mitten zwischen den Leuten nicht deutlicher werden. Eigentlich wusste ich auch, was er sagen wollte.


  Ich hatte nur keine Lust auf die ewig gleiche Leier, dass überall Spione von Iwan Ostermann lauerten und wir hier gar nichts mehr zu suchen hatten.


  Am Rednerpult stand schon wieder jemand anders. Ich hatte den Wechsel gar nicht mitbekommen. Auch diesmal hörte ich nicht zu.


  Ich musste lächeln. Noch vor zwei Monaten waren die Rollen von Lias und mir mehr oder weniger vertauscht gewesen. Schon komisch, wie sich die Dinge verändern können.


  »Warten wir doch einfach ab, was passiert, Lias. Wenn wirklich was faul ist, können wir immer noch aktiv werden. Wieso bist du denn ständig so ernst und besorgt? Das passt gar nicht zu dir.«


  Lias ergriff meine Hand, unsere Finger verschränkten sich ineinander, und er drückte so fest zu, dass es beinahe wehtat.


  »Deswegen«, sagte er.


  Ich küsste ihn. Unsere Lippen öffneten und unsere Zungen berührten sich. Ich schloss meine Augen und verlor das Gefühl für oben und unten.


  Hinter uns hörte ich geflüsterte »Bääääähhhh«, »Ist ja widerlich!« und noch ganz andere Dinge.


  Ich spürte, wie ich zusammenzuckte. Im gleichen Augenblick ärgerte ich mich über meine Reaktion.


  Die feste Stimme von Herrn Adler, unserem neuen Schulleiter, drang zu mir durch.


  »… ist es an der Zeit, dass wir alten Männer damit aufhören, alle zu langweilen und die Party beginnen lassen. Mein Dank gilt schon einmal dem Schüler Dennis Löw, der sich spontan dazu bereit erklärt hat, für heute Abend die Platten aufzulegen. Auf geht’s, Dennis!«


  Auf das Stichwort hämmerte und dröhnte es sofort aus den Boxen. In Windeseile wurden die Stühle beiseitegeräumt und vor den Wänden gestapelt.


  Die Musik brach über uns herein wie eine riesige Flutwelle. Ich konnte spüren, wie sie mich packte, meinen Körper wie elektrische Energie durchströmte und ihn zum Zucken brachte.


  Ich war bestimmt nicht die beste Tänzerin der Welt. Und da ich Menschenmengen verabscheute, hatte ich bisher fast ausschließlich in meinem Dachgeschosszimmer für mich allein getanzt.


  Aber im Moment schrie einfach mein ganzer Körper nach Ausgelassenheit, danach, im Strom des Rhythmus unterzugehen und alles andere für eine Weile zu vergessen.


  Ich packte Lias’ Hand.


  Er sagte irgendwas, aber ich verstand ihn natürlich nicht. Es war zu laut.


  Sein Kopfschütteln und die Tatsache, dass er sich nicht von der Stelle rührte, ließen jedoch keinen Zweifel daran, dass er offensichtlich nicht in der Stimmung zum Tanzen war.


  Ich zerrte weiter an ihm. Bewegte mich zur Musik. Zog ihn an mich. Versuchte, ihn mit meinem ganzen Körper ebenfalls in rhythmische Bewegungen zu bringen.


  Und langsam knackte ich seinen Widerstand. Noch etwas widerwillig folgte Lias meinen Bewegungen. Seine Wärme zu spüren, mit ihm zusammen im Einklang zur Musik zu vibrieren, war aufregend und befreiend zugleich.


  Lias packte meine beiden Hände und wir sprangen gemeinsam im Takt zur Musik herum, entfernten uns voneinander, näherten uns, umarmten uns, kreisten umeinander.


  Ich fühlte mich frei. Mein Kopf wurde vollkommen leer. Ich vergaß alles um mich herum, wo ich war, wer ich war und was geschehen war.


  Was noch alles geschehen könnte.


  Ich berauschte mich an dem unbeschreiblichen Gefühl der Leere.


  FUMP!


  Ach du Scheiße, ist die peinlich!


  FUMP!


  Wenn man nicht tanzen kann, sollte man’s lassen. Gar nicht cool.


  FUMP!


  Was will der nur mit ihr? Die passt doch gar nicht zu ihm.


  FUMP!


  Gleich fliegt sie hin. Das wird geil.


  FUMP!


  Ich fror auf der Stelle ein.


  Sie lachen über mich. Alle.


  Ich hatte ihre Gedanken nicht lesen wollen. Es war einfach so passiert. Vielleicht lag es an der Ausgelassenheit.


  Vielleicht hatte mir mein Unbewusstes einen Streich gespielt. Ein Teil von mir war natürlich neugierig gewesen, was die anderen von mir dachten, jetzt, nachdem ich eine Heldin war und einen tollen Freund hatte.


  Ebendieser tolle Freund war wohl etwas, das mir niemand gönnte. Die Gedanken der anderen bedienten meine geheimste Angst, für Lias nicht gut genug zu sein, nicht hübsch genug, beliebt genug.


  Diese Befürchtungen schienen sich in diesem Augenblick zu bewahrheiten.


  So lange hatte ich daran gearbeitet, dass es mir egal war, was andere von mir dachten.


  Umsonst.


  Es tat weh.


  So, so weh.


  »Hey, Patty, was ist?«, schrie Lias in mein Ohr.


  »Nichts«, antwortete ich. »Ich muss hier weg.«


  »Was?«


  Ich wirbelte herum und stürmte von der Tanzfläche.


  Ich spürte eher, als dass ich es sah, dass Lias mir folgte.


  »Was ist denn nur los?«, schrie er so laut gegen die Musik an, dass seine Stimme sich überschlug. Trotzdem hörte ich ihn kaum und erahnte eher, was er sagte.


  »Ich kann jetzt nicht.«


  Ich drängelte mich zwischen den Idioten hindurch, die die Tanzfläche umringten, um zu den Türen zu kommen. Ich konnte sie kichern hören. Trotz der lauten Musik. Vielleicht bildete ich es mir auch ein. Doch das spielte im Moment keine Rolle. Ich hasste sie.


  Ich hasste sie alle.


  »Patty!«


  »Lass mich! Ich will allein sein!«


  »Aber …«


  Ich stürmte durch die Tür, raus ins Foyer und nahm den erstbesten Gang, um in ihm zu verschwinden.
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  Ich rannte durch die Gänge, stürmte die Treppe hinab ins Erdgeschoss, hastete den nächsten Gang entlang, lehnte mich an die Wand, vergewisserte mich, dass alles dunkel war und sich niemand in meiner Nähe aufhielt.


  Dann rutschte ich an der Wand runter, zog die Knie an, schlang die Arme um sie und verbarg mein Gesicht dazwischen.


  Ich schluchzte trocken, wünschte, ich hätte weinen können. Es ging nicht. Der Druck in meinem Schädel ließ ihn beinahe zerplatzen.


  Wenn ich mich sonst darauf konzentrieren musste, die Gedanken anderer Menschen zu lesen, kostete es mich jetzt alle Anstrengung, sie nicht zu empfangen. Keine Ahnung, was mein Unbewusstes sich bei dieser Sache gerade dachte.


  Mein limbisches System, der Teil des Gehirns, der Emotionen verarbeitet und das Triebverhalten steuert, musste meine Fähigkeiten aktiviert haben. Wahrscheinlich, weil ich so ausgelassen und entspannt gewesen war und mein Bewusstsein beim Tanzen ausgeschaltet hatte.


  Da hast du einmal die Alarmanlage ausgeschaltet, und schon wirst du dafür bestraft.


  Alle, wirklich alle hatten sich über mich lustig gemacht.


  Niemand dankte mir, dass ich mein Leben riskiert hatte. Niemand ahnte überhaupt, dass ich ganz Kelltin gerettet hatte. Woher auch? Ich durfte ja niemandem etwas verraten, damit bloß keiner was von unseren geheimen Fähigkeiten erfuhr.


  In dem Augenblick hasste ich Lias dafür, dass er ständig auf dieser Geheimniskrämerei bestand. Am liebsten hätte ich hinausgeschrien, dass ich eine Superheldin war.


  Ich schnappte nach Luft. Schneller und schneller. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich gleich hyperventilieren.


  Ein Schock. Ähnlich wie bei einem Unfall. Und das war es ja auch. Ein telepathischer Unfall.


  Ich lauschte meinem eigenen Atem, um ihn zu beruhigen. Hielt mir die Hände vors Gesicht und presste die Lippen aufeinander.


  Langsam wurde ich ruhiger.


  Je mehr sich mein Atem normalisierte, desto stiller wurde es um mich herum.


  In die Stille drang Flüstern.


  Mein Kopf schnellte hoch.


  Ich musterte die Dunkelheit in den Ecken und an den Enden der Gänge.


  Bewegte sich etwas? Lauerte mir dieser Ostermann-Geist wieder in einem schwachen Moment auf, um mich zu terrorisieren?


  Er hatte ja angekündigt, immer dann aufzutauchen, wenn ich am verletzlichsten war. Jetzt wäre also der ideale Zeitpunkt gewesen.


  Nichts geschah.


  Vielleicht, weil ich damit rechnete. Viel wahrscheinlicher war jedoch, dass es sich bei dem schwarzen Gespenst doch nur um ein hartnäckiges Hirngespinst handelte. Unter Umständen litt ich ja wirklich unter PTBS. Das konnte seltsame Formen annehmen.


  Das Flüstern entpuppte sich als leises Stimmengewirr. Irgendwo hier waren Leute. Ihre Stimmen echoten verzerrt durch die Flure.


  Ich wischte mir mit den Handflächen mehrmals übers Gesicht, um wieder in der Wirklichkeit anzukommen.


  Die Stimmen waren nicht verschwunden. Im Gegenteil. Von einem Wispern waren sie zu lautem Gelächter angeschwollen.


  Offensichtlich war ich nicht die Einzige, die keine Lust auf die Party hatte. Es klang ganz danach, als hätten ein paar Leute hier in der Nähe ihre eigene Feier organisiert.


  Ich rappelte mich auf und folgte den Stimmen bis ans Ende des Gangs und spähte vorsichtig um die Ecke. Aus einem Klassenzimmer drang Licht. Hinter der halb geöffneten Tür konnte ich eine Handvoll Leute erkennen. Schülerinnen und Schüler aus meinem Jahrgang. Sie schienen eine Menge Spaß zu haben.


  Etwas krachte in meinen Rücken.


  Ich schrie auf, schlug mir die Hand vor den Mund und wirbelte herum.


  »Oh, sorry. Hab dich nicht gesehen.«


  Vor mir stand ein Kerl, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Er hielt zwei Flaschen Cola in den Händen und war nur etwas größer als ich.


  Ich konnte nicht vermeiden festzustellen, dass er dunkle Augen hatte, die gleichzeitig wach und sanft wirkten. Sein Haar war braun und kurz, aber nicht so kurz, dass seine Locken nicht zur Geltung kamen.


  Mir wurde seltsam warm im Bauch. Er hatte etwas an sich, das bewirkte, dass ich mich in seiner Gegenwart sofort entspannte.


  »Ich, äh, kenne dich gar nicht«, stammelte ich.


  Er hob seine Schultern und lächelte. »So ein Zufall, ich dich auch nicht.«


  Wir mussten beide kichern.


  Ziemlich geschickt klemmte er sich eine der beiden Flaschen unter den linken Arm und hielt mir seine Hand hin. »Ich bin einer von den Neuen. Nate.«


  Etwas ungläubig starrte ich auf die Hand. Unter Schülern hatte ich mich noch nie mit Händeschütteln begrüßt. Es war irgendwie - altmodisch. Aber es passte auch zu seinem Akzent. Er war nur leicht zu hören, und ich konnte ihn nicht einordnen.


  »Nate?«, sagte ich und ignorierte seine Hand.


  »Ja. Wieso?«


  »Komischer Name.«


  »So nennen mich alle. Kurz für Nathan.« Er grinste. »Jetzt, da du meine Lebensgeschichte kennst, willst du mir vielleicht auch deinen Namen verraten?«


  Ich ergriff endlich seine Hand. »Mich nennen alle Patty. Kurz für Patricia.«


  »Und da wagst du es, über Nate zu lästern?«


  »Sorry. Ich wollte nicht -«


  »Schon gut. Ich mach nur Spaß. Und Patricia klingt eindeutig besser als Nathan.«


  Wir schüttelten unsere Hände. Etwas zu lange, fürchtete ich, denn er sah irgendwann auf den Griff und lächelte verlegen. Schnell ließ ich ihn los.


  Eine Pause entstand. »So, du bist also eine von den Stammschülerinnen?«


  »Sieht man mir das an der Nase an?«


  »War geraten.«


  »Und du bist einer von den neuen Schülern, die sie als normalitätsbildende Maßnahme zu uns geschickt haben?«


  »Ja. Genau. Meine Eltern mussten aus Polen nach Deutschland. Mein Vater ist Ingenieur. Er wurde versetzt. Also brauchte ich eine neue Schule. Ein bisschen doof, so kurz vorm Abi, aber was soll man machen.«


  »Es stört dich nicht, dass du an die Todesschule von Brandenburg kommst?«


  »Du meinst, ob ich Angst habe, hier zu sein - wegen der Amokläufe?«


  Ich nickte.


  »Eigentlich nicht. Wieso sollte ich? Der Blitz schlägt nie zweimal am selben Ort ein.«


  »Na, wenn du das so siehst, dann herzlich willkommen!« Ich machte eine Pause. »Nate.«


  »Fein, dann habe ich ja endlich jemanden, an den ich mich wenden kann. Ich hab da drin zwar schon ein paar Leute kennengelernt, aber …« Er bewegte sich ein Stück auf mich zu und flüsterte nahe an meinem Ohr, aber nicht so nahe, dass es aufdringlich wirken konnte. Trotzdem lief mir ein wohliger Schauer über den Rücken. »… das sind ganz schöne Trottel. Du hingegen wirkst nett.«


  »Äh, ja, danke.« Ich rückte ein kleines Stück von ihm ab und hoffte, dass das nicht unhöflich wirkte.


  »Wollen wir trotzdem zu den Trotteln gehen?«, fragte Nate und machte einen Schritt in Richtung Klassenzimmer. »Die sind schon ganz schön hackedicht. Könnte lustig werden, wenn sich alle zum Löffel machen.«


  »Ich weiß nicht.«


  Nate zuckte mit den Schultern. »Okay, aber ich mach da jetzt mit. Muss mich ja mit den Ureinwohnern anfreunden. Man sieht sich.«


  Die Aussicht, hier wieder allein auf dem Flur zu stehen oder etwa zurück zu Lias zu gehen und mich wieder von allen nur schräg anstarren zu lassen, gefiel mir noch viel weniger, als Trotteln dabei zuzugucken, wie sie sich betranken.


  Nate hatte recht. Das konnte lustig werden. Endlich wäre ich dann nicht diejenige, die erniedrigt wurde.


  Ich gebe zu, kein wirklich netter Gedanke, aber ich war in diesem Moment richtig mies drauf. Jede Form der Aufmunterung war mir willkommen.


  »Warte, okay, ich komme doch mit.«


  Nate ging voran, stieß mit dem Fuß die Tür weiter auf.


  »Nachschub«, rief Nate und hielt die beiden Flaschen Cola hoch.


  Mit ihm zusammen waren drei Kerle und vier Mädels hier.


  »Patty?«


  Mist!
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  »Marva?«


  Lias’ Schwester sprang auf und machte einen Schritt auf mich zu. »Wieso bist du nicht bei Lias und den anderen auf der Party?«, flüsterte sie.


  Nates und mein Blick begegneten sich kurz. Dann sah ich Marva ins Gesicht. »Na ja, weil ich nun einmal jetzt hier bin und er lieber in der Aula geblieben ist. Was treibt ihr hier?«


  »Hey, Patty«, rief einer der Typen der im Kreis saß.


  Ewald Lerch. In der Mittelstufe war er in meiner Klasse gewesen. Blondes Haar, Bürstenfrisur und Oberarme, die dicker waren als Marvas. Seine Intelligenz verhielt sich allerdings antiproportional zum Umfang seines Bizeps. Keine Ahnung, wie es Kerle wie er aufs Gymnasium schaffen konnten. Ewald war der beste Beweis dafür, dass mit unserem Bildungssystem etwas nicht stimmte.


  »Los, komm, mach mit. Ich brenne darauf, ein wenig Ich hab noch nie mit dir zu spielen.«


  Ich blickte kurz zu Marva. Sie sah zwischen Nate und mir hin und her und hatte die Lippen aufeinandergepresst. Ihr Gesicht spiegelte ziemlich viel Missbilligung wider.


  »Sicher«, sagte ich, ohne meinen Blick von ihr abzuwenden.


  »Cool!« Nate rückte ein Stück zur Seite, sodass eine Lücke im Kreis entstand, in die ich mich setzen konnte.


  »Ich halte das für keine gute Idee«, zischte Marva.


  »Und das interessiert wen?«, wisperte ich und setzte mich.


  »Also?«, fragte ich dann. »Was sind die Regeln?«


  Ich ließ meinen Blick kreisen. Die Mädchen waren allesamt blond, keine davon echt, vermutete ich. Grell geschminkt und toupierte Frisuren. Bestimmt kannte ich sie vom Sehen. Aber wie hätte ich sie auseinanderhalten sollen? Sie gaben sich ja die größte Mühe, alle gleich auszusehen.


  Die Tussis kuschelten sich an die Jungs, von denen ich nur Ewald kannte. Die anderen beiden hatten ebenfalls kurze Haare, kantige Gesichter, tolle Körper - so die sportlichen Typen halt.


  Ewald nahm seinen Arm von der Schulter des Mädchens neben ihm und schnappte sich einen Plastikbecher. »Du kennst Ich hab noch nie?«


  »Ich habe das Gefühl, dass ich es gleich kennenlernen werde«, antwortete ich.


  »Jeder von uns sagt reihum etwas, das er angeblich noch nie getan hat.«


  »Was soll das sein?«


  »Irgendwas. Am besten natürlich was Verbotenes, Perverses. Pass auf, ich mach’s dir vor: Ich hab noch nie eine Ameise mit einer Lupe gegrillt.«


  Alle Kerle außer Nate schnappten sich ihre Becher und tranken einen kräftigen Schluck. Auch Ewald. Er schaffte es dabei, mich mit seinen Augen über den Rand seines Bechers hinweg die ganze Zeit anzugrinsen.


  Dann setzte er den Becher wieder ab. »Wie du gerade gesehen hast: Alle außer Nate haben schon mal auf diese Weise Ameisen getötet und müssen deswegen trinken.«


  »Echt jetzt? Ameisen grillen? Was Lahmeres ist dir nicht eingefallen?«, lästerte ich.


  Ewalds Grinsen wurde noch breiter. »Okay, du hast es verstanden.«


  »So richtig komplex sind die Regeln ja nicht.«


  Ewald und die anderen füllten ihre Becher nach. Mir gossen sie ebenfalls ein.


  »Ich denke«, sagte Ewald, »da du neu eingestiegen bist, fangen wir mit dir an, Patty.«


  Ich musste nicht lange überlegen. »Ich hab noch nie einem gleichgeschlechtlichen Menschen einen Zungenkuss gegeben.«


  Für einen Augenblick geschah gar nichts.


  Alle starrten sich gegenseitig an. Dann hob ich meinen Becher und nahm einen tiefen Schluck. Ewalds Grinsen wurde so breit wie der Grand Canyon.


  »Schau einer an«, lästerte er. »Unsere Patty ist eine kleine Lesbe. Wieso wundert mich das nicht?«


  Der Typ rechts von Ewald nahm ebenfalls einen Schluck. Ewalds Kopf zuckte in seine Richtung, und er wich ein Stück von ihm zurück.


  »Was?«, fauchte er.


  Der Typ ging hinter seinem Becher in Deckung. »Ich weiß auch nicht …«


  Eine von den Tussis trank ebenfalls.


  Marva sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  Ich legte den Kopf schief und verdrehte die Augen.


  Ich hatte gelogen. Vor Lias hatte ich eigentlich noch nie jemandem einen Zungenkuss gegeben. Ich hatte überhaupt noch nie jemanden geküsst - außer natürlich Diana als Kind.


  Keine Ahnung, warum ich gelogen hatte. Wahrscheinlich wollte ich mich einfach interessanter machen, als ich war.


  Der nächste Kerl war dran.


  »Ich hab noch nie jemand geschwängert oder war noch nie schwanger.«


  Meine Hand zuckte zu meinem Bauch. Mir wurde heiß.


  Bisher hatte ich mir keine Gedanken gemacht, aber jetzt, als der Typ es aussprach, fiel mir auf, dass ich seit mehr als zwei Monaten überfällig war.


  Wenn ich ehrlich war, hatte ich es einfach verdrängt. Ich hatte es mit dem Stress und den besonderen Umständen entschuldigt. Nie im Leben hätte ich mir eingestanden, dass es daran liegen konnte, dass ich schwanger sein könnte.


  Lias und ich hatten bisher nur einmal miteinander geschlafen. Vorher hatte ich noch nie Sex gehabt. Wir hatten nicht verhütet. Es war ja eine vollkommen spontane Sache gewesen.


  Schnell nahm ich wieder die Hand von meinem Bauch. Ich musste so schnell wie möglich einen Schwangerschaftstest machen, um sicherzugehen.


  Hier und jetzt durfte ich mir nichts anmerken lassen. Diese Runde war ein Haifischbecken.


  Niemand hatte auf mich geachtet, so wie es aussah. Ewald starrte den Typen mit einer hassverzerrten Fratze an. Im nächsten Moment bemühte er sich schnell wieder um sein überhebliches Lächeln.


  Er trank nicht. Niemand tat es.


  Es fiel auf, dass Ewald sich einen Kommentar verkniff. Ich brauchte meine Telepathie nicht, um zu erkennen, dass er log.


  Interessant.


  »Na, Ewald«, hakte ich nach. »Willst du nicht vielleicht doch ein kleines Schlückchen nehmen?«


  »Der Nächste ist dran«, antwortete er.


  Die Gelegenheit war einfach zu gut. Ich musste es tun. Ich schloss kurz die Augen, konzentrierte mich auf Ewald und visualisierte seinen entgleisten Gesichtsausdruck vor meinem inneren Auge.


  FUMP!


  Das verrotzte Gesicht der Tussi, die gerade neben Ewald sitzt. Offensichtlich seine Freundin. Das fühle ich.


  In diesem Augenblick bekommt sie eine Ohrfeige. Es knallt. Ihre Wange wird rot. Für einige Augenblicke starrt sie ihn an, bis ihr Tränen über die Wangen laufen. Sie rennt weg.


  FUMP!


  So, so. Miss Wasserstoffperoxid hatte also abgetrieben. Oder war sie noch schwanger? Ich konnte nicht widerstehen.


  FUMP!


  Oh mein Gott! Kann man es schon sehen? Woher weiß Kevin davon?


  FUMP!


  Oha! Ewald würde wohl bald Vater werden. Böse Geschichte. Wusste er es? Nun ja, er würde es so oder so gleich erfahren.


  Und mit ihm alle anderen.


  »Wieso trinkst du nicht, Ewald?«


  »Was?«


  »Du hast mich schon verstanden.« Ich fixierte mit meinem Blick die Augen seiner Sitznachbarin. »Dass du nicht trinkst, kann ich verstehen. Das soll in deinem Zustand ja nicht besonders gesund sein.«


  »Ewald?«, hauchte sie und krallte sich mit ihren grell lackierten Fingernägeln an Ewalds Shirt fest. »Woher weiß ausgerechnet sie es?«


  »Nichts weiß hier irgendjemand«, herrschte er sie an. »Halt die Klappe!«


  Ich spürte Marvas Hand auf meinem Arm. »Patty, nicht -«


  Ich zog meinen Arm weg. »Ich habe das Thema doch gar nicht aufgebracht. Unser lieber Kevin hier war das.«


  Ewald sprang auf. »Das Spiel ist vorbei.«


  »Woher wissen die alle Bescheid?«, kreischte die falsche Blondine.


  »Das ist nicht lustig«, fauchte Ewald mich an und baute sich vor mir auf.


  »He, was guckst du mich so an? Kevin ist hier der Böse.«


  »Um ihn kümmere ich mich später. Woher weißt du es?«


  »Nun ja, deine Freundin hier ist die Einzige aus deiner Gang, die noch nicht betrunken ist. Sie nippt nicht einmal an ihrem Becher. Zusammen mit Kevins Bemerkung war es nicht besonders schwierig dahinterzukommen.« Ich grinste. »Wisst ihr denn schon, was es wird?«


  »Patty!«, schrie Marva.


  Ewald hob seine Faust. Ich machte mich bereit, sie mittels Telekinese abzufangen. Ich war viel kleiner und zierlicher als er. Wenn er mich wirklich traf, war ich Brei.


  Aber gerade als er die Faust auf mich hinabsausen lassen wollte, wurde sie gepackt.


  Nate.


  Gute Reflexe. Offensichtlich war er gut im Training.


  »He!« Ewald wirbelte mit dem Kopf in seine Richtung.


  Nate blieb cool. »Du wirst sie in Ruhe lassen.«


  »Misch du dich da nicht ein, Neuer!«


  »Ich misch mich ein, wo ich will.«


  Ich rappelte mich auf. Damit reichte ich Ewald bis zur Brust.


  »Ach nee«, ätzte er und nahm mich gar nicht wahr. »Ein Kavalier. Na, mir egal, wem ich die Fresse poliere. Ich hab da Lust drauf und du kommst mir gerade recht, Neuer!«


  Irgendwie rührte mich Nates Ritterlichkeit. Aber ich war weder in der Laune, mich beschützen zu lassen, noch war das notwendig. »Wenn du dich mit jemandem anlegen willst, dann mit mir.«


  »Bloch? Du willst dich mit mir prügeln?«


  »Nein. Wir werden uns nicht prügeln. Du wirst am Boden liegen und um Gnade winseln, bevor du auch nur einen Schlag platzieren kannst.«


  »Patty, es reicht«, fuhr mich Marva an und packte meinen Arm.


  Ich riss mich los. »Lass mich!«


  In diesem Moment rammte mich ein Güterzug in voller Fahrt. Zumindest fühlte es sich so an, als Ewalds Faust mein Gesicht traf. Marva hatte mich abgelenkt, und Ewald hatte diese Chance genutzt.


  Mein Kopf wurde zurückgeworfen. Es knackte und knirschte markerschütternd in meinem Genick. Ich sah für ein paar Augenblicke nichts mehr vor explodierenden Schmerzen. Meine Nase fühlte sich an, als würde Magma aus ihr herausschießen.


  Ich schlug die Augen auf, blinzelte, und mein Blick klärte sich langsam wieder. Ewald stand breitbeinig über mir.


  Im Augenwinkel sah ich, wie Marva dabei war, auf ihn loszugehen.


  »Halt!«, rief ich.


  »Patty …«, sagte sie und ließ dabei Ewald nicht aus den Augen, dessen Grinsen immer größer wurde.


  Jeder einzelne Muskel pulsierte heiß, wenn ich mich bewegte, aber ich rappelte mich auf. »Weißt du, Ewald, jeder Mensch hat finstere Geheimnisse.«


  Er bewegte sich nicht. Aber sein Grinsen gefror. Mit meiner Reaktion hatte er offensichtlich nicht gerechnet. »Und dass du Monique geschwängert hast, dürfte nicht dein finsterstes sein.«


  »Halt die Klappe, Bloch! Ich werde -«


  »Nichts wirst du mehr. Wir starren nicht gerne in den Abgrund, dieses schwarze Loch aus verdrängten Erinnerungen an unsere schlimmsten Taten. Ganz besonders Machos wie du, Ewald, nicht wahr? Deswegen brauchst du das hübscheste Mädchen auf der Schule. Deswegen rennst du in die Muckiebude, um alle mit deinem männlichen Äußeren darüber hinwegzutäuschen, dass du tief in dir drinnen ein ängstliches, fieses Dreckschwein bist. Und homophob. Wahrscheinlich, weil du insgeheim Kevin hier ganz süß findest.«


  »Bloch, du -«


  Aber er beendete den Satz nicht.


  FUMP!


  Da ist sie. Die Tür zu Ewalds schwarzem Zimmer. Ich öffne sie und werde beinahe umgeworfen von den wie Fledermäuse flatternden finsteren Emotionen und Gedanken, die an mir vorbei in die Freiheit fliegen.


  Immer wieder blitzen Dinge auf, die ich lieber nicht sehen will. Ich schließe die Augen, spüre noch die Erschütterungen. Aber ich sehe wenigstens nichts mehr.


  FUMP!


  Mein Blick klärte sich wieder. Ewald war inzwischen blass und stand nicht mehr über mir. Er taumelte rückwärts.


  Ich hatte telepathisch das Tor zu Ewalds unbewussten, verdrängten, dunkelsten Geheimnissen geöffnet, die er sich nicht einmal selbst eingestanden hatte.


  Sein Blick war nach innen gerichtet. »Was hast du gemacht?« Dann sah er sich plötzlich um, als würde er zum ersten Mal in dem Klassenzimmer stehen. »Hör damit auf!«


  »Ich habe längst aufgehört, Ewald. Was du da spürst, das ist dein schlechtes Gewissen.«


  Monique berührte Ewald vorsichtig am Arm. »Was ist denn los? Was hat sie denn getan? Du siehst furchtbar aus.«


  »Sie kann Hypnose oder so«, keuchte Ewald. »Ich habe Dinge gesehen …« Er beendete den Satz nicht. Ich wusste auch ganz genau, warum. »Sie ist eine Hexe!«


  »Nicht doch. Du bist betrunken.«


  Er fasste sich an den Kragen seines Shirts. Für einen kurzen Augenblick dachte ich, er würde es sich vom Körper reißen. Aber dann schüttelte er nur den Kopf und taumelte zur Tür.


  »Ich muss hier raus. Mir ist schlecht.«


  Einer seiner Kumpels kicherte. »Der ist ja voll breit.«


  Monique versetzte ihm einen Schlag. »Bist du bekloppt? Hinterher! Wir müssen ihm helfen. Wer weiß, was er in diesem Zustand anstellt.«


  Für einen Augenblick sahen sich die Leute unschlüssig an. Dann nickte einer der Kerle. »Ja, gut, lassen wir ihn lieber nicht allein.«


  Sie trollten sich. Nate, Marva und ich blickten ihnen hinterher.


  »He, Sonnyboy, gib doch Patty und mir bitte mal ein bisschen Privatsphäre.«


  Ich starrte zu Marva. »Was?«


  Sie schenkte mir einen strengen Blick.


  »Ja, klar. Für mich ist die Party eh vorbei«, seufzte Nate. »Wir sehen uns bestimmt morgen, Patty.«


  »Ja, bestimmt«, sagte ich, wandte meine Augen aber nicht von Marva ab.


  Kaum hatte er den Raum verlassen, konnte ich mich nicht mehr beherrschen. »Was soll das?«


  »Wie bitte? Das fragst du mich?«


  »Warum mischst du dich in meine Angelegenheiten ein?«


  »Deine Angelegenheiten? Sag mal, checkst du eigentlich noch selbst, was du hier abziehst?«


  »Spiel dich nicht als meine große Schwester auf. Die bist du nicht.«


  »Du bringst uns alle in Gefahr, indem du einfach so in der Öffentlichkeit deine Fähigkeiten benutzt!«


  »So ein Blödsinn! Die sind doch alle besoffen. Nichts haben die mitgekriegt. Und selbst wenn. Was wollen die dann erzählen? Das ich Ewald fertiggemacht habe, ohne ihn auch nur zu berühren?«


  »Du weißt doch gar nicht, was das für Folgen haben kann.«


  »Doch. Das kann sich jeder zusammenreimen, der im Gegensatz zu dir alle Stühle im Keller hat.«


  »Was soll das denn jetzt heißen?«


  »Dass du nicht gerade das hellste Licht unter der Sonne bist, Marva, und mir deswegen gar nichts zu sagen hast.«


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?«


  »Verzieh dich einfach!«


  Aber Marva blieb wie angewurzelt stehen. »Und was soll dieses Flirten mit Nate?«


  »Was?«


  »Du hast mich ganz richtig verstanden. Verdammt, ich bin Lias’ Schwester! Was meinst du denn, was ich ihm jetzt erzählen soll?«


  »Erzähl ihm doch, was du willst. Aber ich warne dich. Komm mir nicht in die Quere!«


  »Sonst passiert was?«


  »Du willst dich nicht mit mir anlegen. Ich bin viel, viel mächtiger als du.«


  Für eine Weile standen wir so da. Dann sah Marva zur Seite.


  »Ich erkenne dich nicht wieder, Patty.« Ihre Stimme war leise.


  Sie ging.


  Ich war ganz alleine.


  12.


  »Wir sehen also, dass in der Antike der Begriff ›Heros‹ wenig mit unserem Alltagsverständnis eines Helden zu tun hat.«


  Von wegen junger, dynamischer Lehrer mit interessanten Fächern. Herr Hauser entpuppte sich als eine Labertasche.


  Keiner hörte ihm mehr zu. Entweder spielten die anderen unter ihren Tischen mit ihren Smartphones oder unterhielten sich mit Sitznachbarn. Ich war die Einzige, die ihm noch folgte, wenn es mich auch einige Mühe kostete.


  Der gestrige Abend spukte mir unaufhörlich im Kopf herum. Der Streit mit Marva war dabei schon fast nebensächlich.


  Immer wieder wanderte meine Hand, ohne dass ich es bewusst steuern konnte, zu meinem Bauch. Ich hatte noch keine Möglichkeit gehabt, zur Apotheke zu gehen, um mir einen Schwangerschaftstest zu besorgen.


  Irgendwie hatte ich gehofft, meine Periode würde über Nacht plötzlich einsetzen. Doch den Gefallen tat sie mir nicht.


  Mist! Doppelmist!


  Mir wurde übel. War das schon die Schwangerschaftsübelkeit der ersten Monate oder einfach nur der Tatsache geschuldet, dass ich mich hundeelend und verzweifelt fühlte?


  Ich musste mich einfach auf den Unterricht konzentrieren. Alles andere brachte jetzt ohnehin nichts.


  Allerdings lernte ich nichts Neues bei Herrn Hauser und langweilte mich deswegen furchtbar.


  »Ein Heros musste keine Heldentaten verbringen. Zumindest nicht in dem Sinne, wie wir heute von Heldentaten denken. Es gehörte eine Form der inneren Selbsterkenntnis, eine Arbeit an der Persönlichkeit dazu. Auch das Orakel spielte eine große Rolle. Es konnte schnell ein Kult entstehen …«


  Nate beugte sich zu mir rüber. »Ich versteh hier nur Orakel. Warum muss ich mich denn mit Antike beschäftigen? Ich weiß nicht mal genau, wann das war. Das ist doch öde.«


  Ich hatte mich gefreut, ihn hier im Kursraum wiederzusehen. Es stellte sich heraus, dass er wie ich im Abiturjahrgang war.


  Obwohl uns mehr als zwei Monate im Schuljahr fehlten, hatte sich die Schulverwaltung dazu entschlossen, uns ganz normal zum Abitur zu bringen. Wir mussten kein Schuljahr wiederholen. Der Stoff sollte einfach nur gestrafft werden.


  Offensichtlich war man darum bemüht, uns wegen des Amoklaufs nicht noch zusätzliche Nachteile entstehen zu lassen. Mir war das nur recht, da ich mich ohnehin in allen Kursen langweilte. Nathan hingegen hätte offensichtlich eher ein paar Extramonate gebraucht.


  »Wieso hast du dann Philosophie belegt?«, flüsterte ich zurück.


  »Weil ich dachte, dass man hier leicht auf seine Punkte kommt. Ein bisschen labern und so. Aber was soll ich denn mit Heros und Orakeln anfangen? Das braucht doch heute kein Mensch mehr.«


  »Das Orakel war im antiken Griechenland eine Art Pilgerstätte. Dort sprachen die Götter zu den Menschen.«


  »Hey, du kennst dich aus.«


  Ich nickte. »Eigentlich ist Psychologie mein Lieblingsfach. Aber Psychologie kam leider ausgerechnet in meinem Jahrgang nicht zustande, weil sich zu wenige dafür interessierten. Philosophie ist die zweite Wahl, aber nah genug dran in manchen Beziehungen, finde ich. Jedenfalls -«


  »Patricia!«


  Hausers tiefe Stimme durchschnitt das untergründige Gemurmel des Kurses und brachte alle zum Verstummen. Auch mich.


  »Äh, ja?«


  »Wenn ich rede, haben Sie zu schweigen.«


  »Wieso ermahnen Sie da mich? Ich war ja nun nicht die Einzige, die gerade geredet hat.«


  »Pech. Sie waren am lautesten.«


  »Nathan hier hatte nur eine Frage, weil er -«


  »Wenn er eine Frage hat, bin ich derjenige, der sie beantwortet, nicht Sie.«


  »Na ja, dazu müsste man ja Ihren Redeschwall unterbrechen. Das hat er sich wohl nicht getraut.«


  »Bitte?«


  »Mal ehrlich, Sie reden jetzt seit über sechzig Minuten. Das hält doch keiner aus. Ich kann Ihnen folgen, aber nur, weil Sie mir nichts Neues erzählen. Die anderen hören Ihnen schon lange nicht mehr zu, weil sie keine Ahnung haben, worüber Sie da eigentlich sprechen oder wozu sie das wissen sollten. Merken Sie das nicht?«


  »Nun gut, ich nehme Ihre Kritik zur Gestaltung meines Unterrichts gerne an und setze sie auch zeitnah um. Schlagen Sie bitte Ihre Bücher auf Seite dreiundzwanzig auf und bearbeiten Sie die Aufgaben eins bis sieben zu Text …«


  Ein Stöhnen und Rascheln ging durch die Klasse, als alle ihre Bücher hervorkramten, auf den Tisch knallten und die Seiten aufschlugen.


  Nicht zu wenige genervte Blicke trafen mich.


  »Kann ich bei dir mitlesen?«, fragte Nathan. »Ich hab das Buch noch nicht ausgeliehen. War heute Morgen einfach zu spät dran.«


  »Ja, klar. Ich hab’s noch von der Zeit vor dem -«


  »Patricia!«


  Herr Hausers Stimme klang wesentlich aggressiver als zuvor.


  »Was?«


  »Sie schwatzen schon wieder in meinem Unterricht. Und ›Was?‹ ist keine angemessene Reaktion auf meine Ermahnung.«


  »Nathan hat mich doch nur gefragt, ob er mitlesen darf.«


  »Das war keine Einladung zur Diskussion, sondern eine Ermahnung. Und Sie haben die gefälligst kommentarlos hinzunehmen und umzusetzen.«


  »Sagen Sie mal, in welchem Jahrhundert haben Sie eigentlich Ihre Lehrerausbildung gemacht?«


  Vorsicht, Patty, Vorsicht! Du überschreitest schon wieder die dünne rote Linie. Eigentlich hast du dir geschworen, das nie wieder zu tun.


  Ich wusste genau, dass ich gerade mein eigenes Grab schaufelte, konnte aber nichts dagegen machen. Wieso nur musste ich mich immer wieder mit den Lehrern anlegen? Es hätte so einfach sein können. Aber ich schien irgendeinen Dämon zu besitzen, der in solchen Momenten meine Vernunft ausschaltete.


  »Bitte?«


  Der Kurs hielt die Luft an.


  »Ach, schon gut.«


  »Nein, das werde ich nicht auf sich beruhen lassen. Sie kommen am Ende des Unterrichts zu mir, und ab jetzt will ich keinen Ton mehr von Ihnen hören.«


  »Hören Sie, Herr Hauser«, setzte Nate an, etwas zu sagen.


  »Ich habe diese Angelegenheit nicht zur Diskussion freigegeben, Nathan.«


  »Aber ich hab Sie wirklich was gefragt. Eigentlich müssten Sie doch auf mich sauer sein.«


  »Sie haben sich aber nicht respektlos verhalten. Und jetzt Ende der Debatte.«


  Nate warf mir einen schuldbewussten Blick zu.


  Ich nickte nur.


  Super, Patty. Alles beim Alten.


  13.


  Ich schloss die Tür des Klassenzimmers hinter mir, machte ein paar Schritte bis zu einer freien Stelle an der Wand, lehnte mich dagegen, legte den Kopf in den Nacken und atmete erst einmal durch.


  Das Gespräch mit Herrn Hauser eben war nun wirklich nicht das erste in dieser Richtung gewesen, das ich mit einem Lehrer im Laufe meiner Schulzeit geführt hatte. Ich hatte es sogar geschafft, mir seine Ermahnung ruhig anzuhören, ohne weiter ausfallend zu werden. Am Ende hatte ich mich sogar für mein Verhalten entschuldigt.


  Was für eine Demütigung. Immerhin habe ich weiteren Ärger vermieden. Ein Fortschritt.


  Jetzt erst bemerkte ich, dass ich ganz allein auf dem Gang war. Leise Stimmen aus weiter Ferne waren das einzige Geräusch weit und breit.


  So ausgestorben hatte ich das Dilthey noch nie erlebt. Mitten am Tag. Was ging hier vor sich?


  Ein Huschen.


  Ich nahm es nur in meinem Augenwinkel wahr. Ich drehte den Kopf in die Richtung. Aber da war nichts.


  Dabei hätte ich schwören können, dass sich da ein Schatten bewegt hatte.


  Ich stieß mich von der Wand ab und eilte in die Richtung. An der Ecke blieb ich stehen und spähte in den Gang hinein.


  Er war leer. Niemand war hier. Nur eine von den Klassenzimmertüren stand einen Spaltbreit offen. In der Lücke konnte ich erkennen, wie sich etwas dahinter bewegte.


  Unschlüssig trat ich von einem Fuß auf den anderen. Das war bestimmt nichts. Wenn dieser schwarze Geist mich wieder terrorisieren wollte, dann hätte er das doch einfach so tun können, ohne mit mir Verstecken zu spielen.


  Aber ich musste mir unbedingt Gewissheit verschaffen.


  Etwas berührte meinen Arm.


  Ich zuckte zusammen und wirbelte herum.


  Nate zog seine Hand zurück. »Oh, sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.«


  Für einen Augenblick verspürte ich den Drang davonzulaufen. Ich schluckte trocken und kämpfte ihn damit nieder.


  »Ach, schon gut.«


  »War es so schlimm bei Herrn Hauser?«


  Ich rieb mir die brennenden Augen. »Nein, nein, alles in Ordnung. War nur grad irgendwie anstrengend.«


  »Passiert dir jetzt was meinetwegen?«


  »Was? Nein, Quatsch.«


  »Das ist meine Schuld. Das tut mir so leid.«


  Für diese Meine-Schuld-deine-Schuld-Geschichte hatte ich keinen Nerv. Eigentlich hatte ich jetzt überhaupt keine Lust mit irgendjemandem zu reden. Auch nicht mit Nate.


  »Schon gut. Schwamm drüber.«


  Ich setzte mich in Bewegung und trottete den Flur hinab. Vielleicht würde mir ein bisschen frische Luft guttun.


  »Nee, ehrlich«, sagte Nate und ging neben mir her. »Das ist eigentlich Hausers Schuld. Ich kapier bei dem in Philosophie einfach nichts. Man kann Unterricht ja auch anders machen.«


  »Es ist Philosophie, Nate, keine Kernphysik. Eigentlich muss man nur ein bisschen was lesen, dann kommt man mit. Klar, Hauser macht nicht gerade den spannendsten Unterricht. Aber vielleicht muss man ihm ja auch erst einmal ’ne Chance geben. Es ist für uns alle der erste Schultag. Auch für die Lehrer. Abgesehen davon gibt es in der Bibliothek haufenweise Lektüre zu dem Thema. Wenn du also was nachholen musst, dann geh dorthin und knie dich rein.«


  Nate ließ die Schultern hängen. »Aber wo soll ich denn mit dem Lesen anfangen, wenn ich doch keine Ahnung habe?«


  Ich wollte ihm schon sagen, dass er einfach einen anderen Kurs wählen sollte, während wir die Treppen zum Schulhof hinabstiegen. Aber wenn ich ehrlich war, wollte ich gerne weiterhin neben ihm im Philosophiekurs sitzen.


  Es geschah nicht jeden Tag, dass ich neue Freunde fand. Eigentlich nie. Ich wollte ihn nicht vergraulen.


  »Ich könnte dir ein paar Tipps geben.«


  »Super! Du hast bestimmt eine Menge Bücher zu Hause.«


  Das »zu Hause« betonte er irgendwie komisch. Mir gefiel die Idee nicht, mich mit Nate in meinem Zimmer zu treffen. Ich hätte dann irgendwie ein schlechtes Gewissen gegenüber Lias gehabt.


  »Wie wäre es, wenn wir uns in der Bibliothek treffen?«, schlug ich vor. »Da haben sie viel mehr als ich, und du kannst dir die Sachen gleich ausleihen oder kopieren.«


  Er öffnete mir die Tür zum Hof, und ich ging durch. »Auch gut. Klingt super. Um vier?«


  »Das ist ein bisschen früh«, sagte ich, während meine Schritte durch den Schneematsch auf dem Hof platschten. »Ich hab Sport. Da komme ich nicht vor 15 Uhr 30 raus.«


  »Na gut. 17 Uhr?«


  »Okay. Ich kann nicht garantieren, dass ich pünktlich bin. Wenn es wieder zu schneien anfängt, brauche ich mit dem Fahrrad eine Weile, bis ich es in die Bibliothek schaffe. Wenn dann noch was dazwischenkommt …«


  »Du fährst bei dem Wetter Fahrrad?«


  »Ich hab keinen Führerschein.«


  »Warum nicht? Du bist doch achtzehn, oder?«


  »Keine Zeit. Man ist entweder gut in Philosophie oder in der Fahrschule.«


  »Kein Problem, wenn du später kommst. Da ist’s warm und trocken. Ich warte einfach auf dich.«


  »Patty!«


  Das war Lias.


  Ich drehte mich in die Richtung um, aus der ich seine Stimme gehört hatte. Er kam auf mich zugejoggt. Dann blieb er verlegen vor mir stehen. »Endlich finde ich dich.«


  Ich konnte es mir nicht verkneifen. Kurz zwischen Nate und Lias hin und her zu blicken. Dann sah ich schnell auf meine Füße.


  Mist! Warum fühlte sich die Situation so komisch an? Ich stand hier mit einem Mitschüler. Sonst nichts.


  »Ich, ah, hatte gleich um acht Unterricht und jetzt noch ein Gespräch mit Hauser.«


  Lias zog die Augenbrauen zusammen. »Ein Gespräch mit Hauser?«


  Ich warf Nate einen Blick zu. »Lange Geschichte.«


  Jetzt sah auch Lias Nate an. Sein Blick verriet, dass er ihn zum Teufel wünschte.


  Nates Lächeln gefror. »Oh, klar. Na, wir sehen uns dann nachher in der Bibliothek, Patty.«


  Bevor ich reagieren konnte, nahm er meine Hand, drückte sie und hauchte mir einen Kuss auf die Wange.


  »Ich freu mich drauf«, sagte er leise.


  Und weg war er.


  Lias’ Augen schienen aus ihren Höhlen springen zu wollen. Er hatte seine Lippen so fest aufeinandergepresst, dass sie weiß wurden.


  »Äh«, sagte ich nur. Mir fiel einfach nichts ein.


  »Sag mal, hast du sie noch alle?«


  »Äh.«


  »Ich meine, du lässt mich gestern einfach so auf der Party stehen. Du meldest dich nicht. Ich hör von Marva, dass du Scheiße baust, dann sehe ich dich den ganzen Vormittag nicht, obwohl wir ja zusammen zur Schule hätten fahren können - und jetzt flirtest du vor meinen Augen mit ’nem anderen Kerl? Ihr seid ja sehr vertraut. Schade, dass ich ihn so gar nicht kenne.«


  »Das war Nathan.«


  »Es interessiert mich einen Scheiß, wer das war.« Lias stampfte mit dem Fuß auf den Boden und spritzte uns beide mit grauem Schneematsch voll. »Du interessierst mich, Patty. Aber das Interesse scheint auf einmal nicht mehr auf Gegenseitigkeit zu beruhen.«


  »Nein, Lias, das stimmt nicht.«


  »Warum küsst du ihn dann?«


  »Ich habe ihn nicht geküsst. Er hat sich nur … herzlich von mir verabschiedet. Das ist alles. Ich glaube, er ist Pole oder so. Die machen das halt auf diese Weise.«


  »So ein Quatsch!«


  »Ich war davon eben genauso überrascht wie du. Ich hab Nathan auch erst gestern auf der Party kennengelernt - zu der du mich überredet hast. Ich wollte da ja gar nicht hin.«


  »Nein, so nicht! Versuche jetzt nicht mir die Verantwortung in die Schuhe zu schieben.« Er trat einen Schritt auf mich zu und senkte die Stimme. »Apropos Verantwortung: Marva hat erzählt, du hättest bei Ewald deine telepathischen Muskeln spielen lassen.«


  Ich sah auf meine Füße. »Das war ein Unfall.«


  »Ein Unfall? Patty, wir dürfen so was nicht riskieren.«


  Ich merkte, dass meine Hand mal wieder über meinen Bauch strich. Es gab eigentlich viel wichtigere Dinge, über die ich mit Lias reden sollte.


  Aber das war nun wirklich nicht der Zeitpunkt. Vor allem wollte ich lieber erst einmal einen Schwangerschaftstest machen, bevor ich so eine gewaltige Bombe platzen ließ.


  »Worüber streiten wir eigentlich?« Meine Stimme klang erschöpft.


  »Das fragst du noch? Du machst andere Typen an. Und du reibst der ganzen Welt unter die Nase, dass du Superkräfte hast. Obwohl wir uns darauf geeinigt hatten, dass wir sie unbedingt verbergen müssen. Du benimmst dich sehr, sehr seltsam. Und ich wüsste gerne, wieso.«


  »Wir haben uns auf gar nichts geeinigt. Du hast das einfach so entschieden. Ewald hatte eine Abreibung verdient. Eigentlich hat er sich die schon seit Jahren verdient. Wozu haben wir besondere Fähigkeiten, wenn wir damit nicht auch was bewirken können? Ich habe ihm nur eine längst überfällige Lektion erteilt.«


  »Das war keine Lektion, das war Rache. Willst du etwa so werden wie Viktor?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das meinst du nicht ernst.«


  »Doch, das ist genau das, woran uns Viktors Beispiel erinnern sollte. Du bist dabei, dich an der Macht zu berauschen, die uns die Fähigkeiten geben.«


  »Du übertreibst.«


  »Es fängt klein an. Meinst du, Viktor ist eines Tages aufgewacht und hat einfach so beschlossen, Menschen umzubringen?«


  Nein. Er wurde von jemand anders manipuliert. Genauso wie Nadine, Ivo, Marva und sogar Fulgur. Von Ostermann. Aber auch um das heikle Thema anzusprechen, war mir Lias gerade zu aufgebracht.


  Ich kratzte mir die Stirn. »Wir haben keine Ahnung, was er durchgemacht hat.«


  »Komm schon, du weißt genau, dass ich recht habe.«


  Es klingelte. Die Schüler setzten sich in Bewegung und trotteten an uns vorbei ins Schulgebäude.


  »Ich muss in den Unterricht«, seufzte ich.


  »Ach, Quatsch. Seit wann hast du Probleme damit, zu spät zu kommen?«


  »Seit ich beinahe einen Tadel bekommen hätte.«


  »Was? Schon? Das hat ja nicht lange gedauert. Weswegen?«


  »Weil ich … Ach, das ist doch egal.«


  Lias sah in die Richtung, in die Nate gegangen war.


  »Nein, nicht seinetwegen«, stöhnte ich.


  Wobei, eigentlich schon.


  Doch auch das durfte ich jetzt auf gar keinen Fall sagen. Das wusste ich.


  Verdammter Mist, war dieses Beziehungszeugs kompliziert. Ich hatte es mir immer romantischer vorgestellt, einen Freund zu haben. Dass es so viel Streit geben würde und plötzlich jedes Wort einer Tretmine glich, hatte ich nicht für möglich gehalten.


  Ich presste die Lippen noch fester aufeinander.


  »Patty!« Lias’ Stimme zitterte. »Was ist denn nur mit dir los? Ich erkenne dich gar nicht wieder.«


  »Warum? Ich bin doch genau die Gleiche wie sonst. Es sind alle anderen, die plötzlich am Rad drehen.«


  »Nein, als ich dich kennengelernt habe, warst du sensibel, nicht so zickig. Und intelligenter. Du hattest Überzeugungen, warst hilfsbereit.«


  »Zickig? Na, vielen Dank!«


  Lias schniefte. »Du solltest über einiges nachdenken.«


  Dann drehte er sich weg und verließ das Schulgelände, obwohl er bestimmt noch Unterricht hatte.


  Ich stand wie angewurzelt da und sah ihm hinterher. Meine Beine zuckten immer wieder in dem Impuls, ihm zu folgen. Aber was sollte ich denn sagen? Ich konnte mich für nichts entschuldigen, wofür ich mich nicht schuldig fühlte. Und ich fühlte mich einfach nicht schuldig.


  Außerdem durfte ich nun wirklich nicht zu spät zum Unterricht kommen, geschweige denn fehlen.


  Lias verdrehte irgendwie alles.


  Es klingelte. Zur Stunde.


  Mist! Mist! Mist!


  14.


  Das Baguettebrötchen hatte bis zum Nachmittag in Frischhaltefolie eingeschnürt in der Auslage der Schulcafeteria vor sich hin gegammelt, bevor ich mich erbarmte, es zu kaufen und runterzuschlingen wie eine Löwin eine frisch gefangene Antilope.


  Diese Fressattacken waren untypisch für mich, allerdings nicht neu. Ebenfalls eine Nebenwirkung der Superkräfte. Im Vergleich zu den Schwächeanfällen war diese harmlos. Nervte aber trotzdem.


  Geistesabwesend kaute ich auf dem gummiartigen Brötchen herum.


  Ich musste mich beeilen. Vor meinem Treffen mit Nathan wollte ich auch noch unbedingt zur Apotheke. Trotzdem blieb ich hier sitzen.


  In einem Dorf wie Kelltin war es unmöglich, in der Apotheke einen Schwangerschaftstest zu kaufen, ohne dass sich das überall herumsprach.


  Diana war selbst zurzeit so sehr damit beschäftigt, Nachwuchs zu produzieren, dass sie das zumindest vorläufig nicht mitbekommen würde.


  Das eigentliche Problem war Lias. Falls ich wirklich schwanger sein sollte, musste ich den Test nach dem Kauf so schnell wie möglich machen und mit ihm auch darüber sprechen. Es würde bestimmt irgendjemand auf die Idee kommen, sich in unsere Angelegenheiten zu mischen.


  Mir fehlte Ivo, mit dem ich über solche Dinge reden konnte. Alles hier erinnerte mich an ihn. Und ich wollte an Ivo erinnert werden. Ich wollte ihn verdammt noch mal nicht vergessen.


  Dieser Gedanke traf mich so sehr, dass ich erstarrte.


  Ja, genau. Exakt hier in der Cafeteria hatte ich schon als Fünftklässlerin mit ihm zusammengesessen. An pappigen Brötchen wie diesem geknabbert. Mich mit ihm über die anderen Schüler mokiert, über Lehrer …


  Ich sah Ivo deutlich vor mir, wie er mir am Tisch gegenübersaß, so wie früher. Im Gegensatz zu mir genoss er seine Mahlzeit und lächelte dabei, erzählte aufgeregt von irgendwelchen neuen Computerspielen, die mir vollkommen gleichgültig waren. Aber ich hörte ihm gerne zu, weil er witzig war, und beobachtete die Krümel, die er auf dem Tisch verteilte, ohne es zu merken, weil er so begeistert gestikulierte.


  Das Lächeln des imaginären Ivos wurde breiter. Er schluckte runter. »Du grübelst mal wieder viel zu viel, Patty«, sagte Ivo. »Unternimm was. Irgendwas. Sonst drehst du noch durch.«


  Das Poltern des Stuhls, den ich umwarf, brachte mich in die Wirklichkeit zurück. Ich war aufgesprungen, ohne es zu merken. Mein Herz raste, und den Rest meines Brötchens hatte ich einfach fallen gelassen.


  »Uaahhaaa!«, hörte ich hinter mir eine helle Frauenstimme. Dicht gefolgt von einem Aufprall, einem dutzendfachen Rascheln und einem Scheppern.


  Unbeirrt rieb ich mir die Augen und starrte auf den Stuhl, auf dem ich eben noch Ivo vor mir gesehen hatte.


  Mehr noch. Ich hatte ihn gerochen. Seine Anwesenheit gespürt. Das war kein bloßer Tagtraum gewesen. Er war da gewesen.


  Nun war er wieder weg.


  »Auuuu«, stöhnte die hohe Frauenstimme.


  Ich wirbelte herum. Halb über meinem umgekippten Stuhl auf dem Boden lag eine junge Frau und rieb sich ihren Ellbogen. Um sie herum verteilt lagen Papiere, Aktenordner, Mappen und ihre übergroße Brille.


  Für einen kurzen Augenblick starrte ich sie an. Dann sah ich wieder auf den Platz mir gegenüber.


  Ivo blieb natürlich verschwunden. Ich hatte ihn mir eingebildet, wie damals in der Leichenhalle, als ich ihn kurz nach seinem Tod vor mir gesehen hatte.


  Oder doch nicht?


  »Oh nein!«, quengelte sie.


  Ich ging in die Knie.


  Sie lächelte etwas gequält. »Hallo, äh …« Sie blinzelte und tastete dann mit den Händen den Boden ab. »Könnten Sie mir helfen, meine Brille zu finden? Bitte!«


  »Warten Sie«, sagte ich und fischte nach ihrer Brille. Ich reichte sie ihr. »Hier. Es tut mir wirklich leid.«


  »Schon gut. Ist ja eigentlich nichts passiert.« Sie setzte sich auf und sah auf das Chaos aus Papier um sich herum. »Das wird mich Stunden kosten, alles wieder zu sortieren. Hoffentlich hat mein iPad nichts abbekommen.«


  Ich beugte mich vor und begann die Papiere zusammenzuraffen. »Ich helfe Ihnen.«


  Sie schnellte hoch und machte eine abwehrende Geste mit beiden Händen. »Nicht nötig.«


  »Ist doch kein Problem.«


  »Nein, wirklich nicht, vielen Dank! Ich, äh, will die Sachen so aufsammeln, dass ich sie nachher leichter sortieren kann.« Sie gluckste und verfiel in einen verschwörerischen Tonfall. »Ich bin ein bisschen zwanghaft, was Ordnung angeht.«


  Sie rappelte sich auf, wechselte in die Hocke, was ihr in ihrem Kostüm mit dem eng anliegenden knielangen Rock gar nicht so leicht fiel, und begann die Papiere wieder einzusammeln.


  Mir wurde bewusst, dass ich sie anstarrte. Schnell zwang ich mich, etwas anderes anzusehen.


  Ich erspähte den Zipfel eines Aktenordners, der anders aussah als alle anderen.


  Und zuckte zusammen.


  Das Logo der Walter-Gillmann-Klinik.


  Wieso hat sie Akten aus dem Krankenhaus?


  Ich hatte plötzlich das überwältigende Bedürfnis, mir die Akte zu schnappen und aus der Cafeteria zu rennen, kämpfte es allerdings nieder.


  Nur die Ruhe. Du machst dich selbst verrückt. Es ist nicht einmal gesagt, dass es in dieser Akte um dich geht.


  Sie hielt mir ihre Hand entgegen. »Melina Voss. Ich bin die neue Schulpsychologin.«


  »Ah, äh, ich bin Patricia. Patricia Bloch.«


  Sie war damit fertig, ihre Sachen zusammenzuraffen, drückte den Stapel mit beiden Armen fest an ihren Körper und sah sich um. »Wollen wir uns vielleicht setzen, Patricia?«


  Beinahe hätte ich laut gesagt: Wozu?


  Aber das wäre unhöflich gewesen. Und unpassend. Gerade der Schulpsychologin wollte ich nicht auffallen.


  Voss legte den Kopf ein wenig schief. »Sie wirken ein wenig abwesend, Patricia.«


  »Äh, ja. Ich bin in Gedanken. Sorry.«


  Voss setzte sich, schlug die Beine übereinander und zog ihren Rock zurecht. »Und woran denken Sie so?«


  »Wie?«


  »Sie meinten gerade, dass Sie in Gedanken seien«, bemerkte sie und blätterte mit ihren rot lackierten und sauber manikürten Nägeln zwischen den Papieren. »Wollen Sie mich einweihen?«


  »Wieso interessiert Sie das?«


  »Schon vergessen? Ich bin Psychologin.«


  »Ausgebildete Psychotherapeutin oder klinische Psychologin?«


  Sie hielt inne und grinste. »Oha, da kennt sich jemand aus.«


  »Psychologie ist mein Steckenpferd.«


  »Das freut mich natürlich.«


  Sie hatte offenbar gefunden, was sie gesucht hatte, zog eine Mappe aus dem Stapel hervor und blätterte. »Sie leben alleine mit Ihrer Mutter?«


  »Ja, stimmt. Warum fragen Sie? Und wieso lesen Sie meine Akte?«


  »Als Vorbereitung auf unser Gespräch.«


  »Gespräch?«


  »Über kurz oder lang möchte ich mit allen Schülerinnen und Schülern hier sprechen. Das finde ich wichtig.«


  Sie sah wieder auf das Papier vor ihr. »Was ist mit Ihrem Vater?«


  »Gestorben. Steht das nicht in der Akte?«


  »Nein, ich habe hier nur Ihre Schülerakte. Und da ist nur Ihre Mutter als Erziehungsberechtigte eingetragen.«


  »Liegt wahrscheinlich daran, dass Thomas, so hieß mein Adoptivvater, gestorben ist, bevor ich an das Dilthey-Gymnasium kam.«


  »Das ist sehr traurig.«


  »Ich habe gelernt, damit zu leben.«


  Sie klappte die Hülle ihres iPads auf und tippte auf der Glasplatte herum. »Waren Sie als Kind deswegen in einer Therapie?«


  »Nein, sollte ich?«


  Sie legte die Papiere vorsichtig zur Seite und faltete die Hände vor sich auf dem Tisch.


  »Sagen Sie es mir, wenn Sie sich mit Psychologie gut auskennen. Immerhin sagten Sie ›Thomas‹ und ›mein Vater‹ und nicht Papa oder so.«


  »Ein bisschen weit hergeholt. Geht jetzt schon das Analysieren los?«


  Sie lächelte. Natürlich hatte sie perfekt geformte weiße Zähne. »Ich bin Psychologin. Das ist mein Job. Was haben Sie erwartet?«


  »Stimmt auch wieder. Tja, na ja, er starb halt, als ich noch klein war. Lymphdrüsenkrebs. Ich kann mich kaum noch an ihn erinnern.«


  »Woran können Sie sich erinnern?«


  Gute Frage.


  »Hm. Er war Physiker. Hat in einem Labor gearbeitet. Ich weiß gar nicht genau, wo.«


  »Interessiert Sie das denn nicht?«


  »Schon. Aber als Kind war ich noch zu klein, um nach solchen Dingen zu fragen. Und heute kann ich …«


  Mist! Bin ich etwa schon dabei, vor ihr meine ganze Lebensgeschichte auszubreiten?


  Sie zog die Brauen über ihren grünen Augen hoch und setzte wieder ihre Brille auf. »Heute?«


  »Na ja, ich rede nicht so viel mit meiner Mutter. Schon gar nicht über Thomas. Sie hat die Trauerphase immer noch nicht abgeschlossen. Das macht es schwierig.«


  »Wie lange genau ist das denn jetzt her?«


  Ich überlegte nur kurz. »Fast vierzehn Jahre.«


  »Eine lange Zeit.«


  Ich hob die Schultern. »Tja. Wie gesagt, ist auch schwierig mit meiner Mutter darüber zu reden.«


  Voss schwieg.


  Demonstrativ sah ich zu der Uhr über dem Eingang der Cafeteria. »Oh, Mist, es ist ja schon spät!« Ich hoffte, dass der Fluch nicht zu aufgesetzt klang. »Ich muss los. Bin noch verabredet.« Das war nicht einmal gelogen. Nate wartete bestimmt bereits in der Bibliothek auf mich.


  »Was meinen Sie«, fuhr Melina Voss ungerührt fort, »haben Sie den Amoklauf psychisch verarbeitet?«


  Sie starrte mir direkt in die Augen. Ihre Stimme klang plötzlich ganz anders. Sie hätte mit ihr Glas schneiden können.


  »Ich … ich denke schon.«


  »Wieso glauben Sie das?«


  »Ich verstehe die Frage nicht.«


  »Ich meine, woran machen Sie das fest?«


  »Es gibt keine Anzeichen eines Schocks oder eines PTBS.«


  »Ach, fast vergessen. Sie sind ja eine Expertin.«


  Ich nickte.


  »So, so, Frau Kollegin.« Voss’ Stimme wurde tief und ruhig. »Was fühlen Sie, wenn Sie an den Amoklauf zurückdenken?«


  »Hm. Angst«, sagte ich.


  »Wovor?«


  »Zu sterben.«


  Sie nickte. Ihrer Miene konnte ich allerdings entnehmen, dass sie mit meiner Antwort nicht zufrieden war.


  »Ganz schön starker Tobak für eine junge Frau, die das beschauliche Leben einer Kleinstadt gewohnt ist.«


  »Nun ja, ich denke, das wäre wohl für jeden eine ziemlich große Belastung.«


  Sie griff sich einen Kugelschreiber und kaute auf dessen Endstück herum. Das machte sie eine ganze Weile, bis sie sich offenbar dazu durchgerungen hatte, ihre Frage zu stellen. »Patricia, wünschen Sie sich manchmal, zu sterben?«


  Mir wurde irgendwie mulmig. Hatte sie einen Nerv getroffen, von dem ich noch nicht einmal geahnt hatte, dass er existierte?


  »Äh, ich …«, stammelte ich. Ich verfluchte mich für mein Stottern. Ich hätte an dieser Stelle viel überzeugender antworten müssen. Verflucht, ich hätte überhaupt antworten sollen.


  Voss nickte. Sie tippte schon wieder auf ihrem Tablet. Diese Notiererei machte mich wahnsinnig.


  »Was schreiben Sie denn auf?««


  »Ich mache mir nur Notizen über den Gesprächsverlauf. Entschuldigung. Ich wollte nicht unhöflich sein. Ich bin nur so schrecklich vergesslich. Und bei mehreren Hundert Schülern komme ich sonst nicht zurecht.«


  »Gibt es am Ende etwa ein Gutachten oder so?«


  Sie lächelte wieder. Es lag viel Selbstsicherheit in ihrer Mimik. »Nein, kein Gutachten. Nur Notizen, damit ich mich bei unserer nächsten Sitzung noch an alles erinnern kann.«


  »Nächste Sitzung? Äh, das hier ist eine Sitzung? Und es gibt noch mehr?«


  So langsam merkte selbst ich, dass unsere Begegnung kein Zufall war. Die Frau war gut. Sie musste nach der Lektüre meiner Schulakte geahnt haben, dass ich mich nicht freiwillig mit ihr getroffen hätte.


  Sie hob spielerisch die Schultern und legte den Kopf schief. »Ja, ertappt. Aber, Patricia, Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


  »Welche Frage?«


  »Ob Sie sich manchmal wünschen, tot zu sein. So wie die vielen anderen, die Sie sterben sahen.«


  »Das ist eine seltsame Frage.«


  »Ich muss so was fragen.«


  »Müssen Sie?«


  »Es ist nicht selten, dass Zeugen eines großen Unglücks, bei dem viele ihnen nahestehende Menschen gestorben sind, ein schlechtes Gewissen haben. Sie fragen sich, warum sie überleben durften, andere aber nicht. Manchmal geht dieses schlechte Gewissen so weit, dass sie den Tod suchen.«


  »Survivor’s Guilt.«


  »Und schon wieder hatte ich vergessen, dass ich es mit einer Expertin zu tun habe.«


  »Das ist allerdings ein überholtes Konzept.«


  »Mag sein – fühlen Sie sich schuldig?«


  »Nein, nein, das ist bei mir nicht der Fall.«


  »Gut. Obwohl …«


  »Was?«


  »Beim zweiten Amoklauf ist Ihr Freund Ivo gestorben, nicht wahr?«


  »Sie haben ja wirklich gut nachgeforscht.«


  Bilde ich mir das ein, oder ist es hier gerade kälter geworden?


  »Und Sie lassen sich ganz schön viel aus der Nase ziehen.«


  »Was wollen Sie damit schon wieder sagen?«


  »Dass Sie mir nur stückchenweise antworten.«


  »Nein, ich meine, was wollen Sie mit der Bemerkung sagen, dass Ivo unter den Opfern war?«


  »Er war doch mehr als ein Opfer, nicht wahr? Er hat Sie angeschossen.«


  »Hören Sie mal! Ivo war mein bester Freund. Er war ein guter Mensch! Er hätte so was nie getan!«


  »Und doch hat er es.«


  »Aber nur, weil …«


  Mein Gott! Was tue ich hier? Ich verplappere mich.


  Melina Voss wartete eine Weile, bis sie sich zurücklehnte und die Hände vor dem Körper verschränkte. »Weil?«


  »Ich weiß auch nicht, weil er verwirrt war. So was halt.«


  Sie musterte mich mit halb zusammengekniffenen Augen. »Das ist alles?«


  »Was soll denn noch sein?«


  »Sagen Sie es mir.«


  »Sie hören sich gerade so an, als wären Sie bei der Polizei und keine Psychologin.«


  War es das? War sie ein Undercover-Cop? Mich hatte schon länger gewundert, dass es so gut wie keine Ermittlungen nach den Amokläufen gegeben hatte. Jedenfalls keine, von denen ich etwas mitbekommen hatte.


  Voss hob abwehrend beide Hände.


  »Sie haben recht. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Ivo Olsen war immerhin Ihr Freund.«


  Ich wischte mir mit der rechten Hand über das Gesicht. »Ich sagte bereits. Ich muss gehen.«


  Als ich meine Hand wieder wegnahm und die Augen öffnete, sah ich, wie Voss mich durch ihre Brillengläser anstarrte, ohne zu blinzeln. Es dauerte nur einen Augenblick, dann lächelte sie.


  »Wie wäre es mit einem zweiten Gespräch? Sagen wir, übermorgen?«


  »Meinetwegen.« Bis übermorgen würde mir schon was einfallen, wie ich aus dieser Kiste wieder rauskam.


  Obwohl ich mich nicht gerade darum bemüht hatte, begeistert zu klingen, lächelte sie. »Fein!«


  Sie sprang auf, streckte ihre rechte Hand aus und stieß dabei den Aktenstapel um.


  »Och, nö!«, fluchte sie.
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  Ich bremste scharf, als ich auf den Parkplatz vor der Bibliothek einbog. Schneematsch spritzte hoch. Mein Brustkorb dehnte sich bei jedem Atemzug aus, bis er die Nähte meines Parkas zu sprengen drohte.


  Ich war nicht nur außer Atem, weil ich so schnell zur Bibliothek geradelt war. Vielmehr hatte ich so energisch in die Pedale getreten, um die Anspannung loszuwerden, die jeden Muskel in meinem Körper elektrisierte.


  Was war da nur gerade in der Cafeteria geschehen? Ich war normalerweise diejenige, die ein Gespräch dominierte. Das Treffen mit Melina Voss war mir entglitten. Ich war in die Defensive geraten. Das durfte mir nicht noch einmal passieren.


  Voss war auf jeden Fall intelligent und hartnäckig. War sie wirklich nur an meinem seelischen Wohl interessiert, oder steckte mehr dahinter? Ich durfte sie nicht unterschätzen. Sie hatte mich überrumpelt. Das nächste Mal würde mir das nicht passieren.


  Was stand in meiner Akte vom Krankenhaus? Hatte Doktor Karel irgendwas reingeschrieben über meine Fähigkeiten? Wusste er etwas? Was wusste dann Voss? Was würde meine Blutprobe Bender verraten?


  Ich hasste dieses Gefühl: getrieben zu sein, nicht Herrin der Lage. Ich hasste es, dass in meinem Kopf nur noch Fragen herumspukten, auf die ich keine Antworten wusste.


  Ich hasste es so sehr, dass ich beinahe laut geschrien hätte. Aber auch wenn der Parkplatz der Kelltiner Bibliothek am späten Nachmittag zu dieser Jahreszeit dunkel, kalt und menschenleer war, wollte ich es lieber vermeiden, mich seltsam zu benehmen.


  Ich wischte mir mit meinen eiskalten Handflächen über das heiße Gesicht. Überall witterte ich Spione und Verrat. So konnte das nicht weitergehen. Ich wurde eindeutig paranoid.


  Ich brauchte dringend wieder einen klaren Kopf, um in Ruhe über alles nachzudenken.


  Lias war im Moment nicht gerade hilfreich dabei, meine innere Balance wiederzufinden, obwohl ich mich eigentlich so sehr danach sehnte, einfach mit ihm zusammen auf Rebeccas Couch zu kuscheln, mich in seine Arme schließen zu lassen und die Welt auszusperren.


  Mit einem Stoßseufzer ließ ich meinen Blick über den Parkplatz schweifen, um einen halbwegs trockenen Ort für mein Fahrrad zu finden.


  Im Eingang der Bibliothek stand Marva.


  Mist! Die hat mir gerade noch gefehlt.


  Widerwillig trat ich in die Pedale und fuhr über den Parkplatz zu den Fahrradständern neben dem Bibliothekseingang.


  »He, Marva!«


  »Komm mir nicht so, Patty.«


  Ich stieg vom Fahrrad ab, lehnte es an den Ständer und drehte mich zu Marva um, ohne es anzuschließen.


  »Na gut, komm schon. Sag mir, was du zu sagen hast. Aber beeil dich. Ich bin spät dran und nicht gerade gut drauf.«


  »Ich hab von Lias erfahren, dass du dich mit Nathan triffst.«


  »Ja. Und?«


  »Und?« Marva breitete die Arme aus und schritt vom Eingang auf mich zu. »Du verdammtes Arschloch! Du bist mit meinem Bruder zusammen und triffst dich mit ’nem anderen? Bist du noch bei Trost?«


  Ich hob beide Hände und bemühte mich um ein Lächeln. »Marva, bitte. Ich habe schon Lias zu erklären versucht, dass dieses Treffen harmlos ist. Ich will nichts von Nathan, und er will nichts von mir. Er braucht nur ein wenig Nachhilfe in Philosophie.«


  »Bist du bescheuert, Patty?«


  »Pass auf, was du sagst. Mein Humor für heute ist schon lange aufgebraucht.«


  »Rat mal, bei wem noch! Hast du Oliven auf den Augen?«


  »Tomaten«, korrigierte ich sie beiläufig.


  »Geschenkt! Ich hab euch doch gestern beide auf der Party gesehen. Der steht total auf dich.«


  »Ach, Blödsinn.«


  »Für jemanden, der so schlau tut, bist du ziemlich dämlich.«


  Langsam bekam ich von den vielen anstrengenden Gesprächen Kopfschmerzen. Ich rieb mir die Stirn. »Also gut, nehmen wir an, Nathan steht auf mich. Was dann?«


  »Wie? Was dann?«


  »Ich stehe nicht auf ihn. Ich liebe Lias. Du warst dabei, als ich es ihm gesagt habe. Und nebenbei: Er hat nicht darauf geantwortet.«


  »Versuche jetzt nicht den Spieß umzudrehen!«


  »Lias kann mir vertrauen. Du kannst mir vertrauen. Wir sind doch Freunde, Marva.«


  »Warum tust du dann Lias weh? Und mir? Freunde tun so was nicht.«


  »Mache ich das?«


  »Das ist doch wohl offensichtlich. Wenn du nicht die ganze Zeit nur mit dir selbst beschäftigt wärst, dann würdest du das auch merken.«


  »Nur mit mir selbst beschäftigt? Was ist denn das für ein Unsinn?«


  Ich schloss die Augen und zwang mich, leiser weiterzusprechen. Es schien zwar nach wie vor weit und breit niemand hier zu sein, aber immerhin befanden wir uns auf einem öffentlichen Parkplatz – auf dem allerdings nur zwei Autos standen, die wahrscheinlich den Bibliotheksangestellten gehörten.


  »Ich habe mein Leben riskiert. Für Lias. Und auch für dich. Für alle Menschen in diesem verfluchten Kaff.«


  »Das ist jetzt schon ’ne Weile her. Und seitdem benimmst du dich wie ein Egoschwein.«


  »Ist das ein Wunder? Was hat mir denn mein Einsatz gebracht? Nur Stress und Undankbarkeit. Nicht ein einziger Mensch ist auf mich zugekommen und hat wenigstens mal so was gesagt wie ›Gut gemacht, Patty. Ohne dich wären wir alle am Arsch!‹.«


  »Ist doch Quatsch. Lias und ich sind dir dankbar. Das weißt du.«


  »Ihr habt aber eine komische Art, es zu zeigen.«


  »Was erwartest du? Dass wir vor dir auf Knien rutschen und dich anbeten?«


  »Blödsinn. Ich will einfach nur … gemocht werden. Ein ruhiges Leben nach dem ganzen Stress. Und, ja, ein bisschen Anerkennung. Ist das so schwer zu verstehen?«


  »Dann triff dich nicht mit Nathan, und alles ist gut.«


  »Warum? Er ist im Moment der Einzige, der mich nicht enttäuscht oder an mir rummäkelt.«


  »Sag mal, spinnst du? Hörst du dir eigentlich selbst zu, was für einen Stuss du laberst?«


  »Für jemanden mit deinem Aussehen mag es ja selbstverständlich sein, Freunde zu haben und bewundert zu werden. Für mich ist es das nicht. Tut mir leid, Marva, aber ja, es gefällt mir, dass mich jemand mal zur Abwechslung nicht seltsam findet. Endlich gibt es da einen, der mich so mag, wie ich bin. Davon gibt es nicht allzu viele Leute. Und ich werde das nicht aufgeben, nur weil Lias eifersüchtig ist – wozu er nicht einmal einen Grund hat.«


  »Lias hat allen Grund dazu, eifersüchtig zu sein.«


  Ich griff mir meinen Rucksack und schüttelte den Kopf. »So wird das nichts. Wir treten auf der Stelle. Ich habe auch echt keine Lust, mit dir zu streiten.«


  Als ich an Marva vorbei in die Bibliothek gehen wollte, stellte sie sich mir in den Weg.


  »Du lässt mich nicht hier stehen.«


  Sie war schon eindrucksvoll, wie sie sich so vor mir aufbaute. Ich trat einen Schritt zurück, um ihr überhaupt ins Gesicht sehen zu können, und reckte angriffslustig mein Kinn vor.


  Marva mochte mir physisch haushoch überlegen sein. Trotzdem war ich im Zweifelsfall mächtiger als sie. Ich hatte eigentlich keine Lust darauf, mich mit meinen Fähigkeiten mit ihr anzulegen. Aber ich wollte mir auch nicht alles gefallen lassen.


  »Nicht? Was willst du dagegen tun, Marva, hm?«


  »Du wirst da nicht reingehen, wenn ich es nicht will.«


  »Lass es nicht drauf ankommen.«


  »Drohst du mir etwa?«


  »Du bist doch diejenige, die Ärger sucht.«


  Ich machte wieder einen Schritt auf den Eingang zu, aber Marva bewegte sich nicht von der Stelle. »Geh mir aus dem Weg!«


  »Du gehst da nicht rein!«


  »Du benimmst dich kindisch!«


  »Mir egal.«


  »Du hast mir nichts zu befehlen. Und Lias auch nicht.«


  »Lias weiß gar nicht, dass ich hier bin.«


  »Na also, er würde es auch bestimmt nicht wollen.«


  »Ich beschütze meinen Bruder. Mir schnuppe, ob er das will oder nicht.«


  »Marva, hau ab! Lass mich vorbei!«


  »Nein.«


  Plötzlich machte Marva eine blitzschnelle Bewegung, packte mich am Kragen, hob mich in die Luft und trug mich vom Eingang weg. Mein Rucksack glitt mir aus den Händen.


  »Was soll der Scheiß? Lass mich los!«


  »Klappe!«


  »Ich sage es zum letzten Mal freundlich, Marva: Lass mich los!«


  »Kannst du vergessen.«


  Mir reichte es. Ich hatte andere Wege, um sie zu überzeugen. Kurz konzentrierte ich mich, dann benutzte ich DIE STIMME. Eine coole Fähigkeit, die ich im Herbst zufällig entdeckt hatte. Wenn ich in einer bestimmten Tonlage sprach und mich konzentrierte, taten die Leute, was ich ihnen befahl. Es musste irgendwie mit meinen telepathischen Fähigkeiten zusammenhängen.


  »DU LÄSST MICH JETZT SOFORT LOS UND GEHST NACH HAUSE!«


  Marva blieb stehen. Sie zitterte am ganzen Körper. Aber sie ließ mich nicht los.


  »Ich sagte: LASS MICH LOS!«


  Marva zitterte noch stärker. »N-nein.«


  Mist! Marva war so dickköpfig, dass sie sich sogar gegen DIE STIMME wehren konnte.


  »Du willst es nicht anders«, sagte ich und stellte mir vor, wie ich ihre Arme zur Seite bog.


  Augenblicklich begannen sie zu zucken, wackelten immer stärker. Schweiß perlte von ihrer Stirn. Sie hatte die Lippen vor Anstrengung aufeinandergepresst. Es dauerte allerdings nur Sekunden, dann hatte ich ihren Willen gebrochen.


  Ihre Arme wurden praktisch von mir weggeschleudert. Offenbar reichte die Wucht meines telepathischen Hebels aus, um sie sogar umzuwerfen. Ich konnte mich gerade noch so abfangen, sodass ich nicht rücklings auf den Boden prallte, sondern mit beiden Füßen im Matsch landete.


  »Du miese Schlampe«, stöhnte Marva und rappelte sich geschmeidig wieder auf.


  »Marva, ich will mich doch nicht mit dir prügeln.«


  »Das hättest du dir früher überlegen sollen.«


  Sie rannte auf mich zu. Ich versuchte noch auszuweichen, schaffte es aber nicht. Sie umklammerte mich, hob mich hoch und sprang nach vorn.


  Wir segelten durch die Luft. Dabei hielt mich Marva wie einen Schild vor sich. Rasend schnell kam der Asphalt des Parkplatzes auf mich zu.


  Ich hätte mir beim Aufprall sämtliche Knochen gebrochen, wenn nicht meine Telekinese automatisch dafür gesorgt hätte, dass ich etwas oberhalb des Bodens zum Schweben kam. Marva prallte gegen die telekinetische Blase, die ich um mich errichtet hatte, und klatschte dann auf den Boden.


  Zum Glück hatte uns Marvas Angriff an den Rand des Parkplatzes gebracht, wo es erstens keine Beleuchtung gab und zweitens ein paar Bäume standen. Die Ecke war schlecht einzusehen.


  Es gab keinen Grund mehr, mich zurückzuhalten.


  »Ich habe die Schnauze voll!«, zischte ich.


  Ich formte einen telekinetischen Block, stellte mir einen überdimensional großen Rammbock vor und ließ ihn mit aller Wucht, die ich mir vorstellen konnte, gegen Marvas Brustkorb prallen.


  Die Kraft war so groß, dass Marva durch die Luft flog und gegen eine der Birken krachte. Es gab ein markerschütterndes Knirschen, das aus ihrem Körper kam. Sie prallte von dem Stamm ab und fiel auf den Boden wie eine Fliege, die gegen eine Fensterscheibe geflogen war.


  Ich hörte sie nur noch aus den Schatten zwischen den Stämmen heraus stöhnen.


  »Scheiße, Marva, das wollte ich nicht.«


  So ein Aufprall konnte ihr leicht ein paar Rippen gebrochen haben. Vielleicht sogar noch Schlimmeres.


  Ich spurtete zu ihr und kniete mich neben sie.


  »So ein Mist, warum musstest du es auch drauf anlegen? Hörst du mich?«


  »Na klar«, sagte Marva, packte mich bei der Schulter und warf mich über ihren Körper auf den Boden. Gleich darauf sprang sie hoch, ein gutes Stück höher, als ein normaler Mensch springen konnte, landete auf beiden Füßen direkt neben meinem Kopf und ging leicht in die Knie. Sie drückte mit der rechten Hand auf meine Brust und presste mich damit mühelos auf den Boden.


  »So, Patty, und jetzt beruhigst du dich.«


  »Ich soll mich beruhigen? Wer dreht denn hier gerade durch?«


  »Du musst zur Vernunft kommen.«


  Marva keuchte bereits. Auch sie strengte das Anwenden ihrer Kraft an. Wahrscheinlich hatte ich gerade eine gute Handvoll Monate Lebenserwartung eingebüßt. Wegen nichts.


  »Wie? Ich bin unvernünftig?«, schrie ich. »Du hast doch nicht mehr alle Stühle im Schuppen!«


  Ich musste mich nicht einmal mehr großartig konzentrieren. Es fiel mir inzwischen ziemlich leicht, Telekinese zu benutzen. Marvas Arm flog von meiner Brust.


  Ich hob sie einfach einen guten Meter in die Luft und ließ sie zappeln.


  »Lass mich runter!«


  »Wieso sollte ich?«


  »Patty!«


  Ich hielt sie telekinetisch so weit von mir weg, dass sie so viel strampeln konnte, wie sie wollte. Sie konnte mich nicht erreichen. Langsam ließ ich sie um ihre Mitte drehen, sodass ihr Kopf sich zum Boden neigte.


  »Was wird das?«, schrie sie. »Lass das!«


  Inzwischen schwebte sie kopfüber. Ich hob sie noch ein Stück weiter in die Luft, sodass sie gute zwei Meter über dem Asphalt in der Luft hing.


  Mein Herz pochte laut in meinen Ohren. Luftholen wurde mit jedem Atemzug schwerer, und Schweiß strömte aus jeder Pore. Aber das würde ich aushalten.


  Inzwischen hatte ich ganz gut gelernt, mit diesen Schwächewellen, die das Anwenden der Superkräfte verursachte, zu leben.


  »Ich hab’s echt versucht, Marva.«


  Ohne es bewusst zu steuern, hatte ich sie ein Stück durch die Luft gleiten lassen, bis sie mit dem Rücken an einen dicken Baumstamm klatschte. Sie hing dort ein wenig wie Jesus am Kreuz, nur kopfüber.


  »Patty …«, keuchte sie. Das Blut sammelte sich zusehends in ihrem Kopf.


  »Nein, du hältst die Klappe! Du gehst jetzt nach Hause. Und wenn wir uns das nächste Mal sehen, behandelst du mich gefälligst mit Respekt. Ich bin nicht nur der mächtigste Mensch weit und breit, ich bin auch intelligenter als ihr alle zusammen. Was maßt ihr euch an, mich auf Schritt und Tritt zu kritisieren? Ich bin diejenige, die die Entscheidungen trifft. Ohne mich wärt ihr beide tot!«


  Ich ließ Marva ein Stück den Stamm hinaufgleiten. Sie stöhnte zur Antwort.


  »Ich werde jetzt da reingehen. Ich werde mit Nathan lernen, und es wird nichts dabei sein. Das kannst du meinetwegen Lias sagen oder auch nicht.«


  »Patty … ich …«, presste Marva hervor.


  »Klappe, verdammt! Das ist kein Diskussionsangebot. Ich sage es – du tust es. So läuft das jetzt, klar?«


  Marva erwiderte nichts, keuchte nur noch. Ich erkannte, dass ich ihr, ohne es zu wollen, die Luft geraubt hatte. Wahrscheinlich durch den Druck, den ich telekinetisch ausübte. Ihr Kopf war rot, und dicke Adern stachen aus ihrer Stirn hervor.


  Ich ließ sie los. Marva fiel auf den Boden, fing sich mit den Armen ab, sodass ihr Kopf nicht auf den Asphalt knallte, und blieb wie ein umgefallener Wäschesack liegen.


  Mir war unsagbar schwindelig. Ich keuchte und lehnte mich gegen den nächsten Baumstamm, um nicht umzufallen.


  »Du … hast mich fast … umgebracht«, japste Marva.


  »Jammer nicht! Ich hab diesen Streit nicht angefangen.«


  Sie sah unter den schweißnassen Haaren, die ihr in die Stirn gefallen waren, hervor. Ihr Blick jagte mir eine Gänsehaut über den Körper. »Kapierst du’s nicht, Patty?«


  »Was …?«


  »Du hältst dich für so schlau. Dabei siehst du nicht, was mit dir selbst vorgeht. So fängt es an.«


  »Ich …«


  »So muss es bei Viktor auch gewesen sein.«


  Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte.


  Marva drehte sich um und stapfte in die Dunkelheit davon.
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  »Ach du Scheiße, Patty, wie siehst du denn aus?« Nate schnellte hoch und kam auf mich zu.


  Auf der Toilette hatte ich versucht, den gröbsten Schmutz loszuwerden, meine Haare halbwegs zu richten und mit ein paar Ohrfeigen die Farbe wieder in mein Gesicht zu bekommen.


  Offensichtlich war ich gescheitert.


  »Ach, schon gut. Nur ein bisschen Dreck.«


  »Du bist klatschnass!«


  »Ich bin mit dem Fahrrad hergekommen.«


  Er kam auf mich zu und berührte meinen Unterarm. »Du müsstest mal deinen Blick sehen. Was ist denn passiert? Hattest du einen Unfall? Bist du überfallen worden?«


  Die Berührung tat gut. Für einen kurzen Augenblick schloss ich die Augen. Dann wand ich mich, so höflich es ging, aus seinem sachten Griff heraus und setzte mich an den Tisch, von dem er aufgestanden war.


  »Ist einfach ein harter Tag gewesen.«


  »Das tut mir leid. Und ich habe dich auch noch zu Nachhilfe verdonnert. Hör mal, wenn dich das zu sehr stresst, dann lassen wir es. Ich komme schon irgendwie in Philosophie mit.«


  »Nein, nein, bloß nicht. Ich helfe dir wirklich gerne. Philosophie ist mein Hobby. Ich hab mich den ganzen Tag schon drauf gefreut, hier zu sein.«


  In seinem Gesicht explodierte ein Lächeln wie eine Supernova. »Echt? Und ich habe mich auch voll auf dich gefreut.«


  Es entstand eine Pause, die nur mir peinlich zu werden schien. Nate starrte mich mit seinen großen braunen Augen an, ohne zu blinzeln.


  Ich löste mich von seinem Anblick und schielte auf das Buch, das vor ihm lag. »Na gut, äh, wobei kann ich dir denn nun helfen?«


  »Was?« Er folgte meinem Blick und sah auf das Buch. »Ach so, das, ja.« Er schlug es zu. »Ein Fehlgriff. Ich kapier kein Wort.«


  »Welche Fragen hast du denn?«


  Er hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ich versteh in Philosophie einfach gar nichts.« Er beugte sich vor und stützte seinen Kopf in die Hände. »Auf dem Dilthey-Gymnasium ist alles viel schwerer als auf meiner alten Schule. Die Lehrer setzen so viel voraus. Und heute war nur der erste Tag. Ich packe das wohl nicht.«


  Ich berührte ihn an der Schulter. Er sah auf meine Hand. Ich nahm sie schnell wieder weg. »Das ist aber auch relativ starker Tobak, den du dir da ausgesucht hast. Weischedel ist besser.«


  »Was für ein Schädel?«


  Ich grinste. »Wilhelm Weischedel. Hat eine Einführung in die Philosophie geschrieben, ›Die philosophische Hintertreppe‹. Die kann man ganz gut lesen. Oder versuche es mit ›Sofies Welt‹, wenn du gerne Romane liest. Einer der wenigen Romane, der mir wirklich gefallen hat. Ist aber auch geschummelt. Das Ding ist eher ein Sachbuch.«


  »Siehst du, ich kann mir nicht einmal die richtigen Bücher aussuchen.«


  »So, jetzt hören wir mal damit auf, uns selbst zu bemitleiden, bringen das böse Buch weg und holen uns ein paar gute.«


  Ich hielt einen Moment inne. Für einen Augenblick hatte ich wie Ivo geklungen. Auf diese Weise hatte er immer mit mir geredet, wenn ich mich in ein Problem verbissen hatte.


  Offensichtlich steckte noch viel von seiner Persönlichkeit in mir. Kein Wunder. Ich war mit ihm aufgewachsen, hatte praktisch jeden Tag mit ihm zusammen verbracht. Vielleicht war das der Grund, dass ich ihn immer wieder vor meinem geistigen Auge sah.


  Ich vermisste ihn so sehr.


  »Patty? Alles okay? Du bist gerade schon wieder so blass geworden. Zitterst du?«


  »Ssschon gut. Komm, wir suchen dir ein paar vernünftige Bücher zum Lernen raus.«


  Nate stand auf, packte mit der einen Hand das Buch und mit der anderen meinen Arm. »Bringen wir erst das hier zurück.«


  Nate ließ meinen Arm nicht los, als er mich in das Labyrinth der hohen, dicht beieinanderstehenden Regale zog. Er steuerte auf die Ecke zu, wo die Philosophie-Bücher standen.


  »Und? Wo genau hast du den Schinken aus dem Regal gezogen?«, fragte ich.


  Nate führte mich tiefer in den Raum zwischen die Regale, dort, wo sie mit der Wand eine Sackgasse bildeten. »Komisch«, flüsterte er, ohne mich anzusehen. »Ich hatte es von hier, aber keine Ahnung, wo es genau stand.«


  Dann zeigte er mit dem Zeigefinger auf einen Punkt neben meiner rechten Schulter.


  »Ach, da.« Er grinste breit. Es gefiel mir nicht. »Du erlaubst?«


  »Was?«


  Ich verstand erst nicht, was er von mir wollte. Dann trat er nahe an mich heran, um an die Stelle im Regal zu kommen, auf die er gezeigt hatte. Er kam noch näher an mich heran. Unsere Körper waren höchstens noch einen Zentimeter voneinander entfernt.


  »Äh …«, sagte ich. Meine Stimme war belegt. Ich räusperte mich.


  Plötzlich ließ Nate das Buch einfach fallen, packte mich und zog mich an sich.


  Sogar durch meine Klamotten spürte ich seine Wärme. Durch den Stoff hindurch konnte ich seine harten Brust- und Bauchmuskeln fühlen.


  Bevor ich reagieren konnte, küsste er mich.


  Küssen ist irgendwie der falsche Begriff. Er presste seinen Mund auf meinen und öffnete ihn mit seinen Lippen, um anschließend mit seiner Zunge meine zu erforschen.


  Er ließ sie kreisen, presste seine Lippen noch fester auf meine und ließ seine Hände an mir hinauf- und hinabgleiten, passend zu den gierigen, fordernden Bewegungen, die er mit seiner Zunge machte. Es war beinahe schon brutal, aber auch so leidenschaftlich, dass ich mitgerissen wurde.


  Mir wurde schwindelig. Ich vergaß zu atmen, ich vergaß einfach alles. Erst versuchte ich noch, mich dagegen zu wehren, aber Nathan war so fordernd, so stark, aber gleichzeitig auch zärtlich, so temperamentvoll, dass er meine Abwehr einfach sprengte. Für eine Weile – ich kann beim besten Willen nicht sagen, wie lange – schwebte ich mit ihm einfach durch ein Nichts, das nur aus uns beiden bestand.


  Dann wurde mir bewusst, was ich hier tat.


  Und mit wem.


  Ich packte ihn, wollte meinen Mund von seinem lösen, aber er wechselte sofort den Griff und zog mit beiden Händen meinen Kopf näher zu sich und wuschelte wie verrückt durch mein Haar. Er keuchte und stöhnte leise.


  Ich fädelte meine Arme zwischen seinen hindurch, seinen Körper entlang, packte ihn bei den Schultern und versuchte ihn wegzudrücken. Zwecklos. Er war einfach zu kräftig.


  Ich ballte meine Hände zu Fäusten und schlug ihm damit gegen das Schlüsselbein. Es war eher ein symbolischer Akt, da ich weder kräftig genug war noch ausholen konnte, aber ich erzielte die erhoffte Wirkung.


  Er ließ mich zwar nicht los, aber seine Lippen lösten sich von meinen.


  Eine leise, weit entfernte Stimme in mir seufzte wehmütig.


  »Was ist?«, fragte er. Sein Brustkorb hob und senkte sich deutlich sichtbar unter tiefen, unregelmäßigen Atemzügen.


  »Nate, was machst du denn?«


  »Warum? Was meinst du?«


  »Wir können nicht … Du kannst mich doch nicht küssen.«


  Er zog die Augenbrauen zusammen. »Aber warum denn nicht? Willst du es langsamer angehen, weil wir uns erst seit gestern kennen?«


  »Ja. Nein. Weil ich mit Lias zusammen bin.«


  Er blinzelte. »Was? Wer ist Lias?«


  »Wir haben ihn vorhin auf dem Schulhof getroffen. Er ist mein Freund. Ich liebe ihn.«


  »Mit dem? Was – woher hätte ich das denn wissen sollen?«


  Der Satz versetzte mir einen Stich. Hatte ich Lias wirklich so mies behandelt, dass man nicht bemerkte, dass wir zusammen waren? Hatte Marva am Ende etwa recht?


  Ich wich so weit von Nate zurück, wie es das Regal in meinem Rücken zuließ. Nicht viel. »Keine Ahnung, aber -«


  »Uh, hm, sorry.»


  »Na ja, im Moment haben wir gerade irgendwie Stress, aber …« Ich biss mir auf die Zunge.


  Das ging Nathan eigentlich gar nichts an. Es war jetzt auch nicht das Thema.


  Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Wieso hast du denn dann solche Signale ausgesendet?«


  »Signale?«


  »Du wolltest dich mit mir treffen.«


  »Nein, du wolltest, dass wir uns treffen.«


  »Du wolltest mir doch Nachhilfe geben.«


  »Ja, in Philosophie, aber nicht im Knutschen.«


  »Ich dachte …« Er holte tief Luft, und ich konnte sehen, wie die Muskeln in seinem Gesicht unkontrolliert zuckten. »Ich dachte, dass du mich magst.«


  »Ich, äh, mag dich auch.« Mist! Ich hatte einfach keine Übung in solchen Gesprächen. »Aber wir kennen uns kaum. Ich habe ja nicht damit gerechnet, dass du gleich über mich herfallen würdest.«


  »Über dich herfallen?«


  Uh-oh! Ich muss wirklich aufpassen, was ich sage.


  Ich wollte Lias auf keinen Fall betrügen. Aber die gerade beginnende Freundschaft mit Nathan wollte ich auch nicht riskieren. »Wie würdest du das denn hier nennen?«


  »Wir haben uns geküsst. Und sag jetzt nicht, dass es dir nicht gefallen hat.«


  »Bitte? Aber ich habe dich doch -«


  »Das hat aber eine ganze Weile gedauert. Bis du plötzlich Gewissensbisse bekommen hast, hast du ganz schön mitgemacht.«


  Ich fuhr mir durch die Haare. Meine Finger zitterten. Ich wusste nicht, wohin mit meinen Händen. »So war das nicht.«


  »Nein? Komisch, finde ich aber schon. Ich war ziemlich nah dabei, weißt du.«


  »Nate, ich -«


  »Ach, schon gut. Weißt du was, es tut mir leid. Ich, äh, ich muss jetzt gehen. Entschuldigung.«


  Er stürmte an mir vorbei, bog um die Ecke und war weg.


  Ich sah ihm nach und grübelte, ob ich ihm hinterherlaufen sollte. Aber dann war der Moment vorbei. Es wäre ohnehin unpassend gewesen. Ich hätte auch gar nicht gewusst, was ich ihm noch hätte sagen sollen.


  Das hatte ich nun wirklich prima hingekriegt. Den Einzigen, der mich noch mochte, hatte ich nun auch vergrault.
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  Ein paar Stunden später im Bett fühlte ich mich wie ein ausgespuckter Hustenbonbon. Außer Form und klebrig.


  Zum Duschen war ich zu erschöpft gewesen. Zum Schlafen war ich jetzt zu aufgeregt.


  Sobald ich die Augen schloss, trieben in meinem Kopf Bilder der letzten Tage ihr Unwesen. Lias, Marva, Hauser, Bender, Voss, Diana, ihr komischer neuer Freund … wie war sein Name noch mal? … Kelvin, Kelvin Zylka … Nate – ihre Gesichter tanzten vor meinem inneren Auge, und ihre Stimmen hallten als wispernder Chor in meinem Kopf.


  Dazwischen durchlebte ich den Kampf mit Marva immer und immer wieder.


  Was lief nur schon wieder schief mit mir? Ich war so nahe dran gewesen, endlich Menschen zu haben, mit denen ich abhängen konnte. Vertraute. Einen festen Freund. So was wie eine Familie.


  Selbst mit Diana hatte ich mich schon so gut wie zusammengerauft.


  Aber bevor es richtig gut werden konnte, wandten sich alle wieder von mir ab. Ja, ich erkannte, dass ich daran nicht ganz unschuldig war. Aber ich wusste auch nicht genau, wie es dazu kommen konnte.


  Immer und immer wieder strich ich mir über den Bauch.


  Was erwartete mich an dieser Front?


  Natürlich war ich nicht mehr dazu gekommen, einen Schwangerschaftstest zu besorgen. Apotheken machten verflixt zeitig zu in Kelltin.


  Wenn ich ganz ehrlich war, hatte ich mir auch keine richtige Mühe gegeben. Ich zögerte die Sache hinaus. Es würde alles noch komplizierter machen, falls ich wirklich schwanger war. Das durfte einfach nicht sein.


  Sollte dieses eine Mal ausgereicht haben? War ich echt so ein Glückspilz? Oder blieb meine Periode nur deswegen aus, weil ich nun wirklich Stress bis unter den Haaransatz hatte?


  Vielleicht war das Ausbleiben meiner Regel auch eine weitere Nebenwirkung der Superkräfte?


  Nur doof, dass ich damit nicht zum Gynäkologen gehen konnte.


  Hey, Doc, meine Regel ist überfällig. Was meinen Sie, sollte ich weniger teleportieren?


  Wer konnte schon sagen, wie mein endokrines System auf die außergewöhnliche Belastung reagierte. Weiß der Geier, welche Hormone ausgeschüttet wurden, wenn ich Gedanken las.


  Wie als höhnischen Kommentar hörte ich Stöhnen und das Quietschen von Bettfedern aus Dianas Zimmer, aus dem die beiden seit Tagen kaum mehr herausgekommen waren.


  Himmel! Als wären Diana und Kelvin die Teenager und nicht ich.


  Ich richtete mich im Bett auf. Raufte mir die Haare.


  Das mit Lias, Marva und Nate würde ich schon wieder hinkriegen. Irgendwie. Und bei Bender und Voss war ja eigentlich gar nichts Schlimmes passiert. Wahrscheinlich sah ich nur Gespenster.


  Außer Lias’ Paranoia, die er offensichtlich besser in mich eingepflanzt hatte, als ich zugeben wollte, gab es keinerlei konkreten Anhaltspunkt dafür, dass uns jemand etwas Böses wollte.


  Zur Hölle, niemand von uns wusste, ob dieser Ostermann überhaupt existierte. Oder je existiert hatte. Vielleicht war er auch nur ein Hirngespinst, bestenfalls ein Schatten aus Johanns alten Zeiten.


  Mein Vater war schon ziemlich verschroben gewesen. Je weiter die Erlebnisse mit ihm in die Vergangenheit rückten, desto eher kamen auch sie mir wie ein Traum vor.


  Diese geisterhafte Gedankengestalt konnte auch genauso gut ein Albtraum von mir sein, der mich in meinen schwachen Momenten erneut überwältigte. Immerhin sah ich auch Ivo wie lebendig vor mir. Meine übernatürlichen Sinne spielten mir einfach Streiche.


  Wahrscheinlich hatte ich mir auch die Begegnung mit dem Ninja an Johanns Grab eingebildet.


  Ninjas. Hier. In Kelltin. Lachhaft.


  Die gab es doch nur in Filmen.


  Ich hob den Kopf und ließ den Blick durch mein verwinkeltes Dachgeschosszimmer kreisen. Tiefe Schatten kauerten zwischen den Buchregalen. Mondschein fiel durch das Fenster über meinem Schreibtisch.


  Eigentlich das perfekte Szenario für eine Begegnung mit dem schattenhaften Geist mit den elektroblauen Blitzaugen.


  Ich wartete.


  Nichts.


  Wahrscheinlich machte ich mir Gedanken über ein Phantom. Und selbst wenn es ihn gab – vielleicht interessierte er sich schon längst nicht mehr für Kelltin. Die ganzen Geschichten, die Johann mir erzählt hatte, waren achtzehn Jahre her. Die einzige Quelle, Johann, war ein alter, geistig und körperlich verfallener Mann.


  Es war albern, dass ich hinter jeder Ecke Spione witterte.


  Das Telefon klingelte.


  Ich zuckte zusammen. Starrte auf die leuchtenden Ziffern und Zeiger meines Weckers. Es war kurz vor ein Uhr.


  Wer rief uns da an? Und warum?


  Das Telefon klingelte weiter.


  Aus Dianas und Kelvins Zimmer hörte ich immer noch Stöhnen und Quietschen. Bestenfalls war es schneller geworden. Es war wie in einer schlechten Komödie.


  Jedenfalls schienen sie das Klingeln nicht zu hören.


  Mist!


  Ich schlug die Decke zur Seite und tappte auf nackten Füßen, so schnell ich konnte, die Treppe hinunter ins Wohnzimmer.


  Kurz zögerte ich. Hatte es gerade aufgehört zu klingeln?


  Dann klingelte es erneut, und ich hob ab.


  »Ja?«


  »Patricia, ein Glück! Ich dachte schon, Sie wären nicht zu Hause.«


  »Äh, Doktor Karel?«


  Ich erriet eher, dass er es war, als dass ich seine Stimme erkannt hätte. Es war schon eine Weile her, dass ich mit ihm geredet hatte, zuletzt bei meinem Besuch bei Lias und Diana im Krankenhaus. Unwillkürlich zuckte meine Hand zur Narbe an meinem Kopf, die von der Schusswunde übrig geblieben war, deretwegen er mich damals behandelt hatte.


  »Sie kennen doch Doktor Bender«, fiel Karel mit der Tür ins Haus. Er atmete heftig.


  Mir wurde heiß. »Ja, natürlich. Wieso?«


  »Sie dürfen sich auf keinen Fall von ihm untersuchen lassen.«


  Alles um mich herum drehte sich. »Was? Warum?«


  »Ich muss Ihnen etwas beichten. Das hätte ich Ihnen schon früher sagen sollen -«


  »Was ist los, Doktor Karel?«, unterbrach ich ihn. Um meine Geduld war es nicht gut bestellt. Zurzeit war sie auf einer Skala von null bis zehn eher bei minus fünf.


  Er seufzte hörbar am anderen Ende. »Nachdem ich Ihre Blutwerte vor zwei Monaten aus dem Labor bekommen hatte, fiel mir sofort auf, dass etwas nicht stimmte.«


  Ich zögerte kurz. »Was meinen Sie?«


  »Wir beide wissen, was ich meine. Es sind Enzyme in Ihrem Körper, die es eigentlich gar nicht gibt. Ihr Hormonhaushalt ist nicht von dieser Welt. Und Ihre Dopamin- und Serotonin-Werte habe ich noch nie zuvor bei einem Menschen gesehen. Ganz abgesehen davon, dass sie mit der Anzahl an weißen Blutkörperchen gar nicht mehr leben dürften.«


  »Ein, äh, Messfehler?«


  »Ich habe das Ergebnis natürlich mehrfach überprüft. Ausgeschlossen.«


  »Kommen Sie zum Punkt!«


  »Erst dachte ich auch, es handele sich um Fehler. Dann war ich natürlich beunruhigt. Als ich jedoch gesehen habe, wie schnell Ihre Verletzung heilt … Patricia, Ihre Kopfwunde war nicht trivial. Ich meine, es gibt in der Medizin immer wieder Spontanheilungen und andere unerwartete Verläufe von Traumata und Krankheiten.«


  »Doktor, was wollen Sie denn von mir?«


  »Wir beide wissen, dass etwas Besonderes an Ihnen ist, Patricia. Ich habe keine Ahnung, warum oder woher Ihre Andersartigkeit rührt. Aber ich weiß, dass Marva und Lias Leistenek ähnlich sind wie Sie. Ihre Laborwerte stimmen teilweise mit Ihren überein.«


  Ich schloss die Augen und atmete durch.


  Nur nichts Verfängliches sagen. Am besten, ich rede so wenig wie möglich.


  »Was hat das jetzt alles mit Doktor Bender zu tun?«


  Eigentlich musste ich das gar nicht fragen. Ich konnte es mir bereits denken und wollte es nur nicht wahrhaben.


  »Ich habe Ihre Akten manipuliert, Patricia. Und auch die Ihrer Freunde. Denn ich weiß, dass es Leute gibt … Lassen Sie es mich so sagen: Die ärztliche Schweigepflicht wird im Walter-Gillmann-Krankenhaus nicht so sehr respektiert wie in anderen Kliniken.«


  Ich fiel in die Couch. Hätte sie dort nicht gestanden, wäre ich auf die Dielen geknallt. »Und Sie lassen das einfach zu?«


  »Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, ich habe Ihre Ergebnisse manipuliert. Um Sie zu schützen.«


  »Trotzdem lassen Sie Krankenakten von Dritten einsehen!«


  »Was hätte ich denn tun sollen? Hätte ich anders gehandelt, wäre das doch erst recht verdächtig gewesen.«


  »Sie verstehen mich nicht. Das scheint doch schon eine ganze Weile so zu funktionieren. Und Sie tun nichts dagegen.«


  »Sie haben ja keine Ahnung, was hier vor sich geht. Ich weiß, wie es meinen Vorgängern ergangen ist. Hier verschwinden Menschen, Patricia. Einfach so. Und niemand fragt, wo Sie geblieben sind oder was Ihnen zugestoßen sein könnte. Diese Praxis existierte schon lange, bevor ich an diese Klinik kam. Was soll ich denn tun? Wenn Sie einmal drinstecken, kommen Sie da nicht wieder heil raus.«


  »Sie sind ein Feigling!«


  Er seufzte. Sein Atem zitterte. »Sie können mich moralisch verurteilen, so viel Sie wollen, Patricia. Mir ist egal, was Sie von mir halten. Aber glauben Sie mir, dass Doktor Bender nicht die gleichen Skrupel hat wie ich. Halten Sie sich von ihm fern.«


  Ich legte auf.


  Das war bestimmt unhöflich, aber ich hatte genug gehört.


  In mir tobten so viele Gefühle gleichzeitig, dass ich ohnehin nicht mehr wusste, was ich sagen sollte. Ich wusste nur, dass ich etwas unternehmen musste, solange noch Zeit war.


  Mit etwas Glück war die Probe noch in seiner Praxis.


  Wenn ich etwas tun wollte, musste ich es sofort tun.
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  Die Kälte traf mich wie ein Baseballschläger.


  Der Nachthimmel war klar, und mich empfing ein funkelndes Sternenmeer, das zusammen mit dem Schnee für eine gespenstische Mischung aus Licht und Dunkelheit sorgte. Als würde ich mich in einer schwarz-weißen Parallelwelt befinden.


  Zum Glück schneite es nicht. Jedenfalls nicht im Moment.


  Ich schwang mich auf mein Fahrrad. Mein Blick fiel dabei unweigerlich auf Rebeccas Haus. In Ivos ehemaligem Zimmer brannte noch Licht. Jetzt wohnte Lias dort.


  Offensichtlich konnte er auch nicht schlafen.


  Ich hielt inne und kramte aus der Innentasche meiner Jacke das Handy hervor, das ich von ihm geschenkt bekommen hatte.


  Sollte ich ihn anrufen? Ich konnte ihm sagen, dass es mir leidtat, dass wir uns so gestritten hatten. Ach was. Es zerriss mir das Herz.


  Eigentlich hätte ich ihm auch beichten müssen, dass Nathan mich geküsst hatte. Nur war ich mir sicher, dass ich damit noch viel mehr kaputt machen würde.


  Eigentlich war ja auch gar nichts passiert. Er hatte mich geküsst. Ich hatte mich gewehrt.


  Das ist eine Lüge, Patty. Das weißt du.


  Ja, na klar wusste ich das. Aber es war wirklich kein guter Zeitpunkt, um ihm diesen Kuss zu beichten. Ich war mir sicher, dass ich ihm irgendwann in Ruhe erklären konnte, dass ich Nate nicht küssen wollte. Nur würde Lias das im Moment wohl kaum einsehen. Er war sauer, da war man einfach nicht besonders einsichtig.


  Früher oder später musste ich mit ihm reden. Spätestens, nachdem ich diesen Schwangerschaftstest gemacht hatte, dessen Ergebnis ich eigentlich schon kannte.


  Sollte ich einfach rübergehen und Lias mitnehmen zu Bender? Ein Einbruch beim Schularzt – das wäre mal wieder ein gemeinsames Abenteuer wie in alten Zeiten. Genau Lias’ Kragenweite. Solche Aktionen hatten uns zusammengeschweißt. Es konnte vielleicht auch diesmal dafür sorgen, dass wir unseren Streit begruben.


  Andererseits regte er sich im Moment so schnell über alles Mögliche auf. Nachher war ich jetzt auch schon wieder schuld daran, dass mir Blut abgenommen wurde.


  Wenn ich die Blutprobe stehlen konnte, war alles gut. Zumindest hätten wir dann Zeit gewonnen, um uns etwas Vernünftiges zu überlegen.


  Ich steckte das Handy wieder ein und fuhr los. Brauste die Straße hinab und kniff meine Augen gegen die beißende Kälte zusammen.


  Das stupide Treten der Pedale, die körperliche Anstrengung und die Kälte machten meinen Kopf wieder frei. Die bleierne Müdigkeit und die Aufregung wichen endlich wieder klaren Gedanken.


  Wenn nur meine Blutprobe fehlte, erregte das Misstrauen. Doktor Bender würde dann einfach eine neue machen wollen, und ich konnte mich dann nicht plausibel rausreden, wenn ich mich nicht verdächtig machen wollte.


  Ich konnte sie gegen eine andere austauschen. Dazu musste ich nur die kleinen Sticker vertauschen, die auf den Röhrchen klebten. Dann traf es jemand anders und nicht mich. Konnte ich das verantworten?


  Eins nach dem anderen. Die Frage würde ich mir stellen, wenn es so weit war.


  Doktor Benders Haus, in dem er wohnte und gleichzeitig seine Praxis hatte, befand sich etwas abgelegen in einer Sackgasse, in Laufnähe zum Wilhelm-Dilthey-Gymnasium.


  Es war ein einfaches, kastenförmiges Haus mit grauem Rauputz an den Wänden und einem etwas gammeligen Spitzdach – so wie die meisten Häuser hier.


  Zum Glück pflegte Doktor Bender seinen Garten ungefähr genauso gut wie sein Haus. Überall herrschte Wildwuchs, der nun auch noch zentimeterdick mit Schnee bedeckt war. Von außen konnte man nur schwer einsehen, was im Haus passierte. Perfekt für meine Zwecke.


  Ich hielt an. Sah mich um. Es war fast zwei Uhr nachts. Niemand war weit und breit unterwegs, und die Gaslaternen standen weit auseinander. Sie gaben nur trübes Licht, das hier alles in einem kränklichen Gelb erscheinen ließ.


  Eigentlich musste ich mir keine Sorgen machen. Wenn mich jemand ertappte, konnte ich mich immer noch unsichtbar machen. Aber wenn es sich einrichten ließ, wollte ich von meinen Superkräften lieber keinen Gebrauch machen.


  Mir steckte immer noch der Kampf mit Marva in den Knochen. Seitdem hatte ich auch nichts gegessen. Ich wurde eigentlich nur noch von meiner Nervosität auf den Beinen gehalten. Gut möglich, dass ich bei einer Anwendung meiner Superkräfte einfach bewusstlos zusammenklappte.


  Ich schob mein Fahrrad ein Stück in den angrenzenden Wald hinein. Niemand würde es hier entdecken.


  Dann ging ich zurück zu Doktor Benders Gartentor. Es war nicht verschlossen.


  Ich sah mich nochmals in alle Richtungen um, aber nirgends war jemand zu sehen, und in den weiter weg gelegenen Häusern war alles dunkel.


  Das konnte natürlich täuschen. Jemand konnte gerade zum Klo gehen. Oder an den Kühlschrank und mich zufällig dabei erspähen, wie ich durch den Garten schlich.


  Bei diesem Gedanken zog ich mir meinen Schal über die Nase. Wie charakteristisch waren meine kleine, dünne Gestalt und meine Klamotten? Machte ich irgendwelche Bewegungen, die man wiedererkennen konnte?


  Schon hatte ich die Eingangstür von Doktor Benders Haus erreicht, wo ein großes Schild prangte, das auf seine Praxis hinwies.


  Wann immer ich ihn in der Vergangenheit besucht hatte, war diese Tür einfach offen. Nie zuvor war ich außerhalb der Sprechstunden hier gewesen.


  Eher routinemäßig packte ich deswegen die Klinke und drückte sie, bevor mir klar wurde, was ich gerade tat.


  Ich stockte.


  Die Tür war offen.


  War Doktor Bender bereits so senil, dass er nicht mehr abschloss? Oder so vertrauensselig?


  Erwartete er mich vielleicht sogar wie ein Schurke aus einem James-Bond-Film?


  Lächerlich.


  Langsam schob ich die Tür auf. Spähte in den Flur hinein. Es war dunkel, aber das Laternenlicht und der helle Sternenhimmel sorgten dafür, dass es nicht zu dunkel war. Vorsichtig setzte ich einen Fuß auf das Parkett – und zuckte zusammen.


  Etwas huschte gerade den Flur hinab.
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  Schwarz. Dünn. Schattenhaft.


  Eine menschliche Gestalt.


  Sie drehte sich zu mir um, und ich sah ihre blau leuchtenden Augen.


  Mein Herzschlag setzte aus.


  Wir starrten uns an. Ich konnte erkennen, dass sie nur schwarze Kleidung und eine schwarze Maske trug und nicht aus Schatten bestand. Auch ihre Augen waren ganz normal.


  Jedenfalls leuchteten sie nicht blau.


  FUMP!


  Ich sehe mich an Johanns Grab bei den Baracken vor zwei Monaten.


  FUMP!


  Wie vom Blitz geblendet, blinzelte ich. Kein Zweifel, die Gestalt war diejenige, die mich damals im Wald überfallen hatte. Das waren ihre Gedanken. Sie erkannte mich wieder.


  FUMP!


  Ich stehe mit Lias auf dem Schulhof. Wir streiten. Aber ich bin zu weit weg, um etwas verstehen zu können.


  FUMP!


  Wer auch immer sich hinter der schwarzen Maske verbarg – er hatte nicht damit aufgehört, mich zu bespitzeln.


  »Wer bist du?«, flüsterte ich. Meine Stimme war dünn. »Was machst du hier?«


  Das war natürlich ziemlich albern. Was erwartete ich? Dass wir uns in einem Plausch freundlich austauschen würden?


  Die Reaktion fiel auch wesentlich handfester aus.


  Die Gestalt griff hinter sich in ihren Hosenbund und zückte die chromglänzende Pistole, die ich schon von unserer letzten Begegnung her kannte.


  Nicht gerade kreativ.


  Aber gefährlich.


  Ich konzentrierte mich kurz und war darauf vorbereitet, dass einen halben Herzschlag später ein silbriger Pfeil auf mich zuschoss.


  Es kostete mich einiges an Kraft, aber ich hielt ihn wie beim letzten Mal telekinetisch in der Luft fest. Ich vollführte eine wegwischende Handbewegung, und der Pfeil sauste durch die Luft weg von mir.


  Ich keuchte.


  Nicht gut für meine bereits strapazierte Kondition. Ich musste mich an der Türklinke festhalten, um nicht zusammenzubrechen.


  Mist! Mein Gegner sollte eigentlich nicht merken, wie geschwächt ich bereits war. Ich musste mich zusammenreißen.


  Offensichtlich hatten diese seltsamen Pistolen nur einen Schuss. Oder mein Gegner hatte endlich erkannt, dass das nichts brachte. Die Gestalt ließ sie wieder hinter ihrem Rücken verschwinden, wirbelte herum und rannte los. Hastete die Treppe ins Obergeschoss hinauf.


  Schnell. Präzise. Lautlos.


  Meine schweren Stiefel polterten über das Parkett. Die Dinger hielten mich warm. Aber zum Rennen waren sie eindeutig nicht gemacht.


  Ich folgte bis zur Treppe und zögerte kurz.


  So hatte ich nie im Leben eine Chance, rechtzeitig oben zu sein. Ich sah hoch und konnte eine Tür erkennen, durch die die Gestalt gerade huschte.


  Ich konzentrierte mich und …


  FUMP!


  … stand in Benders Schlafzimmer.


  Das Echo des Knalls vom Fuß der Treppe hallte in meinen Ohren. Die Luft strömte schlagartig ins Vakuum, das mein plötzliches Verschwinden dort hinterlassen hatte. Es hörte sich an wie ein Pistolenschuss.


  Bender schreckte aus dem Schlaf hoch.


  Der Maskierte lauerte bereits an Benders Bett. Er fluchte. Es war ein zischender, geflüsterter Laut. Hätte von einem Mann oder von einer Frau sein können.


  Wenigstens hatte ich ihm in die Suppe gespuckt.


  Die Anstrengung der Teleportation nahm mich mit. Nicht schlimm, aber ein paar Sekunden brauchte ich, um das Schwindelgefühl loszuwerden.


  Trotzdem taumelte ich los.


  Bender sah zu der schwarzen Gestalt über ihm. Dann zu mir.


  »Oh nein«, hauchte er. Zu mehr kam er nicht.


  Der Maskierte schlang blitzartig seinen linken Arm um Benders Oberkörper und packte mit seiner rechten Hand sein Kinn.


  Er wollte ihm das Genick brechen.


  Mir war immer noch ein wenig schwindelig. Alles ging so schnell, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte.


  Aber ich musste etwas unternehmen. Sofort.


  Mit einer fahrigen Bewegung wischte ich mir den Schweiß aus den Augen und versuchte mich wieder zu konzentrieren. Es gelang mir.


  Die schwarze Gestalt konnte ihre Bewegung nicht ausführen. Ich hielt sie telekinetisch fest.


  Sie grunzte kaum hörbar und sah zu mir hoch.


  Die Situation war noch nicht gelöst. Bestenfalls war das ein Unentschieden. Der Assassine konnte sich nicht mehr bewegen. Ich konnte allerdings auch nichts tun. Sobald ich die Konzentration verlor, würde er seine Bewegung ausführen, und Bender würde sterben.


  Früher oder später würde es passieren, wenn meine Kraft aufgebraucht war. So, wie ich mich fühlte, würde das eher früher geschehen.


  Um die Situation zu klären, formte ich telekinetisch einen Block und rammte ihn gegen den Schwarzgekleideten.


  Zwei Dinge gleichzeitig zu tun, war höllisch anstrengend. Aber die Wirkung war wie erhofft. Er wurde in Richtung Wand geschleudert, ließ dabei Bender los, sauste quer durch den Raum.


  Allerdings krachte er nicht wie erhofft gegen die gegenüberliegende Wand. Er drehte sich, während er flog, geschickt in der Luft mit einem Salto, als gäbe es keine Schwerkraft, nutzte den Schwung, um sich mit den Füßen von der Wand abzustoßen, drehte sich noch einmal und landete dann in der Hocke auf dem Boden.


  Geräuschlos, wie eine Feder.


  Oh, bitter. Das kann eine lange Nacht werden.


  Bevor ich einen neuen Plan fassen konnte, griff die Gestalt in eine der unzähligen Taschen in ihrem schwarzen, eng anliegenden Anzug und hatte plötzlich ein Messer in der Hand.


  Nur einen Sekundenbruchteil später zischte es durch die Luft auf Bender zu.


  Mit einer energischen Handbewegung wischte ich es telekinetisch durch die Luft, sodass es Bender nicht mehr treffen konnte.


  »Patricia«, keuchte Bender. »Lassen Sie nicht zu, dass er mir etwas antut.«


  Oha, Bender wundert sich kein bisschen über das paranormale Kräftemessen, das gerade vor seinen Augen stattfindet.


  Hatte ich es mir doch gedacht. Er wusste Bescheid. Wir hatten also auf jeden Fall Gesprächsstoff, wenn das hier vorbei war.


  Die Gestalt setzte sich gerade in Bewegung, um auf Bender zuzuspringen.


  Ich tat einfach das Erstbeste, das mir einfiel.


  Bender und ich wurden unsichtbar. Dann hob ich den alten Doktor telekinetisch aus dem Bett und ließ ihn unter der Decke schweben. Ich selbst wechselte leise und schnell meinen Standort.


  Wie erhofft sah sich der Assassine in alle Richtungen irritiert um.


  Was als Nächstes kam, war allerdings nicht wie erhofft.


  Anstatt frustriert abzuhauen, schloss mein Gegner mit katzenhaften Bewegungen die Tür, stellte sich in die Mitte des Raumes, legte den Kopf in den Nacken und verharrte dann regungslos.


  Es wurde still. Verflucht still.


  Mir lief der Schweiß wieder in die Augen. Aber ich wagte es nicht, mich zu bewegen, weil das Rascheln meines Parkas mich verraten könnte. Ich traute mich nicht einmal zu atmen.


  Mist! Ich konnte Bender und mich nicht ewig unsichtbar machen. Geschweige denn für immer die Luft anhalten. Bewegen konnte ich mich jetzt auch nicht. Wenigstens war Bender so klug, selbst ebenfalls keine Geräusche zu machen, obwohl ich an seinem Gesichtsausdruck erkennen konnte, dass er ganz schön die Hosen voll hatte.


  Nur konnte ich ihn auch nicht lange unter der Decke schweben lassen. Ich sah bereits milchig weiße Flecken vor meinen Augen, die auch bei mehrmaligem Blinzeln nicht verschwanden.


  Also ließ ich Bender vorsichtig und langsam zu Boden schweben.


  Zentimeter für Zentimeter.


  Ohne. Einen. Laut.


  Ich setzte Bender ab.


  Lautlos.


  Gut.


  Das verschaffte mir ein paar Sekunden, die ich mich länger konzentrieren konnte.


  Leider konnte sich im Gegensatz zu mir mein Gegner gerade ziemlich gut erholen.


  Das Letzte, das mir einfiel, war, mich aus der Situation herauszuteleportieren. Ja, es würde einen Knall geben. Aber das war eigentlich egal. Im nächsten Augenblick wären Bender und ich weit weg.


  Hoffte ich.


  Ich hatte noch nie jemanden beim Teleportieren mitgenommen. Keine Ahnung, ob das überhaupt funktionierte.


  Aber die Alternative war unser beider Tod. In wenigen Augenblicken würde ich hier bewusstlos zusammenbrechen. Ich glaubte nicht, dass mein Gegner mir den Gefallen getan hätte, einfach nach Hause zu gehen und mich als lästigen Zeugen nicht weiter zu beachten.


  Ich war mir ziemlich sicher, dass ich Bender berühren musste, um ihn und mich zusammen zu teleportieren.


  Johann hatte es geschafft, mich ohne Berührung zu teleportieren. Aber so gut wie er war ich noch lange nicht. Ich wollte lieber kein Risiko eingehen. Das hier war nicht der richtige Zeitpunkt, um zu viel Neues auf einmal auszuprobieren.


  Dummerweise lag Doktor Bender jedoch ein gutes Stück von mir entfernt auf dem Boden. Mindestens anderthalb Meter, bis ich ihn mit ausgestreckter Hand an der Schulter fassen konnte.


  Die musste ich irgendwie überwinden, ohne ein Geräusch zu verursachen. Keine leichte Übung in meinen schweren Winterstiefeln und bei dem knarrenden Parkett.


  Vorsichtig schob ich meinen Fuß vor. Das ging gut. Dann zog ich den anderen nach. Auch ohne Geräusch.


  Puh! Noch ein Schritt und -


  Die Diele knarrte.


  Die Nachttischlampe flog auf mich zu. Eigentlich ein seltsamer Gegenstand, um jemanden damit zu attackieren. Doch in den Händen des unbekannten Angreifers kam sie wie ein Geschoss auf mich zu.


  Dummerweise war ich durch die Konzentration auf die Unsichtbarkeit zu geschwächt, um mich auf was Neues zu fokussieren.


  Zu spät zum Ausweichen. Zu spät, um mich zu konzentrieren. Die Lampe erwischte mich an der Stirn, Schmerzen explodierten in meinem Kopf, und ich schlug auf dem Boden auf.


  Ich konnte gerade noch erkennen, wie mein Angreifer sich dem nun wieder sichtbaren Bender zuwandte und ihm mit einer fließenden Bewegung den Kopf auf sehr ungesunde Weise verdrehte.


  Bender sackte schlaff wie eine Stoffpuppe in sich zusammen.


  Er hatte ihn umgebracht. Vor meinen Augen. Mir wurde kalt. Und schwindelig. Mein Atem ging schnell und stoßweise. Nur nicht hyperventilieren. Nur nicht das Bewusstsein verlieren.


  Sonst bist du die Nächste.


  Die weißen Flecken waren mit Verstärkung wieder da und tanzten ein wildes Ballett vor meinen Augen.


  Ich stöhnte und versuchte so schnell wie möglich auf die Füße zu kommen. Aber es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich mich mit meinen zitternden Armen wieder hochstemmen konnte.


  Der Schwarzgekleidete stand breitbeinig über Benders Körper. Unsere Blicke trafen sich. Ruckartig wandte er sich ab und huschte aus dem Schlafzimmer raus.


  Damit hatte ich nicht gerechnet. Wieso beseitigte er mich nicht als Zeugin? Gut, es würde mir schwerfallen, ihn zu identifizieren. Aber es wäre für ihn ein Leichtes gewesen, mich zu töten. Wozu irgendein Risiko eingehen?


  Ich biss die Zähne zusammen, kam mit aller Kraft wieder auf die Beine und nahm die Verfolgung auf.


  Mit etwas Mühe konnte ich noch erkennen, wie der Maskierte vom Fuß der Treppe über den Flur huschte.


  Ich polterte die Treppe hinab, orientierte mich kurz und sah die geöffnete Tür zum Praxisraum. Mit drei, vier großen Schritten war ich da und musste mich keuchend am Türrahmen festhalten.


  Er hatte den Kühlschrank, in dem sich die Blutproben befanden, bereits geöffnet. Drehte sich zu mir, wandte sich dann wieder dem Kühlschrank zu, packte das halbe Dutzend Röhrchen darin und stopfte sie in eine der zahlreichen Taschen seines schwarzen Anzugs, bevor ich auch nur blinzeln konnte.


  Noch war nicht alles verloren. Um zu entkommen, musste er an mir vorbei. Es gab keine andere Tür in diesem Raum.


  Ich schluckte.


  Wild entschlossen packte ich den Türrahmen und stemmte meine Beine in den Boden. Aber wem machte ich was vor? Wenn er es drauf anlegen würde, konnte er mich in meinem geschwächten Zustand einfach über den Haufen rennen. Oder Schlimmeres.


  Ich musste es wenigstens versuchen.


  Dummerweise wählte er einen anderen Weg.


  Bevor ich reagieren konnte, rannte er los – und sprang einfach durch das geschlossene Fenster.


  Glas klirrte, Holz splitterte.


  Das Fenster war nicht mit Gitterstäben verstärkt und das Glas bestimmt kein Sicherheitsglas. Aber trotzdem war es nicht ganz einfach, ohne zu zögern durch ein geschlossenes Fenster zu springen.


  Der nächste Gedanke: Mist! Das war laut. Richtig laut.


  Ich taumelte zum Fenster, aber mein Gegner war natürlich nicht stehen geblieben. Er hatte den großen Garten bereits durchquert und steuerte direkt auf den schmiedeeisernen Zaun zu, der Benders Grundstück begrenzte.


  Der Zaun war knapp zwei Meter hoch, schätzte ich, also kein wirkliches Hindernis, wenn man halbwegs geschickt war. Doch wie die Gestalt ihn überwand, war schon bemerkenswert.


  Sie lief, ohne zu zögern, darauf zu, sprang scheinbar schwerelos in die Luft, streckte sich, glitt über ihn hinweg, drehte sich in einem Salto hinter dem Zaun und kam wie ein Turner auf der anderen Seite perfekt mit beiden Füßen auf.


  Mit einer fließenden Bewegung rannte sie weiter und wurde schneller und schneller – viel schneller, als ein normaler Mensch laufen konnte.


  Dann war sie in der Dunkelheit verschwunden. Ich war echt alle, einfach zu schwach, um sie noch irgendwie mit meinen Superkräften aufzuhalten.


  »Mist!«, fluchte ich flüsternd und konnte so gerade noch einen enttäuschten Aufschrei unterdrücken.


  »Mist, Mist, Mist, Mist, Mist!«


  Doktor Bender!


  Ich schleppte mich zurück die Treppe hoch, ins Schlafzimmer, kniete mich neben ihn und tastete an seinem widernatürlich verdrehten Hals nach seinem Puls.


  Ich fand natürlich keinen.


  Meine Hand zuckte zurück, und ich brachte, so schnell ich konnte, so viel Abstand wie möglich zwischen die Leiche und mich, bevor ich mit dem Rücken gegen ein Regal knallte. Irgendwas fiel runter.


  Verdammt, verdammt, verdammt! Was mach ich nur?


  Ich zückte das Handy, das Lias mir geschenkt hatte, und wählte Dianas Nummer. Meine Finger zitterten so sehr, dass ich mehrere Versuche brauchte.


  Diana musste mir helfen. Verdammt, sie musste jetzt einfach mal für mich da sein.


  Es klingelte.


  Und klingelte.


  Dann ging ihre Mailbox ran.


  Ich legte wieder auf.


  Was nun? Ich war am Schauplatz eines Mordes.


  Kurz überlegte ich, die Festnetznummer von zu Hause anzurufen. Dann ließ ich es.


  Was sollte Diana denn auch tun? Sie würde nur die Polizei rufen wollen. Die würde ohnehin bald hier sein. Den Lärm musste irgendjemand gehört haben.


  Ich würde mich nur verdächtig machen, viel zu erklären haben.


  Ich musste hier so schnell wie möglich weg, wenn ich nicht gewaltige Schwierigkeiten bekommen wollte.


  Mit aller Kraft vermied ich es, noch einmal auf Benders Körper zu sehen, und verließ auf dem kürzesten Weg das Haus.


  Noch hörte ich draußen keine Sirenen. Aber ich konnte ziemlich gut erkennen, dass in den weiter entfernten Häusern nun Lichter brannten. Der Sprung durch das Fenster war nicht unbemerkt geblieben. Und ich hatte keine Lust, hier erwischt zu werden.


  Ich schnappte mir mein Fahrrad und sah zu, dass ich Land gewann.


  Wenn Bender ein Spion gewesen war und die Blutprobe zu Ostermann hatte schicken wollen – wer war dann der Angreifer? Warum und für wen stahl er die Blutprobe? Wieso ausgerechnet jetzt?


  Wenn Bender kein Spion Ostermanns war – war dann der Angreifer einer? Warum musste dann aber Bender sterben?


  Oder wollte mich der Angreifer vielleicht sogar schützen? Immerhin hätte er die Gelegenheit gehabt, mich zu töten.


  War er ein normaler Mensch? Konnten Menschen ohne Superkräfte sich so bewegen wie er und scheinbar mühelos durch geschlossene Fenster springen, wenn sie gut genug trainiert waren? Verflixt, ich hatte einfach zu wenig Ahnung von Sport.


  Eines war klar: Der Angreifer wusste über mich Bescheid. Und noch schlimmer – nun hatte er Informationen über mich in der Hand. Ganz gleich, was er damit anstellen wollte, es war mit großer Wahrscheinlichkeit nicht gut für mich.


  Die Gelegenheit, zu verhindern, dass meine Blutprobe in falsche Hände geriet, hatte ich vermasselt.


  Was konnte ich jetzt noch tun?


  Mir wuchs die Geschichte über den Kopf. Lias hatte mit seinen Befürchtungen absolut recht behalten.


  Das Problem war nun so groß geworden, dass ich es alleine nicht mehr lösen konnte. Wenn es überhaupt noch zu bewältigen war.


  Vielleicht blieb uns jetzt wirklich nur noch die Flucht.


  20.


  Vielleicht hatten Lias und Marva noch eine Idee, was wir tun konnten, um das Schlimmste zu verhindern. Mein Gehirn war im Augenblick genauso eingefroren wie meine Füße und Hände. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Ich lehnte mein Fahrrad an Rebeccas Gartenzaun, überquerte den schneeverwehten Kiesweg bis zu ihrer Tür und blieb davor stehen.


  Klingeln? Klopfen? Muss ich gleich alle wecken?


  Eigentlich reichte es, erst einmal mit Lias zu reden. Marva würde mir nach unserer Schlacht vor der Bibliothek wahrscheinlich ohnehin nicht mehr zuhören wollen.


  Die Haustür wurde aufgerissen.


  Ich erstarrte. Damit hatte ich nicht gerechnet.


  Lias stand vor mir. In einen Morgenmantel gehüllt. »Patty?«


  »Lias! Ich, ah, …«


  »Was soll das? Es ist mitten in der Nacht.«


  »Ja, eben, ich wundere mich, dass du überhaupt wach bist.«


  »So? Das wundert dich?«


  Ich trat von einem Bein aufs andere. »Darf ich bitte reinkommen? Mir ist echt kalt.«


  Den Ausdruck auf Lias’ Gesicht konnte ich nur schwer deuten, was nur zum geringsten Teil an der Dunkelheit lag.


  Er musterte mich.


  Bestimmt geht es um den Kampf mit Marva. Was habe ich mir nur dabei gedacht?


  Es zerriss mich. Ich wollte ihn unbedingt in den Arm nehmen, an mich drücken. Das Bedürfnis war so stark, dass es beinahe körperlich schmerzte. Aber ich spürte, dass nicht der Zeitpunkt für Umarmungen war.


  »Lias, ich -«


  »Ja, ja, komm schon rein! Ich sollte dich zum Teufel jagen, aber ich bin einfach zu gespannt, wie du dich rausreden willst.«


  Seine Stimme klang dünn.


  Er wandte sich ab und ging den Flur hinab.


  Ich folgte ihm und schloss leise die Tür hinter mir.


  Lias achtete nicht auf mich, sondern ging in sein Zimmer. Ich hinterher. Er setzte sich im Schneidersitz aufs Bett.


  Der Bildschirmschoner auf seinem Computermonitor glomm als einzige, diffuse Lichtquelle im Raum.


  Ich ließ die Tür ins Schloss gleiten.


  »Lias, ich muss dir was gestehen«, kam ich sofort zum Punkt.


  Lias schniefte, wischte sich mit zitternden Fingern über die Stirn. »Kann ich mir denken. Lass hören.«


  Etwas in seinem Tonfall ließ mich zögern. Im Licht des Bildschirmschoners, wirkten Lias’ blaue Augen seltsam. Blutunterlaufen, als hätte er viel geweint. Er sah sehr blass aus.


  »Ich war gerade bei Doktor Bender.«


  Lias richtete sich auf. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«


  Die Antwort verwirrte mich. »Leider doch. Neulich hat Bender bei der Untersuchung eine Blutprobe von mir genommen.«


  Lias zog die Augenbrauen zusammen, sagte aber nichts.


  Ich sah mich kurz um, schnappte mir den Schreibtischstuhl, schob ihn näher ans Bett und setzte mich. »Na ja, also, ich habe mir erst nichts dabei gedacht. Das heißt, doch schon, aber irgendwie war ich zu, hm, perplex, als er mir die Probe abgenommen hatte. Ich habe gemerkt, dass die Einstichwunde sich sofort schloss – und Doktor Bender hat es dummerweise bemerkt.«


  Ich musste tief Luft holen, bevor ich weiterreden konnte. »Jedenfalls hat mir die Sache keine Ruhe gel-«


  »Das hat dir keine Ruhe gelassen?«, unterbrach mich Lias mit einem Tonfall, der sich wie ein Schlag in die Magengrube anfühlte.


  »Äh, ja, wieso?«


  »Wieso?«


  Mir wurde noch kälter. »Lias, ich habe keine Ahnung -«


  »Das glaube ich dir nicht. Du weißt ganz genau, was ich meine.«


  Ich fürchtete schon, dass er den Kuss meinte. Also, dass Nathan mich geküsst hatte.


  Wie hatte er nur davon erfahren? Lias las nichts außer Comics. Er ging nie in die Bibliothek.


  War Marva zurückgekommen und hatte Nate und mich gesehen?


  Ich konnte es mir kaum vorstellen. Ich hätte das bestimmt bemerkt. Die Sackgasse zwischen den hohen Regalen, in der er mich geküsst hatte, war wirklich kaum von außen einsehbar.


  »Ich weiß wirklich nicht -«, begann ich, unterbrach mich aber selbst.


  Meine Güte, klang das schal.


  »Dann helfe ich dir mal auf die Sprünge«, fauchte Lias, beugte sich vor und langte an mir vorbei. Er schlug viel zu hart auf die Leertaste der Computertastatur. Augenblicklich verschwand der Bildschirmschoner. Auf dem ganzen Monitor war nur ein Foto zu sehen. Riesengroß.


  Nathan und ich – wie wir uns küssten.


  Es war kein bisschen zu erkennen, dass er eigentlich mich küsste und ich mich dagegen gewehrt hatte.


  Nein, so sah das dummerweise gar nicht aus. Dafür konnte man klar sehen, dass seine Zunge tief in meinem Mund stecken musste. Ich hatte sogar die Augen geschlossen.


  »Oh«, machte ich gegen meinen Willen.


  »Ach? ›Oh‹? Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«


  »Lias, das kann ich -«


  »Erzähl mir jetzt nicht, dass du mir das erklären kannst.«


  »Das Foto vermittelt einen falschen Eindruck.«


  »Ach?«


  »Ich habe Nate gar nicht geküsst.«


  »Da bin ich jetzt aber beruhigt. Lass mich raten: Er hat dringend eine Mund-zu-Mund-Beatmung gebraucht?«


  Ich sah auf den Boden.


  »Du kennst diesen Kerl keine zwei Tage. Und schon steckst du ihm die Zunge in den Hals? Was soll das?«


  »Nein, bitte, Lias.« Ich atmete noch einmal tief durch, bevor ich weiterredete. »Hör zu, das Gespräch hier läuft ganz anders, als ich es mir vorgestellt habe.«


  »Das glaube ich gerne.«


  Ich wurde laut, ohne es zu wollen. »Lässt du mich bitte einfach mal ausreden? Das alles ist für mich schon schwierig genug! Ich kann keinen klaren Gedanken fassen, wenn du mich ständig unterbrichst!«


  »Schwierig für dich?«, schrie Lias. »Für dich? Was glaubst du denn, wie ich mich fühle? Meinst du, ich bin immer vor vier Uhr morgens wach? Seitdem mir vorhin jemand dieses verdammte Foto geschickt hat, habe ich kein Auge zugemacht.«


  Seine Stimme begann zu zittern. »Seit du mich auf der Party hast stehen lassen, mache ich mir Sorgen, die mich um den Verstand bringen. Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut. Klar können wir uns mal streiten.« Lias flüsterte nur noch heiser. »Aber ich dachte, dass wir das aushalten, dass wir was Besonderes haben und uns aufeinander verlassen können, zumal wir so viel durchgemacht haben.«


  Bestimmt hätte er noch weiter wütend auf mich eingeredet, aber seine Kehle war offensichtlich zu trocken dazu.


  »Moment mal – jemand hat dir das Foto geschickt?«


  »Was?«


  »Wer hat es dir geschickt?«


  »Es wurde mir mit einer E-Mail gesandt.«


  »Ja. Aber von wem?«


  »Keine Ahnung, irgendeine komische E-Mail-Adresse. Kenne ich nicht. Jetzt lenk nicht ab.«


  »Aber, Lias, das ist doch kein Zufall. Jemand hat dir das Foto mit der Absicht geschickt, damit wir uns streiten und entzweien. Merkst du nicht, dass wir manipuliert werden?«


  Vielleicht Ewald, der sich an mir rächen will. Das wäre sogar noch die harmloseste Erklärung.


  »Muss ein Wohltäter sein. Denn offensichtlich wolltest du ja nicht darüber reden, sondern über den alten Bender. Was ist? Hast du den auch geküsst?«


  »Eigentlich ist die Angelegenheit mit Doktor Bender auch viel wichtiger.«


  »Dir ist auch keine Ausrede zu doof, oder?«


  »Doktor Bender ist tot! Er wurde ermordet. Und ich war dabei, als er umgebracht wurde.«


  Lias’ Kiefer klappte nach unten.


  Bevor er etwas antworten konnte, flog die Tür auf.


  »Du!«, schrie Marva in meine Richtung.


  Ich hob schnell abwehrend die Hände. »Marva, he, ich will keinen Streit mit dir, okay? Die Sache vorhin bei der Bibliothek tut mir leid. Das müssen wir nicht wiederholen.«


  Zumal ich wirklich am Ende war. Diesmal würde Marva leichtes Spiel haben.


  »Was machst du hier?«


  Der Hass in ihrer Stimme ließ mich zusammenzucken.


  »Marva«, sagte Lias. »Beruhige dich. Das hier ist eine Sache zwischen Patty und mir.«


  »Ist es nicht! Ich bin deine Schwester.«


  »Mensch, Marva, du müsstest doch gemerkt haben, dass es nichts bringt, sich mit mir anzulegen«, stöhnte ich. »Also lasst uns doch alle runterkommen und es mal mit vernünftigem Reden probieren.«


  Marva knirschte mit den Zähnen. »Drohst du mir etwa?«


  »Was? Nein, meine Güte, wollen mich denn heute alle unbedingt falsch verstehen? Ich bin doch hier nicht die Böse! Merkt ihr denn nicht, was hier abgeht?«


  »Patty!«, schrie Lias und hatte inzwischen Tränen in den Augen. »Du wagst es, mitten in der Nacht hier aufzukreuzen, tischst mir eine wilde Geschichte auf, statt mir sofort zu erzählen, was zwischen Nathan und dir vorgefallen ist, geschweige denn, dich zu entschuldigen. Und jetzt willst du uns auch noch für dumm erklären?«


  »Lias, die Sache mit Nathan tut mir furchtbar, furchtbar leid. Ich wollte das nicht. Er hat mich geküsst. Er hat mich überrumpelt. Das ist alles irgendwie schiefgelaufen. Ich will nichts von ihm. Ich liebe dich!«


  Lias stand auf und stellte sich vor mich hin. Seine Augen hatten allen Glanz, den ich so sehr liebte, verloren.


  »Wenn das stimmt, Patty, warum bist du dann nicht gleich zu mir gekommen, als es passiert ist? Wenn du sofort mit mir drüber geredet hättest, dann hätte ich dir das geglaubt und dir vielleicht auch verzeihen können. Aber so kann ich mit dir einfach nicht mehr reden. Sieh alleine zu, wie du mit deinem Problem mit Doktor Bender fertig wirst. Ich kann das alles nicht weiter ertragen. Ich kann dich nicht mehr ertragen.«


  »Nein, Lias, das kannst du nicht machen!«


  Auf einmal war mir gar nicht mehr kalt. Die Vorstellung, Lias könnte mit mir Schluss machen, explodierte in mir wie eine Supernova.


  Marva packte meine Schulter und drückte zu, sodass heiße Schmerzen durch mein Schlüsselbein rasten. »Er kann. Und du gehst jetzt besser.«


  Ich wirbelte zu ihr herum. »Du hast es so gewollt!«, fauchte ich. Ich erkannte meine eigene Stimme nicht.


  Meine Angst und meine Traurigkeit schlugen in Wut um, was mir einen gewaltigen Energieschub verlieh.


  Marva flog einfach durch die Luft. In einer waagrechten Linie zischte sie aus der offenen Zimmertür, den Flur hinab und krachte gegen die nächste Wand. Die Erschütterung war wahrscheinlich im ganzen Haus zu spüren. Putz rieselte von der Decke.


  Marva stöhnte, schüttelte den Kopf und versuchte sich aufzurappeln.


  Licht ging im Flur an. Wenige Augenblicke später stand Rebecca vor ihr. »Marva!«, keuchte sie. Sie folgte ihrem Blick und sah zu mir.


  Wie sie mich ansah … Als wäre ich jemand vollkommen Fremdes.


  »Rebecca«, flüsterte ich.


  »Patty? Was tust du denn?«


  Ihr Blick fiel an mir vorbei auf den Monitor hinter mir. »Oh nein!«


  »Rebecca, du bitte nicht auch noch. Das ist alles ein Missverständnis.«


  Rebecca sah zwischen mir und Marva hin und her. »Das ist eigentlich egal, Patty. Das da« - sie zeigte auf den Monitor - »geht mich gar nichts an. Aber dass du in meinem Haus meine Gäste schlägst …«


  »Ich habe Marva nicht geschlagen.«


  »Mir ist vollkommen egal, was du genau getan hast. Du gehst jetzt!«


  »Lass mich doch -«


  »Sofort!«


  Rebecca richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Plötzlich hatte sie einen Gesichtsausdruck, den ich von ihr nicht kannte. Streng hatte ich sie noch nie erlebt. Ach was, streng. Sie war spürbar außer sich, äußerlich hingegen gespenstisch ruhig und kontrolliert.


  Ich fühlte, wie sie um Fassung rang, wie schwer es ihr fiel und wie weh ich ihr tat. Und das war eigentlich das Allerletzte, was ich wollte.


  »Ihr habt mir von euren Kräften erzählt«, sagte sie. »Und ich habe euch gesagt, dass ihr sie vorsichtig einsetzen müsst, verantwortungsvoll. Denn wenn ihr das nicht tut, dann hat das nicht nur schlimme Folgen für andere Menschen. Dann zerstört ihr eure Seelen, Patricia. Ich hatte geglaubt, dass du das von allen am besten verstehen würdest.«


  Patricia hatte sie mich noch nie genannt.


  »Das ist doch jetzt gar nicht das Thema!«


  »Das ist gerade genau das Thema«, entgegnete Rebecca, ohne dabei laut zu werden. Ich wünschte, sie wäre laut geworden. Ihre mühsam beherrschte Ruhe zerriss mich. »Sieh dir an, was du getan hast. Du hast die Kräfte gegen uns gewendet. Was soll dich dann noch abhalten, sie auch gegen andere zu verwenden? Wenn Ivo dich so sehen würde …«


  Jetzt schlug Rebecca die Hand vor den Mund und schluchzte nur mäßig unterdrückt.


  Ich wollte tausend Dinge erwidern. Aber meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich sah ein, dass mir im Moment keiner mehr zuhören würde. Es war mir meisterhaft gelungen, mich in eine Ecke zu manövrieren, aus der ich nicht mehr herauskam.


  Ich musste mir was einfallen lassen. Nur nicht hier und nicht jetzt.


  Ich sah noch einmal zu Lias. Doch er wich meinem Blick aus.


  Ich ging.


  Aber ich würde nicht aufgeben. Was auch immer hier vor sich ging, wer auch immer dieses Foto an Lias geschickt hatte, um uns auseinanderzubringen – und wer auch immer Doktor Bender getötet hatte … Ich würde das alles wieder in Ordnung bringen.


  Wenn es sein musste, auch alleine.
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  Von Weitem konnte ich erkennen, wie ungewöhnlich hell die Klinik war.


  Ich fuhr langsamer.


  Die Müdigkeit war überwältigend. Alles um mich herum wirkte wie in Watte gepackt.


  Es fiel mir schwer, klar zu denken. Ich musste mich ganz bewusst konzentrieren, damit meine Gedanken nicht in einem Knäuel aus zufälligen Assoziationen versanken.


  Wie gerne hätte ich Diana um Rat gebeten.


  Diana kannte Doktor Bender schon lange. Viel länger als ich. Und sie wusste auch mehr über Kelltins Vergangenheit, von der Zeit, als es die DDR noch gegeben hatte und die geheime Militärbasis in Betrieb gewesen war. Als unsere leiblichen Eltern die Experimente durchgeführt und uns damit diese schwere Bürde aufgedrückt hatten, die nun mein ganzes Leben kaputt machte.


  Doch es gab keine Chance, zu Diana durchzudringen, solange dieser Kelvin in ihrer Nähe war. Mit ihm wollte ich meine Geheimnisse auf keinen Fall teilen.


  Mir war jedoch eingefallen, dass es noch jemanden gab, den ich fragen konnte, und der bestimmt noch viel mehr über unsere Vergangenheit und höchstwahrscheinlich auch über Doktor Bender wusste als Diana.


  Gabriele. Viktors leibliche Mutter.


  Ich konnte mich noch gut an unsere telepathische Verbindung mit ihr im letzten Herbst erinnern. Ihr Trauma von dem Unfall, bei dem sie ihren Mann verloren hatte, hatte ich mit ihr zusammen durchlebt.


  Kein Wunder, dass sie in der Psychiatrie saß.


  Autotüren wurden zugeschlagen und Motoren gestartet. Die Geräusche rissen mich aus meinen Gedanken.


  Seltsam. Jeder Winkel des Krankenhausgeländes erstrahlte in grellem Licht.


  Klar, ein Krankenhaus schläft nie, aber auf dem Parkplatz vor dem Krankenhaus hatten sie die Flutlichter angeschaltet. Hier standen nicht nur Krankenwagen, sondern auch Polizeiautos mit kreisenden Blaulichtern.


  Etwas Schlimmes war passiert.


  Nur was?


  Ich hielt an. Noch war ich weit genug entfernt, sodass man mich wahrscheinlich vom Parkplatz aus nicht sehen konnte.


  Dutzende Polizisten standen um das Krankenhaus herum. Vor allem an den Eingängen.


  Wenn ich einfach so hineinspazierte, würde ich mich verdächtig machen. Es war nicht gerade die übliche Besuchszeit.


  Schon war ich versucht, wieder umzudrehen und nach Hause zu fahren, um erst einmal zu schlafen. Aber ich würde wahrscheinlich trotz aller Müdigkeit ohnehin kein Auge zukriegen. Dazu war ich zu aufgeregt, die Situation zu ernst.


  Diana. Sie war schutzlos dem Killer ausgeliefert, wenn der sich dazu entschloss, bei uns zu Hause vorbeizuschauen.


  Schon war ich drauf und dran, nach Hause zu fahren. Aber ich stoppte mich selbst.


  Okay, das Risiko bestand. Andererseits konnte der Maskierte jederzeit überall und jeden treffen. Das war ja gerade das Wesen eines heimlichen Mörders.


  Ich konnte aber nicht überall sein und jeden jederzeit beschützen. Außerdem hatte ich schon bewiesen, wie gut ich ihn bekämpfen konnte. Wenn ich im Moment, geschwächt, wie ich war, auf ihn träfe, hätte er leichtes Spiel mit mir.


  Von Gabriele könnte ich erfahren, wie ernst es wirklich um uns bestellt war. Vielleicht konnte sie mir sagen, was zu tun ist, um die Gefahr von uns allen abzuwenden. Zumindest war sie die Einzige, die mir noch einfiel, an die ich mich wenden konnte.


  Ich lehnte das Fahrrad an die Rückseite eines Baumstamms neben der Landstraße. Dann hüpfte ich auf der Stelle und schüttelte die Arme, um wieder ein wenig Gefühl in Kopf, Hände und Füße zu bekommen. Durch das Fahrradfahren war zwar mein Körper ins Schwitzen geraten, aber die äußeren Extremitäten waren durch den arktischen Fahrtwind eisig.


  Während ich mich ein wenig aufzuwärmen versuchte, ging ich meine Optionen durch:


  Teleportieren.


  Den Knall würde man hören. Das spielte aber eigentlich keine Rolle. Selbst wenn jemand dem Geräusch nachgehen würde, wäre ich ja schon weg. Da kein Mensch damit rechnete, dass sich jemand ins Krankenhaus teleportierte, würden etwaige Beobachter das Geräusch als ein Überschallflugzeug oder so abtun.


  Allerdings wusste ich gar nicht, wohin genau ich mich teleportieren sollte. So gut kannte ich mich da drin nicht aus. Gut möglich, dass ich mich inmitten einer Gruppe von Polizisten materialisierte.


  Zweite Möglichkeit, ich versuchte Gabriele telepathisch zu kontaktieren.


  Ein guter Weg, um den neugierigen Augen und Fragen der Polizei fernzubleiben. Andererseits wäre mein Körper dann die ganze Zeit weiter der Kälte ausgesetzt.


  Solange ich in Bewegung blieb, ging es gerade noch. Aber mich bewegen und gleichzeitig die Konzentration für eine telepathische Verbindung aufzubringen … Das klang nicht besonders erfolgversprechend.


  Letzte Idee: Mich unsichtbar machen und hineinschleichen. Ich wäre im Warmen und könnte nach Gabrieles Zimmer suchen, ihr Auge in Auge gegenüberstehen. Das wäre auf jeden Fall besser, als ihre ohnehin schon strapazierten Gedanken telepathisch zu knacken.


  Der Nachteil: Keine Ahnung, ob das funktionierte. Ich wusste, dass ich mein Abbild in den Hirnen von ein oder zwei Menschen löschen konnte, wenn ich mich darauf konzentrierte. Aber gleich bei mehr als einem Dutzend Polizisten? Unfit, wie ich war.


  Wenigstens würde ich beim Versuch, mich unsichtbar reinzuschleichen, nicht hier draußen erfrieren. Sollte man mich tatsächlich entdecken, konnte ich immer noch versuchen, mich irgendwie rauszureden. Darin war ich gar nicht so schlecht.


  Es kam auf den Versuch an.


  Ich setzte mich in Bewegung. Forsch ging ich auf den Parkplatz des Krankenhauses zu.


  Sobald ich den Lichtkreis betrat, konzentrierte ich mich auf die ersten Polizisten, die ich sehen konnte.


  Ich ließ meinen Blick kreisen und zählte sie.


  Fünfzehn Mann standen hier herum. Dann entdeckte ich noch zwei Pfleger, die in einem Rettungswagen saßen. Und das waren nur die Leute, die ich sehen konnte.


  Gut möglich, dass hier noch mehr Menschen waren oder plötzlich um die Ecke, aus einem Auto oder aus dem Gebäude kamen.


  Hinter einem der Fenster konnte jemand sein, der gerade zufällig auf den Parkplatz blickte. War ich dann für all diese Leute auch unsichtbar? Mist! Ich wusste viel zu wenig über meine eigenen Kräfte.


  Plötzlich kam mir der Plan ziemlich verrückt vor.


  Verbissen ließ ich meinen Blick zwischen den Leuten kreisen. Jeden Einzelnen betrachtete ich genau, konzentrierte mich und fasste den festen Entschluss, mich von ihnen nicht sehen zu lassen.


  Klingt vielleicht komisch, aber so hatte es bei den letzten Malen auch funktioniert. Ich stellte mir vor, einfach nur aus Luft zu bestehen.


  Dann setzte ich mich in Bewegung. Wieder und wieder flüsterte ich in meinen Gedanken nur den einen Satz:


  Du siehst mich nicht.


  Es war anstrengend. Sich nur auf einen Gedanken zu konzentrieren, nicht abzuschweifen – das war Schwerstarbeit. Das Gehirn ist dafür einfach nicht gemacht. Es will Gedanken und Assoziationen mit Wahrnehmungen und Erinnerungen vernetzen. Pausenlos. Deswegen fällt es jedem Menschen schwer, sich nur auf eine Sache zu konzentrieren.


  Irgendwann mussten meine Gedanken abschweifen. Es war keine Frage, ob das geschah. Nur wann.


  Ich versuchte einen Trick.


  Diana hatte mir dank ihres Esoterikwahns viel über Meditation beigebracht und mich viele Male dazu genötigt, mit ihr zu meditieren. Ich hatte nie viel davon gehalten, meine Zeit damit zu vertrödeln, einfach nur herumzusitzen und an nichts zu denken.


  Beim Meditieren hatte ich gelernt, meine Gedanken zu beherrschen und mich nicht von ihnen beherrschen zu lassen.


  Die Technik bei der Meditation war nicht, Gedanken zu unterdrücken, sondern vielmehr sie nicht die Kontrolle über das Bewusstsein einnehmen zu lassen.


  Das war genau das, was ich gerade brauchte. Also wiederholte ich mein Mantra wieder und wieder und versuchte mich gleichzeitig, so gut es ging, mental zu entspannen.


  Du siehst mich nicht.


  Alle anderen Eindrücke, Wahrnehmungen und Gedanken versuchte ich nicht an mich ranzulassen, um die Konzentration auf diesen einen, wichtigsten Gedanken nicht zu verlieren.


  Du siehst mich nicht.


  Niemand schenkte mir Beachtung.


  Du siehst mich nicht.


  Dann stand ich vor dem Haupteingang. Zwei große Glastüren konnten über einen Knopf dazu gebracht werden, sich aufzuschieben.


  Du siehst mich nicht.


  Das war eindeutig ein Problem. Ich mochte vor den Augen der Polizisten nicht existieren. Aber würde ich es auch schaffen, das Öffnen und Schließen der Türen vor ihnen zu verbergen?


  Wahrscheinlich nicht.


  Du siehst mich nicht.


  Du siehst mich nicht.


  Nervös sah ich mich um. Weit und breit war niemand, der sich anschickte, die Tür zu durchqueren. Ich konnte also nicht darauf hoffen, mit jemand anderem einfach hindurchzuhuschen.


  Du siehst mich nicht.


  Du siehst mich nicht.


  Du siehst mich nicht.


  Ich musste es probieren.


  Ich speicherte in meinem Kopf ein Bild der geschlossenen Tür ab. Mit aller Macht versuchte ich, dieses Bild vor meinem inneren Auge weiterexistieren zu lassen und an die umstehenden Männer zu versenden, als ich auf den Türöffner drückte.


  Du siehst mich nicht.


  Oje!


  Die Glasscheiben glitten mit einem Surren zur Seite. Das war laut. Mist! Ich hatte nicht daran gedacht, dass es natürlich auch Geräusche geben würde. Wie auch? Ich konnte ja nicht klar denken.


  Du siehst mich nicht.


  Du siehst mich nicht.


  Einer der Polizisten zuckte. Er drehte sich um, sah erst zu mir, dann hinter sich.


  Dann starrte er auf die weit geöffnete Tür.


  Du siehst mich nicht.


  Starrte.


  Du siehst mich nicht.


  Starrte immer noch.


  Du siehst mich nicht.


  Blinzelte. Starrte weiter.


  Bitte, bitte sieh mich nicht!


  Er wandte seine Augen wieder Richtung Parkplatz.


  Puuh!


  »Was ist?«, fragte einer seiner Kollegen.


  »Weiß nicht. Höre wohl Gespenster.«


  »Ist ja auch kein Wunder. Der zweite Mord in einer Nacht. Böse Geschichte.«


  Ein zweiter Mord?


  Ich hielt den Knopf gedrückt, damit sich die Tür nicht gleich wieder schloss.


  »Mordversuch.«


  »Mord. Die übersteht das nicht. Sie hatten sie zwar gleich operiert, aber das hat wohl nichts gebracht. Liegt jetzt auf der Intensivstation.«


  »Bist ja gut informiert.«


  »Die kleine rothaarige Krankenschwester steht auf mich. Sie meinte, es sei ziemlich heftig gewesen. Muss einen Kampf gegeben haben.«


  »Wer macht so was? Die arme Frau. Hockt ihr Leben lang in der Psychiatrie und wird dann auch noch abgestochen. So ohne Motiv.«


  »Das wissen wir doch noch gar nicht.«


  »Was soll man denn von einer alten Frau wollen, die in der Klapse sitzt? Wenn du mich fragst, war das ein Irrer. Und ein Interner.«


  »Wieso das?«


  »Keine Spuren, keine Zeugen? Das ist ein Krankenhaus, hier spaziert man nicht einfach so raus und rein.«


  Du siehst mich nicht!


  »Die sind doch noch gar nicht mit der Spurensicherung fertig.«


  »Ich sag’s dir. Hier draußen stehen wir falsch. Da drinnen ist der Mörder.«


  Du siehst mich nicht.


  Ich hatte genug zugehört. Außerdem war ich mir nicht sicher, wie lange ich noch unsichtbar bleiben konnte.


  Du siehst mich nicht.


  Ich ließ den Knopf los und schlüpfte schnell durch die Tür, bevor sie sich schließen konnte.


  Drinnen liefen viele Menschen herum. Ich huschte auf die Besuchertoilette nahe dem Eingang, um mich zu verstecken.


  Auf dem Klo erlaubte ich mir, richtig durchzuatmen. Ich zitterte. Meine Beine waren aus Wackelpudding. Ich musste mich am Waschbecken festklammern, um nicht zusammenzusacken.


  Mein Magen grummelte. Ach was, grummeln. Er heulte auf.


  Der Einsatz meiner Kräfte schlauchte. Die Müdigkeit tat ein Übriges. Ohne was im Magen würde ich nicht mehr weit kommen.


  Es hatte hier einen Mordanschlag gegeben. Dieser maskierte Killer hatte erneut zugeschlagen. Ziemlich sicher war Gabriele das Opfer. Aber warum? Wieso waren ausgerechnet Bender und Gabriele seine Ziele?


  Auf jeden Fall war es noch wichtiger geworden, mich mit ihr zu unterhalten. Hoffentlich war sie überhaupt bei Bewusstsein.


  Leider war das nicht einmal mein dringendstes Problem. Auf den Gängen des Krankenhauses ging es zu wie in einem Hühnerstall. Lauter Leute in Weiß rannten durcheinander. Dazwischen immer wieder Polizisten.


  Ich würde es nie im Leben unbemerkt zu Gabriele auf die Intensivstation schaffen. Intensivstation bedeutete, dass immer mindestens ein Arzt oder eine Schwester in der Nähe der Patienten war. Also doch Telepathie.


  Mist! Das hätte ich auch einfacher haben können.


  Nur wie sollte ich ihr Bewusstsein finden? Auf große Entfernung hatte ich bisher nur einmal mit Lias Kontakt aufgenommen. Wir waren besonders innig miteinander verbunden. Vertrautheit war eine gute Voraussetzung für telepathischen Kontakt.


  Aber war ich mit Gabriele auch ausreichend vertraut? In gewisser Weise hatten wir im Herbst eine sehr intime Verbindung gehabt. Ich musste mich nur wieder daran erinnern, wie das gewesen war, an das Gefühl, die Verwirrung, den Schmerz.


  Keine tolle Aussicht, die aufwühlenden Gefühle von damals wieder wachzurufen.


  Ich ging zu einer der Kabinen, huschte hinein und schloss die Tür. Dann klappte ich den Klodeckel runter, setzte mich drauf, zog die Beine an den Körper und verbarg mein Gesicht zwischen den Knien. Ich legte meine Arme über meinen Kopf und schloss die Augen, um so gut wie möglich die Außenwelt auszusperren.


  Anschließend dachte ich intensiv daran, wie ich mit Gabriele im Park der Klinik gesessen hatte.


  Ich bemühte mich, das faulige Laub zu riechen.


  Den feinen Nieselregen wieder zu spüren. Mich an ihren Gesichtsausdruck zu erinnern.


  An ihre Gefühle für Richard, ihren Mann, die sie nicht losließen.


  An den Moment im Kleinbus.


  Kurz vor dem Crash.


  FUMP!
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  Patricia?


  FUMP!


  Ich schüttelte meinen Kopf und blinzelte. Es war überwältigend. Gabrieles Stimme hatte sich klar und deutlich in meinem Kopf abgezeichnet, als würde sie neben mir stehen.


  Sie klang überrascht und schwach.


  Sehr, sehr schwach.


  Ich durfte die Konzentration nicht verlieren, vergrub meinen Kopf wieder zwischen meinen Knien und -


  FUMP!


  Eine Flut von Bildern stürmt auf mich ein, als hätte sich ein Damm geöffnet.


  Wie mit einer verwackelten Handkamera sehe ich im Halbdunkel aus Gabrieles Perspektive, wie sie mit jemandem ringt. Ich sehe etwas Kaltes, Hartes aufblitzen.


  Ich höre Stöhnen. Ächzen. Unterdrücktes Schreien.


  Blut – verdammt viel Blut spritzt herum. Ich fühle mich schwach, kalt und leer.


  Wieder blitzt etwas im Halbdunkel auf.


  Es sind Zähne. Im Schatten erblicke ich dunkle, struppige Haare – oder Fell?


  Die scharfkantigen Gegenstände, die immer wieder aus der Dunkelheit auftauchen und in sie zurückkehren.


  Sind das Klauen?


  Die Gestalt vor mir im Halbschatten scheint immer wieder ihre Größe zu verändern.


  Mal ist sie riesig, dann wieder klein und wendig.


  Liegt das an der Perspektive, an den Schatten – oder daran, dass ich … dass Gabriele … wirklich von einem … einem Monster angefallen wird?


  FUMP!


  Ich schlug mir die flache Hand vor den Mund, um den Schrei zu unterdrücken. Mit der anderen Hand stützte ich mich an der Kabinenwand ab, damit ich nicht vom Klo fiel.


  Ich hätte es mir denken müssen, dass ich die Erinnerungen an den Mordanschlag miterleben würde, wenn ich in Gabrieles Gedanken eindrang.


  Konnte ich das verkraften?


  Ich hatte keine Wahl.


  FUMP!


  »Patricia, du hättest nicht kommen dürfen, du darfst nicht hier sein.«


  »Warum?«


  »Es … es kann auch dich holen. Hörst du? Auch dich. So wie es Viktor geholt hat.«


  »Viktor?«


  »Alles ist so kalt und so weiß. Ich werde nicht mehr lange hier sein.«


  »Gabriele, nein!«


  FUMP!


  Ich konnte spüren, wie die Lebensenergie rapide aus Gabrieles Körper floss. Als würde ihre Seele abgesaugt werden. Das war ein schreckliches Gefühl.


  Wenn ich mit ihr verbunden war – starb ich dann mit ihr?


  Konnte ich noch verhindern, dass sie starb? Was konnte ich tun?


  Ich kniff meine Lider zusammen.


  FUMP!


  Meine Hand wird gepackt.


  Eine Landstraße.


  Nein, ich stehe nicht auf irgendeiner Landstraße. Ich stehe auf der Landstraße. Am Ort des Unfalls vor achtzehn Jahren, der das Leben meiner Eltern ausgelöscht hat. Zusammen mit dem von Lias’ und Viktors Eltern. Der Ort, an dem Gabrieles Leben ausgelöscht worden ist. Der Tag, seit dem sie ihr Leben in der psychiatrischen Abteilung des Walter-Gillmann-Krankenhauses verbracht hat.


  Dann fühle ich Hitze. Und Regen. Nicht weit von mir entfernt brennt das Wrack des Kleinbusses.


  Meine Hand wird fester gedrückt. Ich zucke zusammen. Wirbele herum.


  Ich erwarte, Gabriele zu sehen.


  Aber ich sehe Viktor.


  Er hält meine Hand.


  Er legt den Kopf schief. Sein langes blondes Haar, das sonst immer so strähnig ausgesehen hat, fällt ihm seidig auf die Schulter. Es wird vom Regen gar nicht nass.


  »Ist alles in Ordnung, Patricia? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


  Er lacht. Nicht dieses fiese, durchgedrehte Lachen vom Grimmesee. Es klingt … irgendwie befreit.


  Der Regen läuft mir über das Gesicht.


  Ich lasse Viktors Hand los. Weiche einen Schritt zurück und reibe mir die Augen.


  Als ich sie wieder öffne, steht Gabriele vor mir. Verträumt starrt sie in den Wald.


  »Gabriele!«


  Ich muss beinahe schreien, so laut rauscht der Regen.


  Sie wendet ihren Blick vom Wald ab und sieht mich an. Sie ist nicht die alte Frau, deren Blick vom Wahnsinn gezeichnet ist und deren Körper durch den langen Krankenhausaufenthalt frühzeitig verfallen ist.


  Gabriele sieht aus wie früher. So, wie sie damals ausgesehen haben muss. Groß. Schlank. Dunkles, glattes Haar.


  »Ich muss nach Viktor sehen. Nachher verläuft er sich noch.«


  Ich weiß – spüre eher -, dass ich den Kontakt mit Gabriele verlieren werde, sobald sie den Wald betritt.


  Schnell ergreife ich ihre Hand. »Nein, bitte bleib bei mir!«


  Sie sieht zu unseren Händen, schaut über meinen Arm an mir hoch, bis sich unsere Blicke treffen.


  »Du musst keine Angst haben, Patricia.«


  »Ich habe keine Angst.«


  »Doch.«


  »Ja, okay, ich habe Angst, aber nicht vor … dem hier.«


  »Das weiß ich.«


  »Gabriele, du musst mir sagen, was passiert ist.«


  Sie legt den Kopf schief. »Was meinst du?«


  »Wieso liegst du auf der Intensivstation? Wer hat dich angegriffen?«


  Erst ist ihr Gesichtsausdruck verwirrt. Sie muss sich offensichtlich daran erinnern, was wirklich geschehen ist. Immerhin hat sie sich diese Welt hier erschaffen, um eben nicht der Realität begegnen zu müssen.


  Ihre Züge verziehen sich, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Eine Träne löst sich aus ihrem Augenwinkel und rinnt ihre Wange hinab.


  »Es ist furchtbar, Patricia.«


  »Wer war es? Konntest du ein Gesicht erkennen?«


  Die Träne ist längst vom Regen weggespült, trotzdem wischt sie sich über die Wange. »Es ist jetzt vorbei.« Sie lächelt gequält. »Ich muss gehen, Patricia. Zu Viktor.« Sie sieht wieder in Richtung Wald. »Und zu Richard.«


  »Nein, Gabriele, du darfst nicht gehen! Du darfst nicht aufgeben!«


  Ihr Kopf wirbelt herum, und ihr Blick ist schlimmer als ein Schlag ins Gesicht. »Was weißt du denn schon? Ich kämpfe so lange, wie du auf der Welt bist! Das ist jetzt vorbei.«


  »Bitte, Gabriele, ich brauche dich!«


  Sie löst sich von mir und macht einen Schritt in Richtung Wald. Ich packe erneut ihre Hand. Sie leistet mir keinen Widerstand, dreht sich aber auch nicht zu mir um.


  »Du brauchst mich? Wozu?«


  »Hier gehen schlimme Dinge vor sich. Ich habe außer dir niemanden, der mir helfen könnte.«


  »Wieder einmal? So wie vor ein paar Wochen, als du mir von Viktor erzählt hast?«


  Ich schlucke. Jetzt ist wohl der Moment gekommen, vor dem ich mich so sehr gefürchtet habe. »Ja, so ähnlich. Gabriele, das mit Viktor …«


  »Ich weiß.« Sie nickt gedankenverloren. »Er hat es mir gesagt.«


  Es dauert eine Weile, bis ich diese Worte verdaut habe. »Gesagt? Wann?«


  »Das ist gar nicht so lange her.« Sie legt ihren Kopf schief und sieht wieder zum Wald.


  »Gabriele, das ist unmöglich. Es tut mir leid, dass ich dir das sagen muss, aber … Viktor ist tot.«


  Sie blickt mich wieder an. Diesmal ist ihr Gesicht voller Spott. »Das weiß ich doch.«


  Ich schaffe es nicht, sie anzusehen. »Ich bin schuld.«


  Sie legt mir beide Hände auf die Schultern. »Mach dir keine Sorgen. Viktor geht es gut. Es ist gar nicht lange her, da war er bei mir. Er besucht mich immer noch, ab und zu.« Sie tippt sich mit dem Finger an die Stirn. »Hier. Denn anders kann er nicht zu mir kommen. Es ist zu gefährlich.«


  »Gabriele, wovon redest du?«


  »Wovon redest du?«


  Offensichtlich ist sie vollkommen verwirrt. Aber zum Henker, sie steht auf der Schwelle zum Tod. Da ist das doch kein Wunder. Trotzdem darf ich mich nicht auf das Wirrwarr ihrer Gedanken einlassen.


  »Gabriele, ich muss unbedingt wissen, was gerade in Kelltin vor sich geht. Kurz bevor das Attentat auf dich verübt wurde, ist Doktor Bender ermordet worden.«


  »Erich Bender?«


  »Ja.«


  »Das ist nicht gut.«


  »Sehe ich auch so. Hast du eine Ahnung, warum ihn jemand tot sehen will? Und wer?«


  Für ein paar Herzschläge wird ihr Blick leer. Dann sieht sie mich wieder ganz klar an. »Es ist Ostermann.«


  »Iwan Ostermann?«


  »Du bist nicht sicher vor ihm. Niemand ist das. Er kann tun und lassen, was er will. Er ist mächtig. Er hat Fähigkeiten, die sonst kein Mensch hat. Wenn du nicht so enden willst wie ich, dann musst du fliehen. Sofort.«


  »Wie sieht er aus? Wie kann ich ihn erkennen?«


  »Ich habe ihn nie selbst getroffen.«


  »Woher weißt du dann von seinen Fähigkeiten?«


  »Ich kann ihn spüren. Er kommt in meinen Träumen.«


  Das glaubte ich ihr sofort. »Ist Bender ein Spion von ihm gewesen?«


  Sie nickt. »Einer seiner engsten Vertrauten. Er hat im Labor in der Genetikabteilung gearbeitet.«


  Ich hielt kurz inne. »Genetik?«


  »Ostermanns Hauptaugenmerk lag immer auf Genetik. Er war der Überzeugung, dass der beste Weg, Supersoldaten zu erschaffen, Gentechnik ist.«


  »Wozu dann die Forschungen an der Zarathustra-Maschine? Ich denke, Ostermann hat bei seiner Erforschung von Superkräften auf Elektromagnetismus gesetzt.«


  »Weil er mit seinen Genexperimenten keinen Erfolg hatte.«


  Ich brauche einen Augenblick, um über diese neuen Informationen nachzudenken. »Moment mal. Das passt doch nicht zusammen. Wenn Doktor Bender ein Vertrauter Iwan Ostermanns ist – wieso lässt Ostermann ihn dann ermorden? Wieso will er dich jetzt plötzlich töten?«


  »Ich weiß das alles doch nicht«, quengelt Gabriele wie ein kleines Kind. »Ich muss jetzt wirklich gehen.«


  »Du musst nicht gehen! Bleib! Kämpfe!«


  »Das geht nicht. Selbst wenn ich mich jetzt noch einmal erholen könnte. Es gibt nichts, was Ostermann davon abhalten kann, mich weiter zu attackieren – bis er sein Werk vollendet hat. Für mich gibt es kein Entrinnen mehr. Für dich auch nicht, wenn du nicht fliehst.«


  »Ich kann nicht.«


  »Wieso nicht?«


  Ich zögere. »Hier ist alles, was ich habe. Ich kann hier nicht weg.«


  »Du musst, wenn du überleben willst.«


  «Wo soll ich denn hin? Wenn Ostermann so mächtig ist, wie alle vermuten, dann werde ich mich nirgends vor ihm verstecken können.«


  »Du musst es versuchen. Etwas anderes bleibt dir nicht übrig.«


  »Nein. Ich werde Iwan Ostermann besiegen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mächtiger ist als ich. Vielleicht erfahrener oder so. Und woher soll er überhaupt solche Kräfte haben?«


  »Ich weiß das alles nicht. Ich weiß nur, dass er ein Monster ist. Und ein Monster hat mich getötet.«


  »Du bist nicht tot.«


  Sie lächelt. Ihre Lider flackern. »Mein Herz hat gerade aufgehört zu schlagen.«


  »Was?«


  FUMP!


  Der Wald wird flüssig und wie von einem schwarzen Loch aufgesogen. Alles verzerrt sich, Gabriele fliegt davon, mitten in ein gleißendes Licht, das sich im Zentrum des Wirbels gebildet hat. Als hätte jemand einen Stöpsel aus der Welt gezogen, rast alles auf dieses Licht zu.


  Die gleichen Kräfte zerren auch an mir. Ich stemme mich dagegen. Ich muss die Verbindung unterbrechen.


  Ich muss Gabriele loslassen.


  Sonst werde ich ihr folgen.


  Ins Nichts.


  FUMP!


  Es gibt einen Schlag. Wie ein gewaltiger Herzschlag. Er erschüttert alles, fegt mich von den Füßen und hebt mich in die Luft. Ich versuche mich an irgendetwas festzuklammern, doch es gibt nichts.


  Wenigstens lande ich wieder auf dem Boden, der aber aufreißt und sich auflöst wie ein krümeliger Kuchen.


  FUMP!


  Ich muss den Absprung schaffen. Mir bleiben nur noch Sekunden.


  Schon spüre ich, wie mir kalt wird.


  Es will mir einfach nicht gelingen, mich von Gabrieles Geist zu befreien.


  Sie stirbt.


  Sie reißt mich mit ins Nichts.


  Ich klammere mich an das Hier und Jetzt. An mein Leben. Ein Gedanke überschreibt alles andere.


  Lias.


  FUMP!


  Ich bin am Grimmesee. Die Sonne scheint. Goldbraunes und rostrotes Laub verteilt sich überall.


  Unter mir liegt Lias. Sein Haar verfließt mit den Rottönen des Laubs unter uns.


  »Patty«, flüstert er.


  »Lias?«


  Er wischt mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Schscht! Ist doch alles gut. Alles ist gut.«


  »Du musst mich festhalten, Lias!«


  Er lächelt. »Natürlich.«


  Sein Lächeln vertreibt alle Kälte aus meinem Körper. Ich schließe die Augen.


  Ein leiser Windhauch streichelt meine Haut.


  »Lias, ich bin so froh …«


  Ich öffne die Augen.


  Unter mir liegt nicht Lias.


  Ich blicke in kalte, blau blitzende Augen in einem Gesicht aus Schwärze.
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  Ich riss die Augen auf. Mein Herz explodierte in meinem Brustkorb.


  Gierig sog ich die Luft ein.


  Ein Klopfen an meiner Klotür. »Alles in Ordnung da drinnen?«


  Schnell versuchte ich zu Atem zu kommen, schluckte trocken, um überhaupt sprechen zu können. »Ja, schon gut. Danke.«


  »Solche Tage kenne ich auch. Joghurt hilft.«


  »Toller Tipp.«


  Zieh Leine!


  »Also dann?«


  »Ja, alles okay.«


  Ich hörte, wie sich Schritte entfernten. Wieder rang ich nach Atem.


  Beinahe wäre ich vom Klo gefallen, so sehr hatten mich die Erlebnisse geschwächt. Ich stützte mich mit den Händen an den Wänden der Kabine ab.


  Ich musste hier raus. Aber noch ging das nicht. Im Moment konnte ich nicht einmal meine Beine bewegen. Atmen war schon schwierig genug.


  Was hatte ich mir nur gedacht? Ich war viel zu leichtsinnig gewesen.


  Dabei hätte ich von meiner letzten Verbindung mit Gabriele wissen müssen, wie gefährlich das werden konnte. Von ihrem Gehirn, das vom Wahnsinn gezeichnet war, ging ein enormer Sog aus. Ihre Gefühle waren so stark, ihre Fantasie so überwältigend, dass es schwerfiel, sich von ihr abzugrenzen.


  Es hatte etwas unglaublich Verführerisches, in ihrer Welt zu sein. Beinahe wäre ich ihr gefolgt. Dabei wusste ich nicht einmal genau, wohin.


  Hatte ich wirklich einen Blick ins Jenseits geworfen? Oder war ich nur wieder Gabrieles Wunschträumen aufgesessen, die im Angesicht ihres Todes eine überwältigende Intensität angenommen hatten?


  Tränen schossen mir in die Augen. Ich fing hemmungslos an zu schluchzen.


  So fühlte sich also sterben an. Es war irgendwie falsch, dass ich noch am Leben war. Ich hatte erlebt, wie ich gestorben war. Gabrieles und mein Bewusstsein waren einfach zu stark verschmolzen gewesen.


  Himmel!


  Verdammt!


  Gabriele war tot.


  Es war nicht leicht, ihre Gefühle und meine nun wieder auseinanderzubekommen.


  Es war überhaupt nicht leicht, zu akzeptieren, dass ich in einer Klokabine im Krankenhaus saß. Meine Augen sagten mir das. Aber in meinem Kopf stand ich immer noch an diesem geisterhaften, paradiesisch schönen und zugleich unheimlichen Wald, der dem Kelltiner Forst glich, gleichzeitig aber auch wieder nicht.


  Immer wieder blitzten die Landstraße und der Wald vor meinen Augen auf. Immer wieder spürte ich das Bedürfnis, mich dem Sog hinzugeben und mich einfach in den Wald mitziehen zu lassen, um diese friedliche Stille spüren zu können, die ich für einen Sekundenbruchteil bei Gabriele gespürt hatte.


  Es war so leicht, so ruhig. Endlich schienen alle Mühen, Sorgen und Schmerzen vorbei zu sein.


  Mein Herz und meine Lungen verkrampften sich, als würde dieser Gedanke alleine schon ausreichen, um mich ins Grab zu bringen.


  Ich war mir sicher: So verführerisch friedlich und ruhig dieses Gefühl der absoluten Stille auch war – ich wollte noch nicht sterben.


  Auf keinen Fall.


  So einlullend die Gefühle, die ich von Gabriele kurz vor ihrem Tod empfangen hatte, auch gewesen waren – so beunruhigend war die Gewissheit, dass nur einen Schritt weiter, eine Sekunde später, das große Nichts auf mich gewartet hätte.


  Oder war da doch etwas? Ich hatte Viktor gesehen. Und ich hatte wieder einmal Richards Gegenwart gespürt. Ähnlich wie Ivo in der Cafeteria.


  Waren sie nur Projektionen von Gabrieles Unterbewusstsein gewesen? Oder waren ihre Geister oder Seelen oder was auch immer tatsächlich anwesend gewesen?


  Wartete jemand auf der anderen Seite auf uns? Gab es überhaupt eine andere Seite?


  Nun war ich dem Tod so nahe gewesen wie wahrscheinlich kein noch lebender Mensch zuvor und konnte es trotzdem nicht mit Sicherheit sagen.


  Ich hatte nie an ein Leben nach dem Tod geglaubt. Oder an das Paradies. Für mich waren dies alles immer nur Illusionen gewesen, geboren aus der Angst vor dem Tod. Eine Art Märchen, um den Sterbenden Trost zu spenden.


  Jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher. Es hatte sich real angefühlt. Aber musste das nicht auch so sein? Am Ende des Lebens?


  Ich hatte gelesen, dass Nahtoderfahrungen dadurch zu erklären sind, dass im Gehirn im Augenblick des Todes nicht weniger, sondern eine erhöhte kognitive Aktivität messbar ist. Im Hirn können stark ausgeprägte Gammawellen festgestellt werden, ähnlich wie bei tibetanischen Mönchen, wenn sie meditieren.


  Die Kohlendioxidkonzentration im Blut von Menschen mit Herzstillstand kann zu Halluzinationen führen, die nach dem Aufwachen oftmals als Nahtoderfahrungen interpretiert werden.


  All das wusste ich. Und trotzdem. Jetzt, da ich es selbst erfahren hatte, war ich mir nicht mehr so sicher, dass diese Erklärungen gut waren. Alles war zu real, zu vielfältig und intensiv gewesen.


  Aber ist es nicht gerade das, was eine Halluzination ausmacht? Dass man sie in dem Moment des Erlebens nicht von der Realität unterscheiden kann?


  Ich legte mein Gesicht in meine Hände und atmete in die Handflächen, um mich zu beruhigen.


  Mist!


  Ich wollte Informationen darüber, was in Kelltin gerade vor sich ging, einen Tipp, wie ich besser im Hier und Jetzt überleben konnte, und keine Antwort auf die Frage, ob es ein Jenseits gab.


  Viel schlauer als zuvor war ich nicht geworden. Bestenfalls war alles sehr rätselhaft, was ich von Gabriele erfahren hatte. Schlimmstenfalls einfach nur eine Kette von Bildern und Gedanken, die ihr Wahnsinn geboren hatte.


  Ich musste das alles entschlüsseln. Auf Details achten. Ihre Gedankenwelt interpretieren, in der Hoffnung, dass das alles nicht umsonst gewesen war.


  Eines war ganz klar: Gabriele hatte kurz vor ihrem Tod Angst gehabt. Große Angst. Etwas, nein, jemand – ich durfte mich nicht von ihrem Wahnsinn anstecken lassen – trieb in Kelltin sein Unwesen. Wer auch immer das war, er hatte es auf uns abgesehen.


  Ich hatte gedacht, dass Doktor Bender es war, der uns ans Leder wollte. Vielleicht hatte er das auch gewollt. Nun war er allerdings auch zum Opfer geworden.


  Sollte es wirklich Iwan Ostermann persönlich sein, der Gabriele und Bender getötet hatte? War er der Killer im schwarzen Anzug?


  Nach allem, was ich über Iwan Ostermann von Johann erfahren hatte, musste er eigentlich recht alt sein. Mindestens um die siebzig. Wenn nicht älter.


  In dem Alter konnte man vielleicht eine wehrlose Frau im Krankenhaus ermorden. Aber über Zäune springen wie ein Olympiaturner? Superkräfte hin oder her. Auch Johann hatte paranormale Fähigkeiten gehabt und musste trotzdem auf Krücken laufen.


  Die Konsequenz war klar: Wenn Ostermann wirklich persönlich Bender und Gabriele getötet hatte, dann musste er auch über Superkräfte verfügen. Oder andere außergewöhnliche Hilfsmittel. Johann hatte ja gesagt, dass er weitere Forschungen betrieb. Sie schienen erfolgreich gewesen zu sein.


  Aber bestimmt würde Ostermann sich nicht selbst die Hände schmutzig machen oder das Risiko eingehen, jemand Bekanntes so eine Drecksarbeit erledigen zu lassen. Wahrscheinlich hatte er einen Profi engagiert.


  Das musste es sein.


  Ich schluckte.


  Ein professioneller Killer, der vielleicht auch Superkräfte hatte, war in Kelltin unterwegs. Und er hatte schon zweimal in nur einer Nacht zugeschlagen. Außerdem hatte er seine Taten von langer Hand vorbereitet, denn er beobachtete wenigstens mich schon seit mindestens zwei Monaten.


  Vielleicht auch schon länger.


  Der Mörder konnte auch ein Schläfer sein, der schon immer in Kelltin gelebt hatte.


  Wer würde der Nächste sein? Bestimmt würde er nicht damit aufhören, die Spuren zu beseitigen. Wenn das der Plan war, dann standen Lias, Marva und ich als Nächste auf der Liste.


  Und Diana und Rebecca.


  Wieso mussten ausgerechnet Bender und Gabriele als Erste sterben? Und viel wichtiger: Was konnte ich gegen den Killer unternehmen?


  Mein Schädel brannte. Das führte zu nichts. Wild irgendwelche Leute zu verdächtigen, Theorien aufzustellen … Das war Unfug. Vielleicht war alles auch ganz anders. Ich wusste einfach noch viel zu wenig.


  Langsam fühlte ich mich immerhin wieder kräftig genug, um mich aus der Klokabine zu wagen und den Heimweg anzutreten.


  Ich öffnete die Tür und verließ mein Kabuff. Durch die Fenster konnte ich erkennen, wie graues Tageslicht den Raum erfüllte. Es war inzwischen hell geworden. Wie viel Zeit war vergangen? Ich trug keine Uhr.


  Dann torkelte ich zum Waschbecken und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht. Es half ein wenig, aber ich fühlte mich immer noch unsagbar schwach und zittrig. Das war einfach alles zu viel für mich.


  Sterben war ganz schön anstrengend.


  Als ich den Spiegel sah, konnte ich erkennen, dass meine Augen blutunterlaufen und von schwarzen Ringen gezeichnet waren. Meine Haut war blass. Kurzum, ich sah aus wie ein Zombie aus den Computerspielen, die Ivo immer gezockt hatte.


  Mein Herz fuhr immer noch Achterbahn. In dieser Verfassung meine Kräfte zu benutzen, konnte endgültig meinen Tod bedeuten. Zumindest würde ich bewusstlos zusammenbrechen. Auch das wollte ich nach Möglichkeit vermeiden.


  Mich wieder unsichtbar zu machen oder gar zu teleportieren, um unbemerkt aus dem Krankenhaus zu kommen, schied also aus.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als zu versuchen, aus einem der Nebeneingänge möglichst unauffällig zu verschwinden.


  Kurz lauschte ich an der Tür zum Gang, um abschätzen zu können, was auf der anderen Seite los war.


  Viel, wie sich herausstellte. Aufgeregte Stimmen, unruhige Schritte. Und die meisten schienen in Richtung Ausgang zu gehen.


  Ich schob die Tür einen Spaltbreit auf und spähte kurz hindurch, um mich davon zu überzeugen, dass es draußen ein zu den Geräuschen passendes Gewusel gab. Ärzte, Schwestern, Pfleger, sogar Patienten stürmten zum Haupteingang.


  Irgendwas musste dort passiert sein.
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  Super. Niemand würde mich beachten. Nur für einen Augenblick überlegte ich, ob ich dem Strom folgen sollte, um auch nachzusehen, was es am Haupteingang Besonderes gab.


  Ich entschied mich dagegen, auch wenn die Neugier mich fast platzen ließ.


  Wenn es wirklich wichtig war, würde ich es früh genug erfahren. Jetzt musste ich die Aufregung unbedingt nutzen, um unauffällig und schnell von hier zu verschwinden.


  Bevor ich nicht ein paar Stunden Ruhe hatte und was essen und trinken konnte, um mich wenigstens körperlich zu erholen, würde ich gar nichts Vernünftiges mehr hinbekommen.


  Also trat ich hinaus und ging ein paar Schritte den Flur hinab in Richtung Nebenausgang.


  Ich kam nicht weit. Bald schon drehte sich alles. Leute rempelten mich an, nicht schlimm, aber es reichte aus, um mich beinahe stürzen zu lassen, sodass ich mich am Handlauf festhalten musste und keinen Zentimeter mehr weiterlaufen konnte. Ich war immer noch zu geschwächt.


  »Geht es Ihnen nicht gut? Kann ich Ihnen helfen?«, fragte mich eine Schwester, die gerade an mir vorbeilief. Sehr jung, blond, ein bisschen pummelig mit einer schwarzen Hornbrille.


  Sie wollte wohl auch zum Haupteingang.


  »Bitte?« Ich überlegte fieberhaft, wie ich sie abwimmeln konnte.


  Sie reagierte nicht weiter, sondern trat einen beherzten Schritt auf mich zu und fühlte meine Stirn. Dann ergriff sie mein Handgelenk.


  »Ihr Puls ist stark erhöht. Sind Sie eine Patientin?«


  »Äh, nein. Meine Oma liegt hier. Sie, ah, hatte ihre Lesebrille vergessen. Ich hab sie ihr schnell gebracht.«


  Sie sah auf ihre Uhr. »Um kurz vor acht Uhr morgens?«


  Mist!


  »Meine Oma ist ziemlich eigensinnig. Und ich wollte das noch vor der Schule erledigen.«


  »Hm. Aber so kann ich Sie nicht gehen lassen. Sie klappen ja gleich zusammen. Dehydration, tippe ich. Hinlegen und Füße hoch!«


  »Nein, das kann ich nicht. Mir geht’s gut. Ich muss hier weg.«


  Upps, klingt ein bisschen zu panisch. Vorsichtig, Patty!


  Sie machte einen Schritt zurück. »Wieso haben Sie’s denn so eilig?«


  »Die Schule geht bald los.«


  Für einen Augenblick zögerte sie. »Na gut, kommen Sie, ich helf Ihnen zum Bus.«


  Bus? Nun gut. Ich werde sie nicht dazu überreden können, mich zu meinem Fahrrad zu bringen.


  Fahrradfahren war jetzt ohnehin keine gute Idee. Aber der Bus fuhr nur einmal in der Stunde, um diese Zeit vielleicht noch seltener. Und er hielt meilenweit von unserem Haus entfernt. Da konnte ich auch gleich laufen. Das fiel mir erst jetzt ein. Wie sollte ich überhaupt nach Hause kommen?


  Sie hakte mich unter und zerrte mich in Richtung Haupteingang. Ich ließ es geschehen. Irgendwie würde ich sie noch abwimmeln können. Erst einmal war ihre Stütze beim Gehen gar nicht so verkehrt.


  Zusammen traten wir durch die Glastür. Inzwischen war auf den Gängen nicht mehr so viel los. Die Menschen hatten sich alle draußen versammelt und starrten auf den Parkplatz.


  »Was passiert denn hier eigentlich?«, fragte ich.


  Die Krankenschwester zeigte auf den Parkplatz. »Das ist die Kripo, LKA oder so was.«


  »Was?«


  »Ja, haben Sie noch nichts von den Morden mitbekommen? Es läuft sogar schon im Radio.«


  »Äh …«


  »In der Nacht wurde der alte Doktor Bender ermordet und in den Morgenstunden eine Patientin von uns überfallen. Sie ist inzwischen auch an ihren Verletzungen gestorben. Zwei Morde in so kurzer Zeit. Kurz nach diesen schrecklichen Amokläufen. So was darf doch nicht sein. Offensichtlich hat man endlich beschlossen, die Profis ranzulassen. Das war ja auch kein Zustand, dass die Polizei da einfach nichts gemacht hat.«


  Ich hörte ihr schon nicht mehr zu. »Das muss ich sehen.« Ich warf meine Vorsicht über Bord. In dem ganzen Gewusel vor dem Haupteingang würde ich ohnehin nicht auffallen.


  Ich machte mich von ihr los und schleppte mich weiter nach vorn. Die Neuigkeiten verliehen mir Energie.


  Ich drängelte mich zwischen den Leuten hindurch. Die korpulentere Schwester kam nicht so gut voran. Sie blieb weit hinter mir.


  Es hatte manchmal seine Vorteile, klein und dünn zu sein.


  Mehrere weiße Minivans und einige Fahrzeuge in Metallicblaugrau parkten mit kreisenden Blaulichtern auf dem Asphalt vor der Klinik. Leute in weißen Overalls stiegen aus und sammelten Geräte zusammen. Viele Polizisten in Uniform, aber auch Männer in dunklen Anzügen kamen aus den Autos heraus. Alle wirkten geschäftig.


  Dann öffnete sich in einem der Kleinbusse eine Tür. Ein Mann trat heraus. Er wirkte gespenstisch. Schwarzes Haar. Schwarzer Mantel. Schwarze Hose und ein schwarzes Hemd. Sogar die Krawatte war schwarz. Seine Haut hingegen war blass. Ich zuckte zusammen.


  Ist er der Tod, dem ich gerade von der Schippe gesprungen bin und der mich nun doch noch einholt?


  Ich blinzelte und schüttelte den Kopf. Auf den zweiten Blick war der Mann zwar immer noch schwarz gekleidet und blass, aber er sah wie ein ganz normaler Mensch aus. Eigentlich hatten seine Gesichtszüge sogar etwas Weiches, Rundes.


  Er stellte sich aufrecht hin, die Beine schulterbreit auseinander, und ließ den Blick über die Menge kreisen. Das tat er für eine ganze Weile. Ich hatte den Eindruck, dass er jeden Einzelnen von uns musterte.


  Kurz winkte er einem anderen Mann, der an seine Seite trat.


  »Rust, machen Sie Fotos von den Menschen hier! Der Täter versteckt sich häufig unter den Schaulustigen.«


  »Selbstverständlich.«


  »Von jedem Einzelnen. Passen Sie auf, dass Ihnen niemand entwischt.«


  Dieser Rust war ebenfalls ein großer Mann in einem Anzug, allerdings nicht ganz so groß wie sein Chef, und sein Anzug saß auch nicht so richtig gut. Er fing sofort an, wie ein Wilder mit seiner Digitalkamera mit riesigem Teleobjektiv Fotos zu schießen.


  Der Typ im schwarzen Mantel musterte weiter die Menge. Es hatte etwas Gruseliges.


  Oh Mist!


  Ich musste weg! Es war ein komisches Gefühl, das sich plötzlich in mir ausbreitete. Die Haut in meinem Nacken zog sich zusammen, und mir wurde ganz kalt. Telepathie? Normales Bauchgefühl? Das konnte ich schon lange nicht mehr auseinanderhalten. Aber irgendwie fühlte ich mich auf einmal sehr unwohl.


  Ein ähnliches Gefühl wie an Johanns Grab.


  Ich versuchte mich zu bewegen, aber ich war zu fest eingekeilt und zu schwach, um mir den Weg aus der Menge wieder hinauszubahnen.


  Die Leute drängten alle weiter nach vorn, sodass mir der Rückzug verwehrt blieb. Ich versuchte mich zu ducken, meinen Kopf einzuziehen, aber auch dazu hatte ich zu wenig Spielraum.


  Immer noch musterte der Mann in Schwarz die Menge, sein Blick tastete jedes Gesicht einzeln ab, näherte sich Kopf für Kopf, bis er zu meinem kam – und verharrte.


  Unsere Blicke trafen sich. Seine Augen waren so grau wie ein stürmischer Himmel im Herbst. Er lächelte ohne jegliche Freude. »Dachte ich es mir doch.«


  »Krüger, Heller, bringen Sie mir die da!«


  Zwei Polizisten in dunklen Overalls und mit Helmen auf dem Kopf folgten sofort dem Wink und machten energische Schritte auf mich zu. Ich startete einen weiteren Versuch, mich zu befreien. Aber es ging nicht.


  »Gehen Sie zur Seite!«


  Verwirrt blickten die Leute vor und neben mir mich an, sahen einander an, dann begannen sie zögerlich zu schieben und zu drücken. Kaum hatte ich auf diese Weise ein wenig Platz gewonnen, packten mich die beiden Kerle und zogen mich aus der Menge.


  »Was soll das?«, rief ich.


  »Mitkommen!«


  Sie zerrten mich auf den Kerl im Mantel zu. »Ich hab doch gar nichts gemacht, he, das ist Polizeiwillkür!«


  »Klappe!« Sie gaben mir einen Schubs. Ich torkelte und kam nur mühsam vor dem unheimlichen Mann zum Stehen. Ich musste mich breitbeinig hinstellen und mit den Händen auf den Oberschenkeln abstützen, um nicht umzufallen.


  »Patricia Bloch«, sagte der Schwarzgekleidete.


  Ich sah ihn von schräg unten an. »Was?«


  »Mein Name ist Hauptkommissar Paul Richter. Und hiermit nehme ich Sie vorläufig fest.«


  »Wie? Warum? Woher kennen Sie mich überhaupt?«


  »Sie sind aktenkundig. Und das hier ist nicht der erste Schauplatz eines Verbrechens in Kelltin, an dem Sie aufkreuzen. Sie waren jedes Mal dabei, wenn hier in der Vergangenheit Menschen starben.«


  »Aber … Sie können mich doch nicht einfach so festnehmen. Weswegen überhaupt?«


  »Mordverdacht. Alles Weitere klären wir später.«


  »Das dürfen Sie doch gar nicht, Sie -«


  Er ließ mich nicht ausreden. »Heller, Krüger, abführen. Lassen Sie sie nicht entwischen.«


  Seine Augen wurden zu Schlitzen und starrten mich an.


  »Seien Sie vorsichtig.«
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  Immer wieder rüttelte ich kraftlos an den Handschellen. Krüger oder Heller hatten meinen linken Arm an den Stuhl gefesselt, auf dem ich saß.


  Meine dicke Winterjacke hatten sie mir ausgezogen und über einen Stuhl gelegt. Zum Glück. Hier drinnen war es bullig warm.


  Immerhin hatten Sie mir einen Kaffee und eine Packung mit Keksen und einen Schokoriegel überlassen.


  Ich vertilgte alles in Rekordzeit. Der Kaffee war sauer und bitter, die Kekse pupstrocken, und der Schokoriegel schmeckte alt. Aber es waren Kalorien und Flüssigkeit. Beides konnte ich im Moment dringender brauchen als alles andere.


  Etwas gestärkt sah ich mich um. Gitter versiegelten die Fenster des kleinen Büroraums, in dem sie mich eingesperrt hatten. Resigniert starrte ich auf die Handschellen.


  Im Moment ging wohl einfach alles schief.


  So ein Mist!


  Ich war viel zu unvorsichtig gewesen. Natürlich musste es Aufsehen erregen, wenn ich immer wieder dort auftauchte, wo gerade Menschen starben. Eigentlich war es eher ein Wunder, dass ich erst jetzt bei der Polizei landete.


  Ich musste zusehen, dass ich aus dieser Misere schnell wieder rauskam. Immerhin lief ein Killer durch Kelltin. Ich musste die anderen warnen. Verflucht, ich musste mich selbst schützen. Angekettet war ich ein leichtes Opfer.


  Normalerweise hätten mich Handschellen, eine verriegelte Tür und Gitter vor den Fenstern nicht aufhalten können. Aber ich war noch zu schwach, um Teleportation auch nur fehlerfrei buchstabieren zu können.


  Abgesehen davon würde es nun wirklich auffallen, wenn ich aus einem verschlossenen Raum einfach so verschwand. Damit würde ich mich nur belasten.


  Durch das vergitterte Fenster konnte ich erkennen, dass die Sonne inzwischen endgültig aufgegangen war. Was für eine Ironie – draußen herrschte der schönste Sonnenschein. Der Raum war lichtdurchflutet.


  Ich konnte mich nicht gegen den Gedanken wehren, dass Gabriele mir diesen Sonnenschein schickte. Als Gruß und Unterstützung aus dem Jenseits.


  Toll, Patty, jetzt glaubst du auch noch an Märchen.


  Das hier war wirklich der Tiefpunkt.


  »Mitkommen!«


  Beinahe wäre ich vom Stuhl gefallen. Offensichtlich war ich kurz eingenickt. Jedenfalls hatte ich gar nicht mitbekommen, wie jemand den Raum betreten hatte.


  Vor mir stand eine Frau, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Sie hatte ein T-Shirt an und war darunter ganz schön muskulös. Nicht so kräftig wie Marva, aber ich bezweifelte nicht, dass sie mir wehtun konnte, wenn sie es wollte.


  Hinter dem Fenster hatte sich der Himmel etwas bezogen.


  Sie musste meine Handschellen aufgeschlossen haben, während ich noch geschlafen hatte, und zog mich an meinem Arm aus dem Stuhl.


  »Schon gut, schon gut, ich kann alleine gehen.«


  »Sieht nicht danach aus«, knurrte sie.


  Aber sie ließ mich los. Ich stellte mich hin. Mir war immer noch schwindelig. Doch es ging mir schon ein wenig besser als noch vor … keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war.


  »Wie spät ist es?«, fragte ich.


  »Bin ich die Zeitansage?«


  »Wie spät ist es – bitte?«


  Sie seufzte. »Kurz nach drei. Und jetzt Abmarsch.«


  Kurz nach drei! Ich hatte Stunden geschlafen …


  Das erklärte, wieso mein Nacken so steif war und mir praktisch jedes Gelenk und jeder Muskel wehtat. Mehr als sechs Stunden in einem Bürostuhl mit gefesseltem Arm zu schlafen – das war ganz schön unbequem.


  »Los jetzt!«


  »Moment, meine Jacke.«


  »Die kannst du hierlassen.«


  »Ich würde sie aber gerne mitnehmen.«


  Nicht gerade sanft schubste sie mich in den Türrahmen. »Ich hab langsam die Schnauze voll.«


  »Schon gut, schon gut.«


  Sie ging hinter mir. »Rechts. Da lang. Halt!«, manövrierte sie mich durch den Flur des Polizeireviers.


  Beinahe wäre ich mit Melina Voss zusammengestoßen, die gerade eine Tür hinter sich schloss.


  Sie blickte mich mit weit aufgerissenen Augen an.


  In ihren riesigen, spiegelnden Brillengläsern konnte ich erkennen, dass ich einen ähnlichen Gesichtsausdruck hatte.


  »Frau Voss – was machen Sie denn hier?«


  Die junge Psychologin rückte sich mit spitzen Fingern die Brille auf ihrer schmalen Nase zurecht. »Ich protestiere gegen Ihre Festnahme. Unglaublich, was die Polizei Ihnen hier antut. Leider bin ich kein Anwalt, Patricia. Aber ich werde dafür sorgen, dass Sie so schnell wie möglich einen bekommen.«


  »Woher wissen Sie denn überhaupt, dass ich hier bin? Weiß das etwa schon die ganze Schule?«


  »Solche Nachrichten verbreiten sich leider schnell in einem kleinen Ort.«


  »Mist!«


  Voss legte mir die Hand auf den Oberarm. Ich spürte ein leichtes elektrisches Kribbeln. Nur kurz. »Machen Sie sich keine Sorgen, Patricia. Sie werden nicht lange hier sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand ernsthaft glaubt, Sie würden etwas Böses im Schilde führen.«


  »Danke.«


  »Aber dieser Kommissar Richter ist ein Fanatiker. Der lässt sich so schnell nicht beeindrucken, wie ich gerade feststellen durfte. Seien Sie bitte vorsichtig!«


  »Jetzt ist’s aber gut. Weitergehen!«, blaffte die muskulöse Blondine in meinem Rücken.


  »Meine Güte, das geht doch auch höflicher!«, protestierte Melina Voss.


  »Ich erzähl Ihnen nicht, wie Sie Ihren Job zu machen haben, also mischen Sie sich nicht ein, wenn ich meinen mache!«


  Voss drückte schnell meine Hand. »Halten Sie durch. Hilfe naht.«


  Ich nickte.


  Sie ging an mir vorbei.


  Die Blondine gab mir einen leichten Schubs.


  Sie führte mich weiter geradeaus, bis wir vor einer Tür anhielten. Sie griff um mich herum und drückte die Klinke.


  »Hier rein. Hinsetzen!«


  »Was passiert denn jetzt?«


  »Abwarten.«


  »Hören Sie mal, wir sind hier nicht in irgendeinem Schurkenstaat. Ich habe Rechte.«


  »Weiß ich. Die verbieten aber nicht, dass Sie sich hinsetzen.«


  Kurz überlegte ich, ob ich weiter protestieren sollte. Ich ließ es bleiben und fügte mich.


  In dem Raum war eigentlich nichts außer einem Tisch und zwei Stühlen. Einfache Plastikstühle. Sie sahen nicht besonders bequem aus.


  Vor dem Tisch stand in einiger Entfernung eine Kamera auf einem Stativ. Wahrscheinlich hatten die LKA-Leute diesen Raum eingerichtet und die Kamera mitgebracht. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass unsere Dorfpolizei so was hatte.


  Ich setzte mich, und meine Vermutung, was die Bequemlichkeit der Stühle anging, bestätigte sich sofort.


  Immerhin gab es hier keinen großen Spiegel, so wie in den Polizeiserien. Aber die Kamera reichte schon aus, um mir ein ungutes Gefühl zu geben. Ein kleines Licht neben dem Objektiv starrte mich grellgrün wie ein Miniaturauge an.


  Ich drehte mein Gesicht zur Seite.


  Hier gab es keine Fenster, keine Uhr. Und sie ließen mich warten. Wenn sie mich damit mürbe machen wollten, dann klappte das ziemlich gut, denn ich verlor jedes Zeitgefühl und wurde von Sekunde zu Sekunde immer nervöser.


  Ich bemühte mich darum, mich zu entspannen, zu sammeln. Das war gar nicht so leicht. Stattdessen schlug mein Herz immer schneller. Meine Hände wurden kalt und feucht.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit wurde die Tür aufgerissen.


  Hauptkommissar Richter.
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  Ohne eine Begrüßung setzte er sich hin. Er hatte eine Aktenmappe in der Hand. Unter seinem schwarzen Jackett konnte ich eine Ausbeulung erkennen. Bestimmt seine Dienstwaffe.


  Wortlos schlug er die Mappe auf und las darin.


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich zurück. Wenn er darauf wartete, dass ich etwas sagte, dann wartete er vergebens.


  Ein paarweises blaues Leuchten.


  Mein Kopf ruckte ohne eine bewusste Entscheidung von mir in die dunkle Ecke hinter der Kamera. Für einen Augenblick hatte ich den Schattengeist mit seinen Elektroaugen gesehen.


  Jetzt war er verschwunden. Hatte ich ihn mir nur eingebildet?


  »Beunruhigt Sie die Kamera?«


  Ich sah wieder zu Richter. »Was?«


  »Wir müssen das hier aufzeichnen. Da kommen Sie nicht drum herum.«


  Ich schüttelte den Kopf. Die blöde Kamera war mein geringstes Problem. »Schon gut.«


  »Sie sehen blass aus.«


  »Ich sagte doch. Schon gut.«


  Richter musterte mich. Nickte leicht. »Was hatten Sie um diese Zeit im Krankenhaus verloren?«


  »Wie?«


  »Stellen Sie sich nicht dumm.«


  Ich musste mich schnell sammeln. Noch einmal starrte ich in die Ecke. Nichts.


  »Ich wusste nicht, dass es verboten ist, sich im Krankenhaus aufzuhalten.«


  »Verboten nicht. Aber verdächtig. Sie tun sich keinen Gefallen, wenn Sie ausweichend antworten und mir nicht die Wahrheit sagen.«


  »Ich muss nichts sagen. Ohne Anwalt dürfen Sie gar nicht mit mir sprechen. Geschweige denn, mich noch länger festhalten.«


  »Sie wollen einen Anwalt?«


  »Soweit ich weiß, ist schon einer unterwegs.«


  Er hob die Augenbrauen.


  »Frau Doktor Voss kümmert sich darum.«


  Richter zögerte. Dann nickte er, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Aha.«


  Er griff sich erneut die Akte und blätterte darin herum. »Hm. Außer Ihrer Mutter haben Sie gar keine Familie?«


  Wieso tat er das? Alles, was ich ohne meinen Anwalt in einer Befragung sagte, konnte später vor Gericht ohnehin nicht gegen mich verwendet werden. Im Zweifelsfall würde so etwas als Verfahrensfehler zu meinen Gunsten ausgelegt werden und dazu führen, dass ich freikam. Das wusste jeder, der mal einen Krimi gelesen hatte.


  Es war vollkommen unlogisch, mich weiter zu befragen. Was versprach sich Richter davon?


  »Ist das etwa auch verdächtig?«


  »Nein, nur ungewöhnlich.«


  »Es gibt schon noch Verwandte. Aber die sind alle weit weg. Wir haben keinen Kontakt.«


  Nachdem ich nicht weitergesprochen hatte, blickte mich Richter auffordernd an. Ich hatte allerdings keine große Lust, vor ihm meine Lebensgeschichte auszubreiten.


  Er seufzte. »Tja, dann warten wir halt auch noch auf Ihre Mutter. Wir haben ihr eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Sie wird bestimmt bald hier sein. Und bis dahin können wir doch einfach ein wenig plaudern. So ganz unverbindlich. Vielleicht erspart Ihnen das ja gegenüber Ihrer Stiefmutter und Ihrem Anwalt ein paar Peinlichkeiten.«


  Er stand auf, schaltete die Kamera aus und kramte in seinem Jackett herum. Da, wo es ausgebeult war. »Zum Beispiel darüber.«


  Keine Pistole. Er legte eine durchsichtige Plastiktüte auf den Tisch zwischen uns. Darin befand sich ein Smartphone. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis ich begriff, dass das mein Handy war. Das Geschenk von Lias.


  »Woher -«


  »Aus dem Schlafzimmer von Doktor Bender«, unterbrach er mich. Es lag bei seiner Leiche.«


  Ich schluckte. Das war nicht gut. Offensichtlich hatte ich es dort verloren, als ich mich über Benders Leiche gebeugt hatte. Oder ich hatte es nach dem Versuch, Diana anzurufen, abgelegt und vergessen, es wieder einzustecken.


  Verdammter Mist!


  »Und?«, fragte Richter.


  »Und was?«


  »Können Sie mir erklären, wie das dorthin kam?«


  »Doktor Bender untersuchte alle Schüler hier im Ort.«


  »Ich weiß.«


  »Dabei muss ich es wohl verloren haben.«


  Richter verschränkte die Arme vor der Brust. »Seltsam. Es wurde aber heute Nacht noch ein Anruf damit getätigt.«


  Mist! Stimmt.


  »Vielleicht hat Doktor Bender mein Handy benutzt?«


  »Um Ihre Stiefmutter anzurufen?«


  »Er wollte es bestimmt abgeben.«


  »Wieso hat er nicht Sie angerufen?«


  »Wie denn? Er hatte doch mein Handy.«


  »Übers Festnetz.«


  Ich schwieg.


  »Wieso hat er so einen Anruf nachts gemacht?«


  »Das müssten Sie schon ihn fragen.«


  »Ganz schön kaltschnäuzig. Sie nehmen den Mord an Bender auf die leichte Schulter.«


  »Das stimmt nicht. Aber ich mag die Art nicht, wie Sie mit mir reden.»


  »Wir unterhalten uns nur. Sie haben doch nichts zu verbergen, oder?«


  »Sie drehen sich alles so, wie Sie es haben wollen. Ich sage gar nichts mehr.«


  »Na gut, Sie müssen auch nicht reden. Ich übernehme das.« Er schlug erneut die Aktenmappe auf und ließ sie vor sich liegen. »Das heute beim Krankenhaus war nicht der erste Tatort, an dem Sie aufgetaucht sind.«


  Beinahe hätte ich daraufhin etwas gesagt. Aber ich beherrschte mich.


  »Sie waren im Herbst beim ersten Amoklauf am Wilhelm-Dilthey-Gymnasium dabei. Dann beim zweiten am Rathaus. Bei dem letzten im Einkaufszentrum haben Sie sogar die Polizei bei ihrer Arbeit, hm, sagen wir mal, behindert.«


  »Ich habe meine Freundin geschützt.«


  Mist! Ich kann einfach nicht meine Klappe halten.


  »Geschützt? Interessant. Diesen Reporter Frank Fulgur wollten Sie offensichtlich nicht schützen.«


  »Was soll das denn wieder heißen?«


  »Er wurde erschossen.«


  »Er hatte versucht, mich zu erschießen. Polizisten haben ihn gestoppt. Ihre eigenen Leute sind für seinen Tod verantwortlich. Nicht ich.«


  »Warum eigentlich?«


  »Wie? Warum?«


  »Warum wollte Sie ein Reporter aus Berlin töten? Was hatte der hier zu suchen? Was wollte er von Ihnen? Wo Sie doch ein so reges Interesse an Massenmördern haben.«


  »Das weiß ich doch nicht. Und Sie unterstellen mir da was, das -«


  »Ich kaufe Ihnen das nicht ab.«


  »Bitte? Was?«


  »Alles. Machen wir mal weiter auf der langen Liste. Es gibt da noch den Mord an den Leisteneks, nebenbei bemerkt die Eltern Ihres Freundes, einen verschwundenen Herrn Napier und seinen ebenfalls vermissten Sohn Viktor, der bis heute nicht gefunden wurde, der aber ebenfalls in die Amokläufe verwickelt war.«


  Ich biss mir auf die Zunge. Das war in diesem Fall keine Metapher, sondern schmerzhaft.


  »Was mich am meisten wundert: Das alles scheint hier niemanden zu stören. Ich meine, dieser Ort hat in ein paar Wochen mehr schwere Gewaltverbrechen gesehen als so manche Großstadt in einem Jahrzehnt. Trotzdem wurde all diesen Sachen nicht großartig nachgegangen. Selbst das Medienecho blieb relativ gering. Ich habe mich in allen möglichen Behörden umgehört. Ermittlungen verliefen im Sande, Beamte, die daran arbeiteten, wurden frühpensioniert, befördert oder versetzt …«


  Interessant. Ich hatte mich auch schon gefragt, wieso bisher niemand weiter nachgeforscht hatte.


  Johann hatte gemeint, dass Iwan Ostermann mächtig genug war, um die Station nicht ins Licht der Öffentlichkeit geraten zu lassen. Offensichtlich war er auch mächtig genug, um Ermittlungen zu behindern.


  »Das alles hängt irgendwie mit Ihnen zusammen. Und jetzt geschehen zwei weitere Morde in einer Nacht – und Sie haben wieder mit beiden Opfern etwas zu tun. Wenn Sie mir erzählen wollen, dass das alles ein Zufall ist, dann halten Sie mich für dümmer als eine Eintagsfliege.«


  Mein Herz pochte, und meine Hände waren schweißnass. Richter stellte die richtigen Fragen. Offenbar war er jemand, den Ostermann nicht einschüchtern, kaufen oder erpressen konnte.


  Er war scharfsinnig und entschlossen. Eigentlich bewundernswert – aber im Moment so gar nicht gut für mich. Wenn ich jetzt überstürzt meinem Mundwerk freien Lauf ließ, würde mich das in Teufels Küche bringen. Und nicht nur mich.


  Ich musste mir in Ruhe Antworten auf seine ganzen Fragen überlegen. Am besten mit Lias und Marva zusammen, auch mit Diana und Rebecca. Es war der Zeitpunkt gekommen, wo wir uns eine Geschichte ausdenken mussten, die den Verdacht von uns ablenkte.


  Allerhöchste Zeit.


  Wie hatten wir nur so leichtsinnig sein können? Wie konnte ich so naiv sein?


  »Na gut, ich sehe, Sie wollen wirklich nicht mit mir reden.«


  Ich nickte.


  Je weniger ich jetzt den Mund aufmachte, desto besser.


  »Dann sind wir hier fertig. Warten Sie ruhig auf Ihren Anwalt. Vielleicht sind Sie in größerer Runde ja ein wenig redseliger.«


  Er stand auf, raffte seine Unterlagen zusammen und ging, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Ich hörte, wie hinter ihm die Tür abgeschlossen wurde.


  Da sie mich nicht wieder angekettet hatten, stand ich auf und ging auf und ab. Meine Erschöpfung war wie weggeblasen. Stattdessen rauschte das Blut in meinen Ohren.


  Ich steckte richtig tief drin. Nicht nur ich. Lias hatte recht. Johann hatte bisher dafür gesorgt, dass wir vor den Augen der Autoritäten verborgen geblieben waren.


  Und Iwan Ostermann offensichtlich auch.


  Aus irgendwelchen Gründen war das nun vorbei.


  Es war gar nicht gut, wie die Dinge sich entwickelten. Immer mehr von dem, was Lias befürchtete, bewahrheitete sich auch.


  Hätten wir noch vor ein paar Tagen etwas getan, wäre vielleicht alles nicht so schlimm gekommen und wir wären in unseren Entscheidungen freier gewesen.


  Damit war es jetzt vorbei. Das war meine Schuld.


  Nun hatten wir es mit beiden zu tun – der Polizei und Ostermanns geheimnisvollen Ninjas. Ich steckte in der Klemme. Zusammen mit Lias und Marva.


  Ich würde hier noch Stunden versauern. Wertvolle Stunden, die darüber entscheiden konnten, wie unser weiteres Leben verlaufen würde. Das durfte nicht sein.


  Dieser Killer lief noch draußen rum. Niemand hatte eine Ahnung, wer er war. Niemand außer Lias, Marva und mir konnte ihn stoppen. Dazu war er zu mächtig. Das bedeutete, dass alle in Gefahr waren.


  Meine Augen wanderten immer wieder zur Kamera. Das Licht leuchtete nicht. Richter hatte sie wirklich ausgeschaltet.


  Ein Trick?


  Was würde passieren, wenn ich mich jetzt einfach aus diesem Raum teleportierte? Der Knall würde auf jeden Fall Aufsehen erregen. Aber spielte das noch eine Rolle? Wenn ich hier einfach so verschwand, war das so oder so verdächtig.


  Auf der anderen Seite – kein Mensch glaubte an Teleportation.


  Ich schlich zur Tür und lauschte daran.


  Dahinter hörte ich Stimmen, Schritte.


  Nicht gerade viele, aber genug, sodass ich nicht einfach die Tür öffnen und mich rausschleichen konnte. Selbst nicht, wenn ich mich unsichtbar machte.


  Und das wäre ein zu großes Risiko. Ich war noch zu schwach. Nicht mehr so schlimm wie im Krankenhaus, aber auch weit davon entfernt, wieder fit zu sein.


  Wenn mich meine Kräfte verließen und die Konzentration abbrach, während ich mitten im Polizeirevier stand, brachte mich das nur noch mehr in Schwierigkeiten.


  Abgesehen davon war die Tür ohnehin abgeschlossen. Aber das ließ sich vielleicht auch ändern …


  Ich ging in die Hocke und sah mir das Schloss an.


  Ja, das konnte klappen.


  Ich konzentrierte mich. Versuchte vor meinem inneren Auge so gut wie möglich das Türschloss zu visualisieren und stellte mir vor, wie ein unsichtbarer Schlüssel es aufschloss.


  KLICK!


  Die Tür war offen.


  Gut.


  Dann schlich ich zum entferntesten Punkt im Raum und stellte mich hinter die Kamera.


  Sicher ist sicher.


  Wenn ich mich jetzt teleportierte, würde es wenigstens keinen visuellen Beweis dafür geben. Und da der Raum nicht mehr abgeschlossen war, würden die Leute davon ausgehen müssen, dass ich durch die Tür abgehauen war, die einer von ihnen versehentlich offen gelassen haben musste.


  Wenn ich Glück hatte.


  FUMP!
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  Ich materialisierte in unserem Wohnzimmer.


  Geschirr klapperte.


  Die Tür zur Küche war angelehnt. Sehr gut. Diana war endlich mal aus dem Schlafzimmer rausgekommen.


  Ich ging zu Küchentür hinüber und drückte sie langsam auf.


  Wenigstens kann ich jetzt endlich mal in Ruhe mit ihr reden. Sie wird bestimmt -


  Kelvin Zylka. Er stand vor mir. Zwei dampfende Kaffeetassen in den Händen.


  Sie waren das Einzige, was er trug. Wirklich das Einzige.


  Er glotzte mich aus großen Augen an und erstarrte in seiner Bewegung.


  Sein kurzes Haar war zwar grau, an den Schläfen sogar schon weiß, aber voll. Er hatte Krähenfüße und Furchen um seine glatt rasierten Mundwinkel. Die Falten und der ergraute Schopf gerieten jedoch in den Hintergrund, wenn man seinen muskulösen, drahtigen Körper betrachtete, um den ihn die meisten Zwanzigjährigen wohl beneiden würden.


  Von diesem Körper sah ich gerade viel, viel mehr, als mir lieb war.


  »Äh«, sagte er nur. Seine Stimme gefiel mir nicht.


  Ich schüttelte den Kopf, konnte nicht hin-, aber auch nicht wegsehen. »Das darf doch nicht wahr sein!« Meine Stimme war lauter, als ich es beabsichtigt hatte.


  Ich hörte die Klospülung. Eine Tür. Hinter mir nackte Füße, die auf den Bodenfliesen platschten und sich näherten.


  »Patricia?«, rief Diana.


  Ich drehte mich zu ihr um.


  »Oh!«, hauchte sie, als sie sah, was ich sehen musste. Sie stand vor mir, nur mit einem zerknitterten Männerhemd bekleidet, das ihr gerade mal knapp bis zu den Oberschenkeln reichte.


  Ihre weißblonden Haare waren zerzaust. Sie war ungeschminkt. Beides war sehr ungewöhnlich für sie.


  Ich riss meine Augen auf und sah zwischen ihnen hin und her.


  »Das tut mir leid«, hauchte Diana. »Ich dachte, du wärst gar nicht hier.«


  »Was wird das hier?«, schrie ich.


  »Wie?«, fragte Diana kleinlaut und sah mich entgeistert an.


  Kelvin setzte endlich die Kaffeetassen ab, blickte sich kurz um, griff mit einer fahrigen Bewegung das Küchenhandtuch und schlang es sich um die Hüfte. Es war nicht annähernd groß genug, um so viel zu verbergen, dass ich mich wohler gefühlt hätte.


  »Ihr benehmt euch schlimmer als Teenager.« Meine Stimme überschlug sich. »Das muss aufhören!«


  »Na hör mal -«, setzte Kelvin an, etwas zu sagen.


  »Klappe!«


  Kelvin blinzelte. Er zog seine schwarzen Augenbrauen zusammen und wurde rot. »Ganz schön frech, deine Tochter.«


  Je mehr Kelvin sprach, desto weniger mochte ich seine Stimme. Er hatte einen leichten Akzent, den ich nicht einordnen konnte, aber der mich nervte.


  »Frech?« Ich trat einen Schritt auf ihn zu und hielt ihm meinen Zeigefinger ins Gesicht. Ich reichte ihm bestenfalls bis zur breiten, muskulösen Brust. Daher musste ich mich ganz schön strecken.


  »Sie stehen hier nackt in meiner Küche! Ich komme nichtsahnend nach Hause. Mein Zuhause. Nicht ihrs! Ich wohne hier, verdammt! Das scheint ihr beiden vollkommen vergessen zu haben. Wieso ist es so schwierig, ein bisschen Rücksicht zu nehmen?«


  »Du freche Göre! Was fällt dir ein, so mit mir zu reden? Ich konnte doch nicht ahnen, dass du plötzlich -«, setzte Kelvin an.


  »Musst du denn jetzt unbedingt ein Drama aus der Sache machen?«, unterbrach ihn Diana und blickte mich an. »Wir konnten nun wirklich nicht ahnen, dass du zu Hause bist.« Dann wandte sie sich Kelvin zu. »Und du redest nicht auf diese Weise mit meiner Tochter!«


  »W-was?«, stotterte er. »Ich habe doch gar nichts -«


  »Du behandelst sie gefälligst mit Respekt.«


  »Aber -«


  »Und zieh dir jetzt bitte endlich etwas an, Herrgott!«


  Zylkas Kopf sank ein Stück auf seine Brust, und er zog die Brauen noch enger zusammen. Es bildeten sich viele Falten auf seiner Stirn. »Mir gefällt dein Ton nicht.«


  Er stolzierte an mir vorbei, dann an Diana, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, und schließlich die Treppe hoch.


  Diana starrte auf den Boden und wartete, bis die Tür oben knallte. Dann machte sie einen Schritt auf mich zu.


  »Das hast du ja toll hingekriegt!«, keifte sie.


  Ich wich vor ihr zurück, bis ich den Kühlschrank im Rücken spürte. »Was? Jetzt bin ich schuld?«


  »Warum tust du so was? Wieso machst du mir das hier kaputt?«


  »Ich? Das kann doch nicht wahr sein! Wenn du wüsstest, was los ist, dann würdest du nicht -«


  »Ich will das gar nicht hören! Immer geht es nur um dich. Was ist mit mir? Ich habe die letzten achtzehn Jahre für dich gelebt. Du bist jetzt erwachsen, da darf ich auch gelegentlich mal an mich denken, findest du nicht?«


  Es kamen Schritte die Treppe herab. Zylka zog sich an, wobei ihm allerdings sein Hemd fehlte. Die Krawatte auf seiner nackten Brust wirkte ziemlich lächerlich.


  Für einen Moment sahen Diana und er sich an. Sein Blick wanderte an seinem Hemd einmal hoch und runter.


  »Ach, behalt es«, sagte er dann, warf sich das Jackett über, griff sich seine Schuhe und schlüpfte hinein. Ohne Socken.


  »Du gehst?«, fragte Diana. Ihre Stimme zitterte, obwohl ich spürte, wie sehr sie sich um Fassung bemühte.


  »Ich bin hier ja nicht mehr erwünscht.«


  »Das stimmt doch gar nicht. Du reagierst ein bisschen heftig, findest du nicht? Wir kommen jetzt alle einfach ein wenig runter, und dann können wir über diese lächerliche Sache bestimmt auch gemeinsam lachen.«


  Zur Antwort knurrte Kelvin nur.


  »Soll ich dich fahren? Wo willst du überhaupt hin?«, fragte Diana. Das Zittern in ihrer Stimme wurde stärker.


  Er warf sich seinen Mantel über und knöpfte ihn bis zum Hals zu. »Nein, danke, ich nehme ein Taxi.«


  »Soll ich dir eins rufen?«


  »Nein, ich warte draußen darauf. Ich werde ein paar Schritte gehen. Das wird mir guttun.«


  Ohne ein weiteres Wort schnappte er sich die Reisetasche, die auf der Garderobe stand.


  Sekundenbruchteile später knallte er die Tür hinter sich zu.


  Diana starrte erneut auf den Boden. Ihr Haar fiel über ihr Gesicht, und sie verschränkte die Arme vor der Brust. Ich starrte mit.


  Nun begriff ich, was Menschen damit meinten, wenn sie von einer lauten Stille sprachen.


  Ich räusperte mich. »Hm, ein ganz schöner Trottel.«


  Diana antwortete nicht. Aber hinter dem Vorhang aus Haaren hörte ich ein leises, unterdrücktes Schluchzen.


  Falsche Strategie. Ich muss sie trösten. Sie wird noch erkennen, dass ich ihr einen Gefallen getan habe.


  Ich streckte meine Hand aus, um sie an der Schulter zu berühren. »Diana, ich …«


  Sie hob ruckartig ihren Kopf. Weißblonde Haarsträhnen klebten auf ihren feuchten, roten Wangen.


  »Nein, er ist kein Trottel, wenn du es genau wissen willst. Er ist ein unglaublich charmanter Mann. Intelligent, witzig. Und er sieht so verdammt gut aus. Weißt du, wie viele intelligente, charmante, witzige und gut aussehende Männer, die sich auch noch für mich interessieren, ich seit Thomas’ Tod kennengelernt habe?«


  »Na ja …«


  »Genau! Sieh mich an, Patricia. Ich bin eine attraktive Frau. Keine zwanzig mehr, das mag sein, aber noch lange keine verschrumpelte Witwe. Und ich bin eine gestandene Frau! Ich bin selbstständig, habe mich fortgebildet, aus dem Nichts eine eigene Praxis aufgebaut. Die letzten vierzehn Jahre habe ich verflucht hart gearbeitet, um uns beiden all das hier zu ermöglichen und um gut für dich zu sorgen.«


  Sie schniefte. »Meinst du nicht, ich habe es langsam einmal verdient, wieder etwas für mich zu tun? Ein wenig glücklich zu sein?«


  Ich schluckte. »Ja, klar, aber mit dem …«


  »Du kennst ihn doch gar nicht. Du hast ihm von der ersten Sekunde an keine Chance gelassen.«


  »Du kennst ihn erst seit ein paar Tagen!«


  Das war eigentlich gar nicht das Thema. Wieso redeten wir jetzt über diesen Typen? Es gab so unendlich viel Wichtigeres.


  »Und wenn schon! In meinem Alter spielt man nicht lange rum. Wenn man jemanden kennenlernt, mit dem man auf einer Wellenlänge liegt, dann packt man die Chance beim Schopf und wartet nicht auf bessere Gelegenheiten. Denn so viele wird es nicht mehr geben. Ich war so glücklich in den letzten Tagen, Patricia. Warum darf ich das denn nicht sein?«


  Ich musste mich mehrmals räuspern, bevor ich etwas sagen konnte. »Diana, wenn du wüsstest, was hier in den letzten beiden Tagen alles passiert ist. Lass mich doch -«


  »Nein!« Sie hob beide Hände und brachte mich mit einem strengen Blick zum Schweigen. »Ich will das jetzt nicht hören! Mir ist ganz egal, was schon wieder los ist. Jetzt bin ich an der Reihe. Hörst du? Ich! Nicht du!«


  »Um mich geht es aber gar nicht. Na ja, jedenfalls nicht ausschließlich. Es ist -«


  »Es geht nur noch um dich. Ich gebe zu, dass du es in den letzten Monaten nun wirklich nicht leicht hattest. Aber ich wurde niedergestochen. Es ist gar nicht so lange her, da schwebte ich noch in Lebensgefahr. Und ich habe nun mal leider keine Superkräfte, die mich schneller heilen lassen. So ganz einfach ist das alles für mich auch nicht.«


  Sie machte einen Schritt auf mich zu. »Und du wirst mir meine Beziehung mit Kelvin nicht kaputt machen!«


  Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte.


  Das stimmte nicht. Ich wusste schon, was ich sagen sollte, aber ich wusste nicht, wie.


  Ich fand die Sache ziemlich verdächtig. Da fuhr Diana für zwei Tage weg und lachte sich zum ersten Mal seit achtzehn Jahren einen neuen Kerl an? Und er war auch noch ein Traumtyp?


  Außerdem kam er aus Berlin. Das waren zu viele Zufälle auf einmal. Wenn ich Iwan Ostermann wäre, hätte ich auch auf diese Weise versucht, einen Spion in meinen innersten Kreis einzuschleusen.


  War dieser Zylka vielleicht sogar Iwan Ostermann unter falschem Namen? Aber nein, das konnte nicht sein. Zu jung. Wahrscheinlich.


  Wobei – Gabriele hatte behauptet, dass Ostermann Genmanipulation erforscht hatte. Vielleicht konnte er auch sein eigenes Leben verlängern? Ich wusste, dass Genetiker schon so weit waren, bei Mäusen den Alterungsprozess drastisch zu verlangsamen. Beim Menschen gelang das zwar noch nicht.


  Aber wenn Ostermann so ein fortschrittlicher Wissenschaftler war, dann war ihm vielleicht ein Durchbruch gelungen?


  Sah Kelvin Zylka nicht zu jugendlich und fit aus für sein Alter? Wenn er nicht genmanipuliert war, musste er bestimmt den ganzen Tag im Fitnessstudio stehen.


  Auf der anderen Seite hatte ich keine Ahnung, wie alt Zylka tatsächlich war. Außerdem – wer manipuliert denn seinen Körper so, dass er wie der eines Zwanzigjährigen aussieht, lässt dann aber Krähenfüße und graue Haare zu?


  Doch bis vor Kurzem hätte ich auch noch Telepathie und Telekinese für Humbug und Schattenwesen mit blau leuchtenden Elektroaugen für Quatsch gehalten.


  Langsam geriet ich an einen Punkt, an dem ich alles für möglich hielt.


  Sein Verhalten passte auch nicht. Wenn er mich ausspionieren wollte, warum floh er dann bei der ersten Gelegenheit, statt sich weiter einzuschleichen?


  »Du hörst mir gar nicht zu, nicht wahr?« Diana verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist ja mal wieder typisch.«


  »Diana, ich weiß, du willst das jetzt nicht hören, aber -«


  »Stimmt. Ich will das jetzt nicht hören. Was immer es auch sein mag. Weißt du was, Patricia? Ich gebe auf.«


  Ihre plötzlich so eisige Stimme bewirkte, dass sich mein Magen verkrampfte. »Was? Wie meinst du das?«


  »Dieses Mutterding. Ich lass das jetzt.« Ihre Stimme klang irgendwie wahnsinnig. Ich bekam eine Gänsehaut. »Langsam wird es Zeit, mir einzugestehen, dass ich das nicht kann. Ich habe viel geschafft in meinem Leben. Aber offensichtlich bin ich keine gute Mutter.«


  »Diana. Ich -«


  »Nein, ich habe keine Lust weiterzudiskutieren. Das tun wir die ganze Zeit. Wir diskutieren unser Leben, als wäre es ein Patient in meiner Praxis, der therapiert werden muss. Wir reden nie wie Mutter und Tochter miteinander. Ich habe auch keine Lust dazu, dass wir uns immer nur dann verstehen, wenn sich gerade irgendwelche Katastrophen ereignen. Das hier ist unser echtes Leben, Patricia, kein psychologisches Gedankenspiel. Und ich bin dabei, meines zu verpassen.«


  »Es ist doch ganz normal, dass Eltern und ihre Kinder sich manchmal streiten.«


  »Wir streiten uns nicht, wir machen uns gegenseitig unser Leben zur Hölle. Merkst du das nicht?«


  »Hör zu, ich kann verstehen, dass du jetzt aufgebracht bist, aber -«


  »Ich bin nicht aufgebracht. Im Gegenteil. Ich sehe plötzlich viel klarer als sonst. Und ich habe eine Lösung für unser Problem.«


  Nicht gut.


  Diana lächelte. Das Lächeln bewirkte, dass kleine Eiswürfel statt Blut durch meine Adern flossen. »Du wirst ausziehen.«


  »Was?«


  »Ja, du benimmst dich so erwachsen. Du maßt dir an, über alles und jeden richten zu können. Dann kannst du auch damit beginnen, auf eigenen Beinen zu stehen.«


  »Aber wie soll das funktionieren? Ich habe doch gar kein Geld.«


  »Ich habe auch nicht gesagt, dass ich dich mir nichts, dir nichts vor die Tür setze. Ganz gleich, was du von mir hältst, Patricia, ich bin kein Unmensch.«


  »Das habe ich nie -«


  »Ich werde dir eine Wohnung suchen. Es stehen genug leer in dieser Gegend. Sie muss ja nicht weit weg sein. Aber deine eigenen vier Wände werden dir guttun. Du bekommst Unterhalt von mir, genug, dass du dich nicht beschweren musst. Du kannst mich gerne mal besuchen, wenn dir danach ist. Aber du und ich unter einem Dach – das funktioniert nicht. Schon lange nicht mehr.«


  »Ich finde, das sollten wir besprechen, wenn wir uns beide ein wenig beruhigt haben.«


  »Du hast mich nicht verstanden. Es gibt hier nichts zu besprechen. Ich habe mich entschieden. Es wird ja auch nicht von heute auf morgen sein. Ein bisschen wird es dauern, bis ich was für dich gefunden habe.«


  Sie legte mir die Hand auf die Wange. Mir lief ein Schauer über die Haut. Ihre Stimme war ruhig. Eisig. »Gewöhne dich schon mal an den Gedanken.«


  »Ich bin schwanger«, platzte ich heraus.


  Ihre Hand blieb auf meiner Wange liegen. Ich spürte, wie ein Ruck durch ihren Körper ging.


  »Das … wie … Meinst du das ernst?«


  Ich nickte. Eine feuchte Spur zog sich über meine Wange. Meine Augen brannten.


  Diana brauchte ein paar Augenblicke, bis sie wieder Worte fand. »Seit wann weißt du das denn?«


  »So sicher weiß ich das noch nicht.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Ich habe noch keinen Test gemacht. Aber meine Regel ist jetzt seit über zwei Monaten ausgeblieben.«


  »Wieso hast du dann noch keinen Test gemacht? Warum warst du nicht schon längst beim Arzt?«


  »Weil …« Ich wollte sagen, dass ich noch keine Zeit gehabt hatte. Dass ich von den Ereignissen überrollt und getrieben wurde, sodass ich nicht zur Apotheke gehen konnte.


  Ich sah auf meine Füße. »Weil ich Angst habe.«


  Diana antwortete nicht. Sie nahm ihre Hand von meiner Wange. Eine kalte Stelle blieb zurück.


  Sie drehte sich um und ging ins Bad. Gleich darauf kam sie wieder und drückte mir einen kleinen bunten Karton in die Hand.


  Ich sah verwundert zu ihr hoch. »Ein Schwangerschaftstest?«


  »Womit hast du gerechnet? Mit einem Fieberthermometer?«


  »Wieso haben wir so was im Haus?«


  »Patricia, ich bin noch nicht in den Wechseljahren. Und ich bin gelernte Krankenschwester. So was gehört einfach in einen gut sortierten Haushalt zweier Damen.«


  Sie lächelte. »Tatsächlich habe ich mal einen für eine Klientin gebraucht. Seitdem habe ich immer einen im Haus.«


  Ich atmete ein und hielt die Luft an.


  Diana legte mir die Hand auf die Schulter. »Du machst das schon. Dann warten wir ab und reden darüber. Wie du es möchtest. Aber nicht jetzt. Ich brauche mal eine kurze Verschnaufpause.«


  Sie drehte sich um und ging mit gespenstischer Ruhe die Treppe hinauf in ihr Zimmer.


  Wenn ich die Stille vorhin bereits als laut empfunden hatte, so fühlte sich diese nun wie das Brüllen eines gequälten und verletzten Tieres an.


  Ich stand eine ganze Weile in der Küche und starrte die beiden Tassen Kaffee an, die Kelvin zubereitet hatte.


  Sie dampften schon lange nicht mehr.


  Unschlüssig wog ich den Karton in meinen Händen. Jetzt wurde es langsam real.


  Ich riss die Packung auf und stapfte zum Klo. Ich zögerte nur kurz. Ließ die Hosen runter. Setzte mich.


  Diana war auf einmal so lieb gewesen.


  Hatte ich überreagiert? Hatte Diana mit allem recht? War ich schuld daran, wie sich alles entwickelte?


  Ich fühlte mich schuldig.


  Ich starrte auf den Test.


  Noch kein Ergebnis. Wie lange dauerte das denn?


  FUMP!


  Blaulicht.


  Aufgeregtes Trampeln. Rufe.


  Leute steigen in Polizeiautos.


  Türen knallen.


  FUMP!


  Meine Instinkte schlugen schon wieder zu. Sie zeigten mir, was ich wissen musste, um mich zu schützen.


  Wie viel Zeit blieb mir noch?


  Ich sah erneut auf den Test.


  Noch kein Ergebnis.


  FUMP!


  »Wo sollen wir anfangen?« Krüger oder Heller.


  »Bei ihr zu Hause.« Richter.


  »Ist das klug? Sie wäre ziemlich dumm, wenn sie dorthin flieht. Da gucken wir doch als Erstes.«


  »Eben drum. Wenn sie nach Hause zurückkehrt, dann jetzt und danach nie wieder. Wir müssen schnell genug sein. Dann kriegen wir sie vielleicht. Sie wirkte erschöpft. Weit schafft sie es nicht.«


  »Wie konnte sie überhaupt entkommen?«


  Motoren heulen auf.


  Sirenen.


  FUMP!


  Dieser verfluchte Test konnte doch nicht ewig -


  Ah!


  Positiv.


  Mist!


  28.


  FUMP!


  Rebecca staunte nicht schlecht, als ich in ihrem Wohnzimmer von einem Moment auf den anderen aus dem Nichts auftauchte.


  Sie saß auf der Couch. Vor ihr eine dampfende Tasse Tee. Sie ließ das Buch sinken. »Patty?«


  Mir war ziemlich schwindelig. Deswegen ließ ich mich schnell in den Sessel plumpsen, neben dem ich mich materialisiert hatte.


  Zweimal so kurz hintereinander teleportieren. Und das, obwohl ich alles andere als ausgeruht und fit war.


  Aber mein Zittern rührte wahrscheinlich noch von woanders her. Ich hielt den Schwangerschaftstest umklammert.


  Was mache ich denn jetzt nur?


  Ich brauchte dringend mal eine Pause, alleine schon, um meine Gedanken zu sortieren und meine Gefühle klar zu kriegen. Aber es sah nicht danach aus, als würde ich sie bekommen.


  »Sorry, dass ich so reinplatze. Ich bin auf der Flucht.«


  »Ich verstehe nicht …«


  Ich brachte sie, so schnell ich konnte, auf den aktuellen Stand.


  »Und da kommst du ausgerechnet zu mir?« Sie ließ das Buch auf die Couch fallen. »Wieso hast du dich nicht so weit weg wie möglich teleportiert?«


  »Ich sterbe vor Hunger. Und du hast immer viel kalorienreiche Nahrung im Haus. Ich brauche dringend was zu essen, wenn ich eine Chance haben will zu entkommen. An unserem Kühlschrankinhalt essen sich dank Dianas Gesundheitsfimmel magersüchtige Veganer auf Diät hungrig.«


  Rebecca sprang auf. »Ich hol dir schnell was. Und dann hast du eine Menge zu erklären.«


  Schon war sie in der Küche.


  Ich sah mich um. Mein Blick fiel durch die geöffnete Wohnzimmertür in den Flur. Die Stelle an der Wand, gegen die ich Marva geschleudert hatte, war natürlich noch nicht repariert.


  »Sind Lias und Marva hier?«


  Rebecca knallte mit der Kühlschranktür. »Nein. Ich bin alleine.«


  Sie kehrte mit einer Tüte voller Snacks und einer Tupperdose zurück. »Ich weiß auch nicht, wo sie hin sind.«


  Ich sah auf die halb durchsichtige Tüte in ihren Händen. »Hast du noch was Warmes für mich? Einen Kaffee? Kakao? Tee? Mir ist so kalt.«


  Rebecca blinzelte. »Haben wir dafür Zeit? Du bist doch auf der Flucht.«


  »Sobald die Polizei hier auftaucht, kann ich mich immer noch rechtzeitig teleportieren. Zeit für einen Schluck Warmes sollte also drin sein. Vorausgesetzt, ich strapaziere deine Gastfreundschaft nicht zu sehr.«


  Für einen Augenblick starrte Rebecca mich unsicher an. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Ich hab gerade Tee fertig.« Sie drehte sich um und ging in die Küche zurück.


  Ich folgte ihr und setzte mich an den Esstisch. »Du, Rebecca, das gestern … Es tut mir wahnsinnig leid.«


  »Ich weiß. Sag das nicht mir.«


  »Ich meine, wegen der Wand und so. Ich bin nicht gut in so was, aber ich werde versuchen, die Sache zu reparieren. Sobald das alles vorbei ist.«


  Sie reichte mir eine dampfende Tasse Tee und setzte sich mir gegenüber. »Mach dir keine Gedanken. Ich habe schon einen Handwerker angerufen.« Sie lächelte. »Solche Dinge passieren halt, wenn man Kinder mit Superkräften im Haus hat.«


  »Trotzdem. Es ist nicht zu entschuldigen. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«


  »Das wüsste ich auch gerne.«


  »Und ich versichere dir, dass mit Nate nichts läuft.«


  »Dem Typen, den du auf dem Foto küsst?«


  »Es war eine wirklich dumme Situation. Ja, ich habe mich daran berauscht, dass so ein gut aussehender Typ wie er auf mich fliegt. Ein bisschen habe ich mit ihm geflirtet. Das hat er als Aufforderung verstanden, den nächsten Schritt zu tun – was ich nie wollte. Ich liebe Lias.«


  Rebecca seufzte. »Es ist ja nicht so, dass ich in meinen wilden Jahren nicht auch in solchen Dingen Mist gebaut hätte. Außerdem stehst du gewaltig unter Stress, bei dem, was in der letzten Zeit alles passiert ist. Aber du musst auch sehen, dass es anderen nicht sehr viel besser geht als dir. Ein bisschen mehr Verständnis auf beiden Seiten, und meine Wände blieben heil.«


  Ich nickte. Schlürfte Tee. Rebecca schielte auf meine rechte Hand und legte den Kopf leicht schief. »Und der da ist nur wegen eines Kusses?«


  Zuerst hatte ich keine Ahnung, was sie meinte. Ich folgte mit den Augen ihrem Blick.


  Neben meiner rechten Hand lag auf der Tischplatte der Schwangerschaftstest. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie ich ihn mit mir rumgetragen und hier abgelegt hatte.


  »Oh Mist! Ja. Nein«, stammelte ich.


  Rebecca langte über die Tischplatte und fasste meine Hand.


  »Haben Lias und du denn nicht verhütet?«


  Die Tränen schossen mir plötzlich aus den Augen, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. »Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht, Rebecca. Lias und ich haben nur einmal Sex gehabt. Das kann doch nicht sein, dass ich davon schwanger bin. Nicht jetzt, nicht so. Ich bin doch noch viel zu jung.«


  »Nun ja, sehr viel älter war ich damals bei Ivo auch nicht.« Obwohl ich aufgelöst war, konnte ich den Schatten erkennen, der sich kurz über Rebeccas Stirn legte.


  Rebecca fischte aus ihrer Hosentasche ein Taschentuch und reichte es mir. Ich wischte mir die Wangen, putzte mir die Nase und beruhigte mich langsam wieder.


  Trotzdem zitterte ich.


  Rebecca stand auf und kehrte mit einer Keksdose zurück, die sie öffnete und mir entgegenhielt. »Hier, nimm erst mal ein paar Cookies. Das hilft in jeder Lebenslage.«


  Gierig verschlang ich gleich eine Handvoll.


  »Sag mal, Rebecca, was weißt du über Doktor Bender? Hatte er etwas mit dem Ostermann-Projekt zu tun?«


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«


  »Ich muss das wissen. Ich brauche einfach mehr Informationen, wenn ich aus dieser Geschichte heil wieder rauskommen will.«


  »Ja, aber -«


  »Bitte, Rebecca. Alles, was du mir erzählen kannst, kann mir helfen.«


  Erst dachte ich, sie würde gar nichts sagen. »So genau weiß ich das nicht. Wir haben es immer geahnt oder vermutet, aber wie sollten wir Gewissheit darüber erlangen?«


  »Du hattest doch … Kontakt mit Lias’ Vater.«


  »Hat er nicht mal was von Bender erzählt? Hat er ihn vielleicht mal in dem Forschungslabor gesehen oder so?«


  »Hm, nein, wirklich nicht. Nicht, dass ich wüsste. Doktor Bender ist seit jeher … seltsam gewesen. Der Bart, die langen Haare – so hat er schon immer ausgesehen. Er blieb immer ein bisschen für sich. Man hat ihn selten außerhalb seiner Praxis gesehen. Wenn, dann unterhielt er sich nicht viel mit den Leuten. Ein Einsiedler.«


  »Aber das ist doch verdächtig.«


  »Nicht jeder, der schrullig ist, ist auch gleich verdächtig.«


  »Ihr habt zugelassen, dass er unser Kinderarzt war!«


  »Und er war ein toller Kinderarzt. Immer freundlich und gut zu euch. Schrullig, aber halt wirklich nett. Stets wusste er Rat und half – auch außerhalb der Sprechzeiten. Abgesehen von seinem seltsamen Lebenswandel gab es nie einen Grund, ihn zu verdächtigen. Und mal ehrlich, wenn du einen Agenten ins Dorf einschleusen würdest, würdest du dann so eine auffällige Gestalt wie Doktor Bender wählen?«


  »Das beste Versteck ist immer noch genau vor deiner Nase«, murmelte ich.


  »Ich verstehe nicht …«


  »Gerade weil Doktor Bender so auffällig ist, ist er doch eine gute Wahl. Wie du sagst, niemand vermutet, dass man jemanden, der ohnehin schon mysteriös ist, auch noch spionieren lässt.«


  »Wenn du dich hören könntest, wie verrückt das klingt.«


  »Tja, Rebecca, leider ist es aber nun einmal so, dass Doktor Bender wegen der Blutprobe, die er von mir nahm, ermordet wurde. Und ich weiß mit Sicherheit, dass Bender ein Agent war. Sag du mir jetzt, ob ich paranoid bin.«


  Sie schwieg. Ihre Gesichtsfarbe war um einiges blasser geworden.


  »Ja, das ist alles verrückt«, gab sie zu. »Aber wenn Doktor Bender wegen deiner Blutprobe ermordet wurde – dann kann er doch eigentlich kein Agent von Iwan Ostermann gewesen sein.«


  Ich spürte, wie sich mein Gesicht zu einem Grinsen verzog. »Das habe ich mich seitdem auch immer wieder gefragt. Und ich denke, ich weiß inzwischen, was vor sich geht. Jedenfalls so ungefähr.«


  »Und?«


  »Es gibt noch jemanden, der hinter uns her ist.«


  »Was? Wie meinst du das?«


  »Es ist die logischste Erklärung. Ich stelle mir das ungefähr so vor: Doktor Bender ist einer von Ostermanns Agenten. Seit dem Ende der 1990er ist er mehr oder weniger ein Schläfer, denn er hatte ja nichts mehr zu tun, weil Ostermann Kelltin abgeschrieben hatte. Er hat uns Kids abgecheckt und seine Daten stets brav an seinen Chef weitergereicht, aber es gab keine Auffälligkeiten, weil wir ja auch noch keine Fähigkeiten hatten. Irgendwann hat Ostermann deswegen das Interesse an uns verloren.«


  Ich musste husten. Meine Kehle wurde trocken. Während ich sprach, wurde mir erst selbst die ganze Tragweite der Ereignisse bewusst.


  »Spätestens mit dem zweiten Amoklauf hatten wir jedoch wieder Ostermanns Aufmerksamkeit, wenn nicht schon mit dem ersten. Wie dem auch sei, Kelltin wurde plötzlich wieder für ihn interessant. Also holte er Doktor Bender aus dem Ruhestand. Und die Neueröffnung der Schule war eine willkommene Tarngeschichte, um uns alle untersuchen zu können, damit er möglichst unauffällig herausfinden kann, wer von uns Superkräfte besitzt und wer nicht.«


  »Schön und gut«, unterbrach mich Rebecca. »Aber wie passt dann der Mord in die Geschichte mit rein? Und der Anschlag auf Gabriele?«


  »Ich habe nicht behauptet, dass ich schon alle Antworten habe«, gestand ich. »Aber wenigstens der Mord an Bender lässt sich damit erklären, dass es noch jemanden gibt, der von uns ahnt und mehr in Erfahrung bringen will. Ostermann muss einen Feind oder einen Konkurrenten oder so was haben.«


  »Das klingt mir alles zu sehr nach einer Verschwörungstheorie, Patty.«


  »Weil es eine Verschwörung ist. Denk doch mal darüber nach, Rebecca, wir sind so was wie Supersoldaten. Im Kalten Krieg wären wir die Megageheimwaffen gewesen. Perfekte Spione und Kämpfer, dem Feind meilenweit überlegen. Dabei sehen wir von außen ganz harmlos aus.«


  »Diese Zeiten sind doch aber längst vorbei.«


  »Du willst mir doch nicht erzählen, dass es auf der Welt keinen Bedarf an überlegenen Soldaten und Spionen mehr gibt? Die Frage ist eigentlich nicht, ob sich noch jemand außer Ostermann für uns interessiert. Die Frage ist nur, wer sich alles noch für uns interessiert.«


  »Das klingt mir zu extrem. Du wirkst ein bisschen so, als würdest du langsam unter Größenwahn leiden.«


  »Nein, ich sehe endlich etwas klarer. Deine kaputte Wand spricht doch Bände. Und wir haben alle noch nicht einmal damit angefangen, unser Potenzial richtig auszuschöpfen, geschweige denn zu erforschen. Lias hat vollkommen recht. Wenn die Welt von uns erfährt, dann wird es kein Halten mehr geben. Im Zweifelsfall wird man versuchen, uns zu ermorden, damit niemand uns in seine Hände bekommt.«


  Rebecca wischte sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Das ist ja furchtbar.«


  »Nicht, wenn wir es noch verhindern können, dass unsere Geheimnisse an die Öffentlichkeit geraten.«


  »Das erklärt aber alles noch nicht den Anschlag auf Gabriele. Wieso sollte sie jemand umbringen wollen?«


  Ich dachte kurz nach. »Gabriele ist die letzte Überlebende des Wissenschaftlerteams gewesen, das die Zarathustra-Maschine gebaut hat. Ich fürchte, Ostermann hat sein Werk, das er vor sechzehn Jahren begonnen hat, vollenden wollen.«


  »Wieso hat er das nicht früher getan?«


  »Weil er es vielleicht bisher einfach nicht für nötig hielt. Kelltin war für ihn ein Fehlschlag. Wozu sich noch weiter darum kümmern? Gabriele war eine geistig gestörte Patientin in einem Sanatorium. Niemand würde ihr glauben, selbst wenn sie etwas erzählt hätte. Mit unserer Entwicklung hat sich das geändert. Jetzt will er kein Risiko mehr eingehen.«


  Rebecca seufzte. »Na gut, vielleicht ist das alles so, wie du es dir zusammenreimst, vielleicht aber auch nicht. Was tun wir denn jetzt?«


  Ich überlegte.


  »Na ja«, sagte ich nach einer Weile. »Es gibt einen Ort, an dem wir noch Antworten finden könnten.«


  »Das Labor?«


  Ich nickte. »Die Anlage muss riesig sein. Ich habe bisher bestimmt nicht einmal ein Zehntel davon gesehen.«


  »Aber Ostermann wird bei der Schließung alles geräumt haben.«


  »Ja, der Ort ist ziemlich leer gefegt, soweit ich das bisher beurteilen kann. Doch Johann hat die letzten Jahre dort noch gelebt. Und er hat mir erzählt, dass er weitergeforscht hat. Vielleicht hat er da unten auch noch ein Tagebuch oder so was zurückgelassen. Kann auch sein, dass die Putzkolonne damals etwas übersehen hat. Niemand kann eine so große Anlage bis auf den letzten Winkel klären.«


  Plötzlich tauchte vor meinem inneren Auge der Tag im Herbst wieder auf, an dem ich Johann bei der Station begraben hatte. »Ich muss sofort los.«


  »Jetzt plötzlich doch so eilig? Wohin willst du?«


  »Zur Station. Ich bin nicht die Einzige, die von ihr weiß. Es kann gut sein, dass schon alles zu spät ist. Und dieser Kommissar Richter ist schlau. Er wird früher oder später auch auf die Station stoßen. Vorher muss ich mich da umsehen.«


  Wie um meinen Worten den passenden Soundtrack zu liefern, konnte ich hören, dass auf der Straße mehrere Autos hielten.


  Ich trat einen Schritt auf Rebecca zu und umarmte sie. »Vielen Dank, Rebecca, du hast mir sehr geholfen.«


  »Ich hab doch gar nichts gemacht.«


  »Doch, das Gespräch war super. Endlich konnte ich mich mal auf das Wesentliche konzentrieren und meine Gedanken sortieren. Vielen, vielen Dank für alles, Rebecca!«


  Autotüren knallten. Aufgeregte Schritte.


  Ich trat wieder einen Schritt von Rebecca zurück, stellte mich aufrecht hin, schloss die Augen und konzentrierte mich.


  »Patty!«


  Ich öffnete die Augen wieder. »Was?«


  Rebeccas Augenwinkel waren feucht. »Sei nur vorsichtig.«


  Ich nickte.


  Dann schloss ich wieder die Augen und visualisierte die Station. Den Raum mit den Monitoren.


  Johanns Unterschlupf.


  FUMP!


  29.


  Der Knall hallte in meinen Ohren.


  Ich hielt noch einen Moment die Augen geschlossen, um zu warten, bis das Schwindelgefühl abebbte.


  Zu meiner Überraschung spürte ich, dass ich nicht in der unterirdischen Station, sondern im Freien stand.


  Ich riss die Augen auf.


  Wald.


  Zwischen den schwarzen Stämmen konnte ich grauen Himmel erkennen. Die Sonne war dabei unterzugehen, und alles versank im Zwielicht. Schnee bedeckte wie eine dünne Staubschicht den Boden.


  Ich musste mich am nächsten Baumstamm abstützen, um nicht einzuknicken. Nicht nur wegen des üblichen Schwächeanfalls nach dem Einsatz meiner Fähigkeiten. Ich fühlte mich vollkommen desorientiert.


  Warum zum Geier war ich hier? Bisher war mir das noch nie passiert. Gut, ich war eine Anfängerin beim Teleportieren. Aber ich hatte diese Fähigkeit schon in wesentlich stressigeren Situationen angewendet und hatte mich immer dort materialisiert, wo ich auch ankommen wollte.


  Was machte ich denn jetzt im Wald?


  Die Kälte überfiel mich, als hätte jemand einen Kübel Eiswasser über mir ausgeschüttet.


  Das konnte ich hier draußen nicht lange durchhalten. Auch in der Station würde es kühl sein, zu kühl, um lange ohne Jacke durchzuhalten.


  Mir blieb nichts anderes übrig. Ich musste mich zurück nach Hause teleportieren, um mir eine Winterjacke aus meinem Zimmer zu organisieren. Für kurze Zeit konnte ich mich für die Polizisten bestimmt unsichtbar machen. Sie würden ja auch nicht ewig bei uns zu Hause bleiben. Wenn sie feststellten, dass ich nicht da war, würden sie mich woanders suchen gehen.


  Die Station …


  Ich sah mich um.


  Hatte ich es mir doch gedacht. Die Baracken waren nicht weit weg von mir.


  Mir wurde heiß.


  Ich wusste jetzt ganz genau, wo ich war.


  Ich stand exakt auf Johanns Grab.


  Mein Unbewusstes musste dafür gesorgt haben, dass ich mich hier materialisierte. Nur wenn man wusste, dass hier ein Grab war, konnte man das auch erkennen. Ich hatte es ziemlich gut getarnt.


  Kraftlos ging ich in die Hocke und legte meine vor Kälte zitternde Hand auf das Erdreich.


  »Du hast mir diesen Mist eingebrockt.« Heiße Tränen liefen über meine Wangen. Ich zitterte. Diesmal nicht vor Kälte. »Ja, ich bin sauer auf dich. Ach, verdammt! Ein toller Vater bist du.«


  Der Wirbelsturm aus Gefühlen riss mich mit sich. Ich presste beide Handflächen gegen das Erdreich. Kniff die Augen zusammen. Aber die Tränen rannen einfach weiter über mein Gesicht. Es gab kein Halten mehr.


  Mein Körper zuckte unkontrolliert unter den Weinkrämpfen. Ich stöhnte und prustete, während die Kälte tiefer und tiefer in meine Knochen kroch.


  Ein anderes, komisches Gefühl breitete sich von meiner Magengegend her aus.


  Ich presste meine Handflächen noch fester gegen den gefrorenen Boden.


  Etwas stimmte nicht.


  Mit dem Handrücken wischte ich meine Wangen trocken. Dann tastete ich mit meinen tauben Fingern den Boden ab.


  Eigentlich hätte hier ein kleiner Hügel sein müssen. Stattdessen saß ich in einer Kuhle.


  Der Teil des Bodens, unter dem sich Johanns Grab befand, war abgesackt. Dafür konnte es eigentlich nur eine Erklärung geben.


  Johann lag nicht mehr unter mir.


  Wie konnte das sein? Niemand ahnte doch, dass er hier begraben war.


  Nein, ich wusste es besser. Natürlich wusste es jemand. Derjenige, der mich hier damals überrascht hatte. Er – oder sie? – musste zurückgekommen sein, um Johanns Leiche zu stehlen.


  Nur warum? Wer sollte Interesse an Johanns Leiche haben? Ostermann?


  Wofür?


  Natürlich. Ein wissenschaftliches Interesse. Johann hatte unglaublich mächtige Superkräfte gehabt.


  Etwas musste also ganz grundlegend anders an unseren Körpern sein als an denen normaler Menschen. Selbst nach unserem Tod. Sonst hätte Ostermann sich nicht die Mühe gemacht, Johann auszugraben.


  Es musste Ostermann gewesen sein, der mich beobachtet hatte. Oder einer seiner Handlanger. Wer hätte es sonst sein sollen?


  Und ich hatte es zugelassen, ich Trottel. Ich hätte es verhindern können, wenn ich Johann hier erst gar nicht begraben hätte.


  Wenigstens hätte ich Lias und Marva Bescheid geben können. Zusammen hätten wir die Möglichkeit gehabt, Johann woanders zur letzten Ruhe zu betten. Aber dafür war es nun zu spät.


  Wie hatte ich das nur geschehen lassen können? Mir hätte doch klar sein müssen, dass mein damaliger Beobachter nicht einfach nur so zum Spaß zugeguckt hatte. Immerhin handelte es sich bei ihm auch um den maskierten Killer. Ich hatte einfach meine Augen vor der Realität verschlossen. Eigentlich sollte ich es besser wissen. Wusste ich auch. Ich wollte es nur nicht wahrhaben.


  Ich hatte an anderen Menschen immer kritisiert, wie massiv sie die Realität verleugnen konnten. Jetzt stellte sich heraus, dass ich die Königin der Realitätsverweigerer war.


  Aber Selbstvorwürfe brachten mich nun auch nicht weiter. Die Fehler der Vergangenheit konnte ich nicht ungeschehen machen. Ich konnte mich nur darum bemühen, jetzt so schnell wie möglich die Suppe auszulöffeln, die ich mir eingebrockt hatte.


  Die Kälte schüttelte mich inzwischen. Ich zitterte unkontrolliert. Wenn ich länger hierbleiben würde, würde ich noch erfrieren.


  Ich musste ins Warme. Schnell.


  Doch ich konnte meine Hände einfach nicht heben. Sie waren natürlich nicht festgefroren, aber ich hatte das Gefühl, als ob. Als wenn mein ganzer Körper bereits zu einer Eissäule erstarrt wäre.


  Mir wuchs das alles über den Kopf. Alle hatten sich von mir abgewandt. Die Polizei war hinter mir her. Und irgendwo im Hintergrund lauerte Ostermann darauf …


  Worauf eigentlich? Was wollte er?


  Wenn er uns für irgendwelche Experimente wollte – wieso holte er uns dann nicht einfach? Wozu das Versteckspiel? Wozu warten? Wozu die ganzen Toten? Das ergab alles keinen Sinn, und je länger ich darüber nachdachte, desto verrückter wurde es.


  Ich brauchte dringend jemanden, mit dem ich mich unterhalten, dem ich mich anvertrauen konnte, der mir half, meine Gedanken zu sortieren. Jemand, der eine frische Perspektive hatte.


  Lias war festgefahren in seinem Denken, weil er voller Sorge war. Marva hasste mich. Zu Diana und Rebecca konnte ich nicht zurück, weil sie inzwischen bestimmt von der Polizei observiert wurden.


  Blieb nur noch eine Person übrig, die mich vielleicht nicht sofort zum Teufel jagen und bei der die Polizei nicht auf mich warten würde.
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  »Hey, Nate«, zischte ich aus dem Unterholz hervor über die Straße hinweg.


  Nathan, der gerade das Schulgelände verlassen hatte, blieb stehen und sah sich irritiert um.


  »Hier d-drüben!«, stotterte ich.


  Jetzt suchte er mit seinen Blicken den Wald ab. Dann sah er mich und winkte.


  Ich wedelte mit der Hand als Zeichen dafür, dass er zu mir kommen sollte.


  Mit einem fragenden Gesichtsausdruck kam er auf mich zu. Kaum hatte er mich erreicht, zog ich ihn ein Stück weit in den Wald hinein hinter einen Baumstamm.


  »Patty, ich …«, sagte er und war sichtlich irritiert. Allerdings lächelte er. »Als du heute nicht in die Schule gekommen bist, habe ich schon gedacht, du würdest mich gar nicht mehr sprechen wollen. Hör mal, es tut mir -« Er hielt inne und packte meine Schultern. »Mein Gott, Patty, du zitterst ja am ganzen Körper. Wieso trägst du denn bei der Kälte keine Jacke?«


  »Ja, N-nate, ist m-mir auch sch-schon aufgefallen.«


  Schnee begann in federförmigen Flocken vom grauen Himmel herabzuschweben.


  »Hier.« Er ließ seine Schulterriementasche auf den Boden plumpsen und riss sich seinen Kurzmantel vom Körper. »Nimm den. Du hast ja praktisch nichts an.«


  »V-vielen Dank.« Seine Jacke war von ihm noch aufgewärmt. Augenblicklich ging es mir ein bisschen besser.


  Nate nahm seine Tasche wieder auf. Ihm schien die Kälte nichts auszumachen. »Wir müssen trotzdem sofort ins Warme.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Deswegen b-bin ich n-nicht hier.«


  »Warum bist du denn hier?«


  Ich kaute auf meiner Unterlippe herum.


  Nathans Gesichtsausdruck veränderte sich. Er sah sorgenvoll aus. »Was ist denn los? Ist irgendwas Schlimmes passiert?«


  Unwillkürlich gab ich ein prustendes Lachen von mir. »D-du meinst, abgesehen d-davon, dass das ganze D-dorf auf dem K-kopf steht, weil in der letzten N-nacht zwei Menschen ermordet wurden?«


  »Oh, äh, ja. Das habe ich irgendwie heute in der Schule nur so am Rande mitbekommen. Schlimme Sache. Ich habe es eher für ein Gerücht gehalten oder so. Wenn eine Nachricht erst einmal die Runde macht, dann wird sie schnell bizarr.«


  »Nein, leider ist die W-wirklichkeit im Moment b-bizarrer als jedes G-gerücht.«


  Ich starrte auf die Wurzeln zu unseren Füßen.


  Mir war wenigstens nicht mehr ganz so abartig kalt wie noch vor einigen Augenblicken.


  Wo soll ich anfangen? Wie soll ich Nate von den unglaublichen Dingen erzählen, die vor sich gehen, ohne dass er mich für komplett verrückt hält?


  Aus dem Augenwinkel erkannte ich, wie Nathan meinem Blick folgte, sich ein wenig bückte und versuchte, mir mit hochgezogenen Brauen in die Augen zu sehen. »Patty? Was ist los? Willst du mir etwa sagen, dass du mit diesen Morden irgendwas zu tun hast?« Er legte seine Stirn in Falten. »Hast du deswegen heute in der Schule gefehlt?«


  Ich sah ihm wieder in die Augen und atmete einmal tief durch. »Hör mal, N-nate, ich habe dir einiges zu sagen, was aber wirklich v-verrückt klingen wird und belastend auf d-dich wirken könnte. Es ist nur so …«


  Ich spürte plötzlich einen dicken Pfropfen in meinem Hals, der nicht nur das Sprechen, sondern sogar das Atmen schwer machte. »E-es ist so …« Ich bekam kein Wort mehr raus.


  Nathan legte mir die Hand auf die Schulter. Es war eine unglaublich sanfte, friedliche Berührung, die ich sogar durch seinen dicken Wollmantel spürte.


  Der Pfropfen löste sich. Mir kamen die Tränen. Ich schniefte, um sie aufzuhalten. Es gelang mir nicht.


  »Patty, du kannst mit mir über alles reden. Ich möchte dein Freund sein.«


  »Das weiß ich. D-deswegen bin ich ja auch h-hier. Du bist der E-einzige, mit dem ich noch reden kann.«


  »Klingt nicht sehr schmeichelhaft, die letzte Wahl zu sein. Aber ich nehme, was ich kriegen kann.«


  Ich schluckte und wischte mir die Augenwinkel trocken. »Ich weiß nicht so g-genau, wo ich anfangen soll. Irgendwie läuft gerade alles sch-schief. Alle haben sich von m-mir abgewandt. Dabei brauche ich dringend H-hilfe.«


  »Ich möchte dir gerne helfen. Aber du musst mir schon verraten, was los ist.«


  »I-ich … ich war dabei, als Doktor Bender ermordet wurde.«


  Nathans Augen weiteten sich. »Du? Warum?«


  »Weil ich bei ihm n-nachts eingebrochen bin.«


  Plötzlich wurde Nathan seltsam ruhig. Der Wechsel in seiner Miene, von entsetzt zu ernsthaft, brachte mich zum Schweigen. Es war eine seltsam unangemessene Reaktion. Ich hätte eher erwartet, dass er mich auslachte oder für verrückt erklärte.


  »Red weiter«, sagte er tonlos. »Warum bist du bei ihm eingestiegen?«


  »Ich wollte meine Blutprobe stehlen, die er von mir genommen hatte.«


  Zu meiner Überraschung nickte Nathan. »Damit niemand erfährt, dass du paranormale Kräfte hast.«


  Nun war ich sprachlos.


  Er sah mir mit einem seltsam ernsthaften Blick in die Augen, der mich verunsicherte. Plötzlich wirkte Nathan ganz anders, älter, reifer – und härter.


  »Du, äh, weißt das?«, fragte ich nach einer ganzen Weile.


  Nathan nickte grimmig. »Ich hatte mich schon gefragt, wann du mich einweihen würdest, damit ich dir endlich eine andere Sache gestehen kann.«


  Mir wurde schwindelig. Ich sah mich um. Nicht weit von uns entfernt ragte ein Baumstumpf aus dem Schnee. Ich ließ mich darauf fallen. Er war eiskalt und schneebedeckt. Doch das war mir gerade vollkommen egal.


  »W-woher?«, fragte ich, nachdem ich meine Sprache wiedergefunden hatte.


  »Woher ich über dich Bescheid weiß?«


  Ich nickte.


  »Ich weiß mehr über dich, als du glaubst, Patty. Wir beobachten dich schon eine Weile.«


  Moment – wir?


  Jetzt machte er mir Angst. Ich spannte meinen Oberkörper an. Unwillkürlich konzentrierte ich mich. Was kam jetzt? War Nate etwa eine Bedrohung für mich? Hatte ich gerade einen riesigen Fehler gemacht? War er womöglich ein Agent Ostermanns?


  Verdammt, ich kannte ihn erst ein paar Tage, und er war plötzlich und ziemlich aufdringlich in mein Leben getreten. Hatte ich mich von seinem Charme und seinem guten Aussehen einlullen lassen? Wie konnte ich nur so dämlich sein?


  »Entspann dich«, sagte er. Offensichtlich hatte er mir angesehen, dass ich in Abwehrhaltung ging. »Ich bin auf deiner Seite.«


  Das allein überzeugte mich natürlich noch nicht. »Sieht ganz so aus, als m-müsstest du mir mehr beichten als ich dir.«


  Er nickte. »Ja, das ist wohl so.«


  Nathan sah sich nach allen Richtungen um und überzeugte sich davon, dass wir allein waren. Der Schulhof und die Straße waren zwar noch in Sichtweite, aber der Wald war schwer einsehbar. Und wenn man sich leise unterhielt, war auch nichts zu hören.


  Trotzdem machte er einen Schritt auf mich zu und senkte seine Stimme.


  »Es tut mir leid, dass ich gelogen habe. Das war nicht meine Idee. Und ich bin auch ganz offensichtlich gescheitert. Ich fürchte, es wird Zeit, reinen Tisch zu machen.«


  »Sch-schieß los.«


  31.


  »Ich gehöre einer Organisation an, die … Das heißt, Organisation ist vielleicht zu viel gesagt. Eine Art Widerstandsgruppe.«


  »Widerstand? Wogegen?«


  »Wir kämpfen gegen Ostermann.«


  »Wer ist wir?«


  »Ich bin … Ich war früher einmal ein Straßenkind. Meine Mutter starb als ich klein war an Brustkrebs. Mein Vater wurde Alkoholiker. Nachdem ich Dutzende Male von der Polizei aufgelesen worden war, weil ich mal wieder irgendeinen Unsinn angestellt hatte, schaltete sich das Jugendamt ein, um mich ins Heim zu stecken. Da habe ich es aber nicht lange ausgehalten. Mit neun Jahren habe ich begonnen, mich auf eigene Faust durchzuschlagen.«


  Sein Blick wurde abwesend.


  »Bis?«, drängte ich ihn fortzufahren.


  Er schüttelte den Kopf, wie um einen bösen Traum zu vertreiben. »Bis mich Ostermann von der Straße auflas. Mich und noch viele andere. Das war vor über zehn Jahren.«


  »Es gibt Ostermann also wirklich? Und er lebt noch?«


  Nathan nickte. »Oh ja! Und er ist ein Monster, das kannst du mir glauben.«


  »Was hat er getan?«


  »Wir wurden von seinen Handlangern gekidnappt. Niemand vermisst Straßenkinder. Im Gegenteil. Die Leute sind ja froh, wenn wir nicht mehr vor ihren Läden herumlungern oder uns in den Parks herumtreiben. Wir waren also die idealen Opfer für seine Experimente. Jung, voller Potenzial – und absolut entbehrlich.«


  »Was für Experimente?«


  »Ich weiß von dem geheimen Forschungslabor hier in Kelltin. Und du musst wissen, dass Ostermann bei Berlin, in Schönefeld, ein weiteres hat, das er nie aufgegeben hat. Dort haben ich und viele andere Jahre als seine Versuchskaninchen verbracht.«


  Ich fühlte es wieder. Ich hatte es schon vorher gespürt, wie mir jetzt bewusst wurde, aber ich hatte es verdrängt. Auch in der Bibliothek hatte ich es eigentlich gemerkt. Damals war ich nur zu abgelenkt gewesen – erst durch den Ärger mit Marva und danach wegen des Kusses.


  »Du«, sagte ich. »Du hast mich bei Johanns Beerdigung beobachtet.«


  Meine telepathischen Sinne mussten irgendwie seine Hirnwellen aufschnappen und für dieses seltsame Bauchgefühl sorgen, das ich bei jeder Begegnung mit ihm spürte.


  Nathan sah auf den Boden und nickte. »Ja, es tut mir leid, dass ich dir das nicht früher gesagt habe.«


  »Du hast versucht, mich zu töten!«


  Er hob abwehrend beide Hände. »Nein, nein. Die Pfeile sind nur Betäubungspfeile. Ich würde dir nie etwas antun.«


  Ich schnellte vom Baumstumpf hoch und wich vor ihm zurück. Plötzlich war mir kein bisschen mehr kalt. »Und du hast Doktor Bender getötet!«


  »Was? Nein! Wie kommst du darauf?«


  »Weil der Mörder genauso gekleidet war und mit den gleichen Pfeilen auf mich geschossen hat wie die Gestalt bei Johanns Grab. Und weil ich dieses Gefühl hatte. Habe.«


  »Ja, das bei Johann vor zwei Monaten, das war ich. Aber ich habe nicht Bender getötet.«


  »Wer hat ihn dann umgebracht?«


  »Keine Ahnung. Aber ich bin mir sicher, dass Ostermann Spione und Attentäter in Kelltin hat. Ich hab die gleiche Ausrüstung wie sie. Noch aus der Zeit, in der er mich ausbildete. Deswegen musst du uns verwechselt haben.«


  »Hast du Johanns Leiche gestohlen?«


  Nathan fror mitten in seiner Bewegung fest. »Was?«


  »Johanns Leiche ist nicht mehr in seinem Grab.«


  »Davon weiß ich nichts.«


  Log er? Ich hätte telepathisch prüfen können, ob er log. Nur war ich so schon schwach genug. Gut möglich, dass ich bei einem weiteren Versuch, meine Fähigkeiten zu benutzen, ohnmächtig werden würde.


  Ganz offensichtlich wusste Nathan auch, dass ich Gedanken lesen kann. Dann wäre es für ihn sinnlos, mich zu belügen. Ich konnte mir die Mühe also sparen.


  »Wir sind eine Handvoll junge Frauen und Männer, alle ehemalige Versuchskaninchen von Ostermann. Wir sind die wenigen, die das Glück hatten zu überleben und fliehen konnten.«


  »Aber wenn euch die Flucht gelang – wieso seid ihr dann in Berlin geblieben? Wieso seid ihr nicht einfach so weit wie möglich abgehauen?«


  »Wir sind nicht alle gleichzeitig geflohen. Unser Anführer hat uns um sich geschart. Wir halten gezielt Ausschau nach Kids, die fliehen konnten oder versuchen, ihnen dabei zu helfen. Patty, Ostermann muss gestoppt werden, bei dem, was er tut. Du kannst dir nicht vorstellen, was für ein Monster er ist.«


  Das hörte ich nicht zum ersten Mal. So langsam begann ich die Geschichte zu glauben.


  »Doch, ich kann mir das ganz gut vorstellen. Immerhin hat er meine Eltern umgebracht. Und er hat dieses ganze verfluchte Dorf hier errichtet, das der feuchte Traum eines Überwachungsfanatikers ist.«


  »Ja, das hat er. Aber er hatte zum Glück das Interesse an Kelltin verloren, als er erkannte, dass die Forschungen hier ergebnislos waren.«


  »Was weißt du noch über ihn?«


  »Ostermann ist ein großes Geheimnis. Niemand weiß, wo er herkommt oder woher er das viele Geld hat, mit dem er seine Machenschaften finanziert.«


  »Und wieso er diese Experimente macht.«


  »Oh, das ist einfach. Er will die Weltherrschaft erlangen – durch künstliche, beschleunigte Evolution. Er ist größenwahnsinnig. Im Prinzip ein Nazi, wenn du so willst, überzeugt davon, dass die Menschheit es nicht wert ist zu überleben, wenn sie sich nicht schnell weiterentwickelt. Dieser Mann ist besessen von der Idee des Übermenschen.«


  »Der Übermensch ist nicht -« Ich bremste mich selbst. »Schon gut, ist jetzt nicht der Zeitpunkt für Philosophie.«


  Nathan grinste. »Ist eh nicht meine Stärke, wie du weißt.« Er scharrte mit dem Fuß im Schnee herum und lächelte dabei verträumt. »Wenn du wüsstest, wie gut das tut, endlich alles loszuwerden.«


  »Ich verstehe allerdings immer noch nicht, was das genau mit mir zu tun hat. Warum bist du hier? Wieso hast du mich ausspioniert?«


  »Als wir im Fernsehen die Amokläufe in Kelltin sahen, war uns klar, was hier los ist. In den Jugendlichen hier im Ort sind Superkräfte erwacht. Wir wussten nicht, wieso und bei wem genau, weswegen wir schon im Herbst undercover hierherkamen, um uns umzusehen.«


  »War Nadine eine von euch?«


  »Nein. Sie war eine Agentin von Ostermann.«


  »Mist! Dann weiß er wohl alles.«


  »Nein, eher nicht. Nadine war für ihn eine große Enttäuschung. Sie verliebte sich hier in Lias und berichtete Ostermann so gut wie gar nichts, soweit wir wissen. Deswegen gelang es euch auch so lange, unbeobachtet zu bleiben.«


  »Nun ja, vielleicht deswegen, vielleicht aber auch, weil mein Vater uns beschützte.«


  Nathan zögerte kurz. »Ja, kann sein, von ihm weiß ich nichts. Jedenfalls war mit den Amokläufen alles klar. Schon nach dem ersten wusste Ostermann, dass Menschen mit Superkräften dahintersteckten. Seitdem ist Kelltin wieder auf seinem Schirm. Wir wussten, dass wir was unternehmen mussten.«


  »Woher weißt du das alles so genau?«


  »Wir haben vor Kurzem ein Mädchen befreit, dass zu seinen engsten Vertrauten gehörte. Sie ist zu uns übergelaufen und konnte uns eine Menge erzählen. Deswegen bin ich auch hier. Wir haben erkannt, dass wir handeln müssen. Vor ihm.«


  »Hm. Aber wenn dieser Ostermann so mächtig ist und über uns Bescheid weiß – wieso kommt er nicht einfach und holt sich uns?«


  Nathan zuckte mit den Schultern. »Das kann ich auch nur vermuten. Niemand weiß so genau, was in ihm vorgeht. Ich denke, er ist schon längst weit davon entfernt, rational zu handeln. Diese ganzen Forschungen haben ihn verrückt gemacht. Er verfolgt seltsame Pläne und treibt Spielchen, die nur für ihn einen Sinn ergeben.«


  Er sah in die Baumkronen und legte die Arme um seinen Oberkörper. »Vielleicht aber auch, weil er ein vorsichtiger Mensch ist. Ein Stratege, der Ewigkeiten an Plänen bastelt. Er ist von dem Ausmaß, das eure Kräfte haben, wahrscheinlich schlichtweg schockiert. Er kann zwar einige Erfolge verbuchen, aber keines seiner wenigen erfolgreichen Experimente hat so mächtige Fähigkeiten entwickelt wie du.«


  »Hast du denn auch Superkräfte?«


  »Ich habe ein ziemlich überdurchschnittliches Reaktionsvermögen, geschärfte Sinne, kann im Dunkeln ganz gut sehen, bin sehr schnell, stark und so was. Aber im Prinzip bin ich ein besserer Olympia-Athlet. Nahezu alle erfolgreichen Experimente Ostermanns haben welche wie mich oder eher noch weniger mächtige Menschen hervorgebracht. Keiner von uns ist annähernd so mächtig wie Lias oder Marva. Du, Patty, bist eine Sensation.«


  »Komisch. Warum fühle ich mich dann nicht so?«


  »Du musst deswegen auf jeden Fall verflucht vorsichtig sein. Dass du deine Blutprobe retten wolltest, war eigentlich eine gute Idee.«


  »Ja, nur leider schlecht ausgeführt. Jemand anders hat sie nun.«


  »Wer?«


  »Keine Ahnung. Wenn du es nicht warst, woher soll ich es wissen?«


  Nathan dachte offensichtlich kurz nach. »Egal. Das Problem können wir jetzt nicht lösen.«


  Ich nickte.


  »Wenn du meinst, dass ich so viel mächtiger bin als die anderen Menschen, die Ostermann mit Superkräften ausgestattet hat – meinst du dann, dass er Angst vor mir hat? Vielleicht traut er sich deswegen nicht, einfach in Kelltin einzureiten, um mich zu kidnappen?«


  »Da würde ich mir keine Hoffnungen machen. Er verfügt selbst über sehr große Fähigkeiten. Ich habe nur kleine Kostproben seiner Kräfte erlebt. Mit dir kann er es bestimmt aufnehmen. Aber wie gesagt, er ist ein Stratege, der es hasst, unüberlegt zu handeln. Am liebsten würde er dich bestimmt einlullen und auf seine Seite ziehen, damit du dich ihm freiwillig zur Verfügung stellst. Das würde vieles für ihn einfacher machen.«


  »Vieles einfacher machen? Was meinst du?«


  »Was glaubst du, was er vorhat? Er will dich in seine Fänge kriegen, um zu sehen, wie du tickst. Du bist sein bisher größter Erfolg – und er hat keine Ahnung, wie ihm das gelungen ist. Es ist doch klar, dass er dich erforschen will. Und glaub mir, wie es dir dann dabei geht, interessiert ihn kein Stück. Er geht mit Menschen um wie mit Versuchstieren. Schlimmer noch.«


  »Okay, das glaube ich. Wisst ihr denn, wer hier in Kelltin noch alles Spion von Ostermann ist?«


  »Nein. Wir wussten es von Bender, weil wir ihn ein paarmal in der geheimen Station in Schönefeld gesehen haben. Aber Ostermann wird bestimmt auch neue Leute eingeschleust haben. Ich verdächtige praktisch jeden von den neuen Lehrern und Schülern. Und den Schulleiter.«


  »Ja, den Gedanken hatte ich auch schon.«


  »Gut, langsam wirst du paranoid genug.«


  Es entstand eine Stille, in der ich glaubte, den Schnee fallen zu hören.


  »Ich bin so froh«, brach Nathan nach einer Weile das Schweigen, »dass ich endlich mit dir offen reden kann. Du wirst es doch tun, oder?«


  »Was?«


  »Dich uns anschließen.«


  Ich zögerte. »Was genau bedeutet das?«


  »Du musst mit mir nach Polen kommen. In unseren sicheren Unterschlupf, weit weg von Ostermann. Das war der Plan. Ich sollte erst dafür sorgen, dass du dich in mich verliebst, um dich dann mit mir zusammen in Sicherheit zu bringen. Wenn du erst einmal mit eigenen Augen alles siehst und mit eigenen Ohren hörst, was bei uns los ist, dann musst du uns einfach helfen. Mit deinen Kräften und unserem Wissen können wir einen Plan ausarbeiten, Ostermann zu besiegen.«


  »Das war euer Plan? Dass ich mich in dich verliebe? Ich dachte, ihr habt uns so gut ausspioniert? Wusstet ihr dann nicht, dass ich mit Lias zusammen bin?«


  »Ach der.« Nathan grinste. »Der wäre auf Dauer kein Problem für mich gewesen. Ich kann ziemlich gut küssen, wie du gemerkt hast.«


  »Äh …«


  »Glaub mir, Patty, ich hätte dich ihm ausspannen können, wenn ich das gewollt hätte. Und wenn nun nicht diese Morde geschehen wären, hätte ich das wahrscheinlich auch geschafft.«


  Immerhin zählte mangelndes Selbstvertrauen nicht zu Nates Problemen.


  Ich räusperte mich. »Nun gut, das steht jetzt nicht zur Debatte. Wir müssen uns überlegen, was wir als Nächstes tun.«


  »Du willst nicht mit mir kommen und dich uns anschließen?«


  »Da muss ich erst einmal noch drüber nachdenken. Vor allem muss ich mit Lias und Marva reden. Ich mache keinen Schritt mehr ohne sie.«


  »Was gibt es da nachzudenken? Morgen schon kann es zu spät sein.«


  »Tja, mag sein, dass du so denkst. Aber Ostermann ist nicht der einzige Stratege. Bevor ich nicht mehr Informationen habe, entscheide ich mich erst einmal für gar nichts.«


  »Du misstraust mir?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Aber jetzt, da du es ansprichst: Du hast mich schon einmal belogen. Wer weiß, wie weit du noch gegangen wärst. Ich möchte dir gerne vertrauen, Nate. Aber bisher hast du mir noch keinen echten Anlass dafür gegeben.«


  »Ich habe dir doch alles erzählt.«


  »Ein paar Sachen überzeugen mich aber noch nicht.«


  »So? Was denn?«


  »Wie passen die Russen ins Bild?«


  »Was?« Ich konnte an Nathans Gesicht erkennen, dass er mit dieser Frage nicht gerechnet hatte. »Russen?«


  »Das Forschungslabor ist doch eigentlich eine ehemalige Einrichtung des russischen Militärs. Was hat Ostermann mit denen zu tun?«


  Nathan zuckte mit den Achseln. »Was weiß ich! Das war vor meiner Zeit. Ostermann ist der Typ schmieriger Geschäftsmann. Vielleicht hat er damals die Leute mit seiner Art über den Tisch gezogen und sie davon überzeugt, seine Pläne zu finanzieren.«


  »Ich denke, er ist reich?«


  Nathan breitete die Arme aus. »Was soll das jetzt, Patty? Verhörst du mich? Das habe ich nicht verdient, ich habe dir alles erzählt.«


  »Aber vorher hast du mich belogen. Wie kann ich sicher sein, dass du jetzt die Wahrheit sagst?«


  Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Hör mal, du bist zu mir gekommen. Was willst du jetzt eigentlich?«


  Stimmt. Ich hatte beinahe vergessen, dass Nate der letzte Mensch auf der Welt war, mit dem ich es mir verscherzen sollte.


  »Entschuldige«, sagte ich. »Das ist nur alles ganz schön verwirrend für mich.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen. Aber ich bin nicht dein Feind, Patty. Ich will dir helfen.«


  »Nun ja, seien wir ehrlich, du willst vor allem, dass ich deiner Widerstandsbewegung helfe.«


  »Nenne es, wie du willst. Wenn du uns hilfst, hilfst du auch dir. Wir brauchen uns gegenseitig. Mit unserem Wissen und unseren Erfahrungen und deinen Fähigkeiten können wir Ostermann besiegen. Dann können wir frei und ohne Angst leben.«


  Und es gibt dann einen Haufen junger Menschen mit übernatürlichen Kräften, die nicht mehr im Zaum gehalten werden. Lauter kleine Viktors.


  Aber das sagte ich lieber nicht. Außerdem war das gerade nicht das dringendste Problem.


  »Schauen wir mal«, sagte ich. »Im Moment brauche ich dringend deine Hilfe. Eine Hand wäscht die andere. Wenn du dich bewährst, ziehe ich dein Angebot vielleicht in Betracht.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich will in die Forschungsstation.«


  »Wozu?«


  »Nate, ich würde mich freuen, wenn du mir hilfst. Aber ich ziehe das jetzt durch, mit dir oder ohne dich.«


  »Ja, gut. Ich komme mit. Wann brechen wir auf?«


  »Sofort.«


  Ich stand auf, stellte mich dicht vor ihn und fasste ihn bei den Händen.


  Er sah mit großen Augen zu mir herab. Dann lächelte er anzüglich. »Das hätte ich jetzt nicht erwartet.«


  »Still! Ich muss mich konzentrieren.«


  Ich schloss die Augen. Ich stellte mir die Baracken vor, wie sie hinter dem riesigen Zaun vom Schnee bedeckt im Wald standen.


  FUMP!
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  »Wow!«, keuchte Nate.


  Ich öffnete die Augen.


  Nate ließ meine Hände los, torkelte, würgte – und kotzte in den Schnee.


  »Ja.« Ich schnappte nach Luft. »Das passiert bei den ersten Malen.«


  Für das Gehirn war Teleportieren vergleichbar mit Autofahren. Nur schlimmer.


  Menschen werden reisekrank, weil das Gehirn die unterschiedlichen Informationen nicht in Einklang bringen kann – das statische Innere des Autos einerseits und die ruckelnde Bewegung und die schnell vorbeiziehende Landschaft andererseits.


  Die Evolution hatte bisher noch nicht genug Zeit, alle Menschen an das Autofahren anzupassen. Deswegen reagiert es mit über Jahrtausenden geprägten Verhaltensweisen, zum Beispiel Kotzen.


  Wenn selbst so was inzwischen Normales wie das Autofahren immer noch so eine Herausforderung für den Menschen darstellt, ist es ganz logisch, dass es einem nach einer Teleportation richtig mies geht.


  Ich hatte mich inzwischen schon ziemlich gut angepasst. Mein Schwindelgefühl wurde eher durch die Anstrengung hervorgerufen.


  Zwischen der Schule und dem geheimen Forschungslabor lagen gut und gerne zwanzig Kilometer. So eine Entfernung schlauchte ganz schön.


  Teleportation war mit Abstand die Superkraft, die mir die meiste Energie raubte.


  Nathan spuckte noch ein letztes Mal. Hechelte. Dann war es endlich vorbei. »Du hättest mich warnen können.«


  Mit Schnee rieb er sich Hände und Gesicht ab.


  »Sorry.«


  Ich atmete ein paarmal tief durch und wischte mir den Schweiß mit dem Ärmel von Nates Mantel von der Stirn.


  »Na, geht es wieder?« Ich legte ihm von hinten die Hand auf die Schulter.


  Nathan richtete sich auf und nickte. Er zitterte und war blass. »Bin ja nicht aus Zucker.«


  Er sah sich um. »Wo sind wir hier? Ich dachte, wir wollten in ein Labor unter der Erde? Nicht ins Horror-Camp.«


  Ich musste schmunzeln. Es stimmte. Die Barackensiedlung hätte ein guter Drehort für einen Teenie-Slasher-Film sein können.


  »Wir sind am Ziel. Die Station ist unter uns.«


  »Wieso hast du uns nicht gleich runtergebeamt?«


  »Es ist nicht so leicht, mich in Räume zu teleportieren, in denen ich mich nicht auskenne. Ich muss das Ziel vor meinem inneren Auge visualisieren. Könnte sonst sein, dass wir in einer Wand materialisiert wären oder so.«


  »Okay, klingt vernünftig.«


  »Vor allem wollte ich kein Risiko eingehen, weil ich gerade überhaupt das erste Mal jemanden huckepack teleportiert habe. Ich hatte keine Ahnung, ob das überhaupt funktioniert.«


  »Das nächste Mal würde ich bei so was gerne vorher gefragt werden.«


  »Ich werde versuchen, mich daran zu erinnern.«


  Er klatschte in die Hände, rieb sie aneinander und sah sich um. So langsam fröstelte er auch. »Also, wo geht’s lang?«


  Wenige Minuten später standen wir in einem Gang unter der Erde. Es war der Flur, in dem sich auch Johanns Räume befanden, dort, wo ich vor vier Tagen mit Lias und Marva nach unserer Vergangenheit geforscht hatte.


  Es kam mir vor, als hätte dies alles in einem anderen Leben stattgefunden.


  »Kannst du eigentlich gut mit Computern umgehen?«


  »Psst!«, zischte er.


  »Was ist?«, flüsterte ich.


  »Still! Hörst du das nicht?«


  Ich hielt die Luft an und lauschte. Nichts. Ich schüttelte den Kopf.


  Nate lächelte. »Hey, etwas, das du nicht hast.«


  »Was meinst du?«


  »Supergehör.«


  Ich verdrehte die Augen. »Wenn du damit fertig bist, dich selbst zu bewundern, kannst du mir dann verraten, was los ist?«


  Er wurde wieder ernst. »Jemand ist hier.«


  »Wer? Wo?«


  »Irgendwo unter uns. Ein oder zwei Stockwerke, schätze ich.«


  Ich richtete mich auf und sprach in normaler Lautstärke weiter. »Erzähl. So gut ist dein Gehör nie im Leben.«


  »Doch«, zischte Nate. »Es sind mehrere. Keine Ahnung, wie viele genau. So klar kann ich die Stimmen nun auch wieder nicht verstehen. Die Decken und Wände hier sind wirklich dick. Was tun wir?«


  »Wir sehen nach, wer es ist.«


  »Leichter gesagt als getan. Wenn wir den Fahrstuhl nehmen, um runterzufahren, werden sie uns bemerken.«


  »Wenn das stimmt, dann haben sie uns längst bemerkt. Der Fahrstuhl hat eine Anzeigetafel. Wenn sie die beobachten, wissen sie ganz genau, wo wir sind.«


  »Kacke!«


  Ich packte Nates Hand und zog ihn zurück in Richtung Fahrstuhl. »Los! Angriff ist die beste Verteidigung.«


  Wir fuhren erst ein Stockwerk tiefer. Doch da war erwartungsgemäß alles finster. Lias hatte, nachdem wir die Station vor vier Tagen verlassen hatten, Klimaanlage und Beleuchtung wieder komplett ausgeschaltet.


  Nathan lauschte kurz durch die geöffneten Fahrstuhltüren.


  Er schien wirklich viel bessere Ohren zu haben als ich. Zu gerne hätte ich gefragt, was er denn hörte. Aber ich traute mich nicht, noch etwas zu sagen.


  Die Fahrstuhllampen waren die einzige Lichtquelle.


  Ich zupfte an Nates Ärmel.


  Sein Kopf wirbelte zu mir herum.


  »Wir stehen hier auf dem Präsentierteller«, flüsterte ich und zeigte zur Decke des Fahrstuhls, wo sich die Lampen befanden.


  Nate nickte.


  Er packte mich, riss mich aus dem Fahrstuhl heraus und in den Gang hinein. Gleich darauf trat er selbst aus der Kabine.


  Einen Augenblick später schlossen sich die Türen und ließen uns in kompletter Dunkelheit stehen.


  Sofort drückte Nate mich und sich an die gegenüberliegende Wand, ging in die Knie und zog mich mit sich.


  So hockten wir eine ganze Weile da, bis ich mich schon fragte, ob er sich nicht doch geirrt hatte.


  Aber dann vernahm ich es auch.
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  Ein Rascheln. Kaum hörbar. Jemand bewegte sich hier verdammt leise. Oder etwas? Die Geräusche klangen irgendwie unnatürlich. Ich konnte aber auch nicht genauer beschreiben, wie sie klangen. Hatte Gabriele nicht von einem Monster gesprochen?


  Mist! Ich ließ mich noch über ihren Tod hinaus von Gabrieles irrationalen Ängsten anstecken. So etwas wie Monster gab es nicht.


  Wobei … so langsam sollte ich eigentlich alles für möglich halten.


  Mein Herzschlag wurde von Sekunde zu Sekunde schneller.


  Ich sah nicht einmal die Hand vor Augen. Was, wenn der – oder das – Unbekannte uns sehen konnte? Wenn er ein Nachtsichtgerät hatte oder eine Superkraft, die ihn im Dunkeln sehen ließ?


  Wobei … in kompletter Dunkelheit konnte eigentlich niemand etwas sehen. Doch mit Physik, zumindest soweit ich mich mit Physik auskannte, ließen sich eine Menge Phänomene, die ich in der letzten Zeit erlebt hatte, nicht erklären.


  Toll. Die wirklich praktischen Sachen kann ich natürlich nicht.


  Moment …


  Ich konnte vielleicht nicht im Dunkeln sehen. Aber vielleicht konnte ich unseren Gegner telepathisch spüren.


  »Patty, runter!«, schrie Nate.


  Ich ließ mich fallen.


  PING!


  Irgendetwas schlug über uns an die Wand des Ganges und klimperte dann auf den Boden.


  Das Rascheln wurde lauter. Ich hörte, wie Nate sich bewegte. Dann konnte ich vernehmen, wie er mit jemandem rang.


  Stöhnen. Grunzen. Schmerzensschreie.


  Nathan kämpfte.


  Na toll! Ich philosophierte hier im Dunkeln, während Nathan um sein Leben kämpfte. Unser Leben. Ich musste was unternehmen. Aber was?


  Nathans Gegner konnte sich im Dunkeln orientieren. Das war nun klar. Ich musste also für Licht sorgen, um den strategischen Nachteil auszugleichen.


  Der einfachste Weg war der Fahrstuhl.


  Ich hechtete in seine Richtung, berührte die Metalltüren und tastete nach dem Knopf.


  Ich fand ihn und hämmerte darauf herum.


  Die Türen öffneten sich. Ein breiter Lichtbalken fiel in den Gang.


  Ich wirbelte herum, um zu sehen, gegen wen Nate da eigentlich kämpfte. Aber ich konnte nur noch erkennen, wie er gegen die Wand geschleudert wurde und etwas schemenhaft Schwarzes den Lichtbalken verließ, in einen abzweigenden Gang huschte und wieder mit der Dunkelheit verschmolz.


  Leises, hastiges Tippeln entfernte sich von uns. Bildete ich mir das nur ein, oder klang es, als ob Krallen über den Boden huschten?


  Nathan wollte sich aufrappeln und der Gestalt folgen. Aber er zuckte schmerzerfüllt zusammen, als er sich aufzurichten versuchte.


  Mit ein paar schnellen Schritten war ich bei ihm. »Alles okay?«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube, ich bin verletzt.« Er stöhnte laut auf, als er sich mühsam erhob, und blieb an die Wand gelehnt stehen. »Verdammt!«


  Ich zog ihn schnell in den beleuchteten Fahrstuhl, bevor die Türen wieder zugingen. »Okay, okay. Immer mit der Ruhe!«, sagte ich zu ihm, während er wegen der hastigen Bewegung stöhnte. »Sie ist weg.«


  »Sie?«


  »Die Gestalt. Gefällt dir ›Er‹ besser? Sag du es mir. Du hast gerade mit unserem Angreifer gerungen.«


  Nate dachte kurz nach. »Ich hab keine Ahnung. Er oder sie war stark. Und schnell. Richtig schnell.«


  »Dann muss es der Mörder von Bender sein. Der war auch superschnell.«


  »Superschnell?«


  »Du meinst, ob das eine Superkraft ist?«, hakte ich nach.


  »Ja.»


  »Nein. So schnell nun auch wieder nicht.« Ich schüttelte den Kopf und hob die Schultern. »Oder doch? Ich weiß es nicht.«


  »Na toll!«


  »He, du hast gerade mit ihm getanzt und weißt auch nicht mehr.«


  Wieder musste ich an Gabrieles Worte denken.


  »… ein Monster hat mich getötet …« Hatte sie damit nur Ostermann beschrieben? Oder hatte sie wirklich so etwas wie ein Ungeheuer gesehen? Ostermann sollte Genforschung betreiben, meinte sie. Konnte er vielleicht so was wie Monster im Labor züchten?


  Nein. Gabriele war verwirrt gewesen. Auf ihre Worte konnte ich nicht viel geben. Im Nachhinein betrachtet war es ziemlich dämlich gewesen, von ihr sinnvolle Antworten zu erwarten.


  »Was war das eigentlich für ein Geräusch?«, fragte ich stattdessen.


  Nathan sah mich mit einem seltsamen Blick an, den ich nicht deuten konnte. »Was meinst du?«


  »Na, diese … Ping.«


  »Ping?«


  »Ich weiß auch nicht.« Ich drückte auf den Knopf, damit die Türen wieder aufgingen, und suchte den Boden ab. »Irgendetwas Metallisches ist erst gegen die Wand und dann auf den Boden geprallt.«


  Nathan folgte mir mit den Augen.


  Im Lichtschein des Fahrstuhls konnte ich ein Messer erkennen, das auf dem Boden lag.


  So eines hatte ich noch nie gesehen. Das Ding hatte mit einem Brot- oder Küchenmesser so viel zu tun wie ein Panzer mit Dianas Golf.


  Dickes, dunkles Blut tropfte auf die mattschwarze Klinge, als Nathan sich etwas darüberbeugte.


  »Oh!«, sagte er.


  Ich folgte mit den Augen den Tropfen und erkannte, dass sie aus Nathans Seite sickerten.


  »Verdammt!«, fluchte er.


  »Du bist ja wirklich verletzt!«


  »Hab ich doch gesagt.«


  »Mist! Das muss doch wehtun.»


  »Bis eben nicht. Jetzt, da du mich drauf aufmerksam gemacht hast …«


  »Du verblutest noch! Nachher sind irgendwelche Organe verletzt!«


  »Mal den Teufel nicht an die Wand. Ich denke nicht. Fühlt sich nicht so an. Ich wurde schon ein paarmal geschnitten.« Etwas leiser fügte er hinzu: »Im Training.«


  »Lass sehen!«


  »Bist du jetzt auch noch in Medizin ein Ass?«


  Nein, war ich nicht. Aber mein gesunder Menschenverstand sagte mir, dass es nicht gut war, mit einem großen Schnitt im Torso ohne Verband durch die Gegend zu laufen.


  »Wir müssen die Blutung stillen«, betonte ich und zog ihn wieder in den Fahrstuhl.


  Nate machte Anstalten, sich sein Oberteil auszuziehen. »Vielleicht kann ich mein Sweatshirt als Druckverband benutzen.«


  »Ich habe eine bessere Idee.«


  »Was machst du?«


  »Lass mich mal was probieren.«


  Johann hatte damals nach unserem Gerangel meinen Kopf in seine Hände genommen, und augenblicklich hatte meine Nase aufgehört zu bluten.


  Heilung durch Handauflegen schien also auch zum Repertoire unserer möglichen Fähigkeiten zu gehören.


  Ich überwand mich dazu, meine Hand auf die blutende Fläche über Nates Hüfte zu legen. Sie wurde sofort ekelhaft warm, feucht und klebrig. Dann atmete ich tief durch und schloss die Augen.


  »Was tust du?«


  »Psst.«


  Eine Weile geschah gar nichts. Aber dann spürte ich ein Kribbeln an meiner Handfläche bildete.


  »Oh!« Nate schien sie ebenfalls zu spüren.


  Mir wurde wieder schwindelig. Ich kippte zur Seite. Nate fing mich mühelos auf, als wäre er wieder topfit. Er setzte mich vorsichtig ab.


  »Patty!«


  »Mir geht’s gut«, keuchte ich. »Was macht deine Wunde?«


  Mit der freien Hand tastete Nate unters Shirt. »Sie … ist weg. Wie hast du das gemacht?»


  Ich blinzelte ihm zu. »Kleiner Zaubertrick.«


  »Ja, was frage ich auch. Wow! Du kannst Heilen durch Handauflegen.«


  Schon verrückt. Mein halbes Leben hatte ich mich über Dianas Reiki-Praktiken lustig gemacht. Und jetzt konnte ich das wirklich. Ich war schon gespannt auf ihr Gesicht, wenn sie es erfuhr. Sie würde ganz schön Augen machen, wenn ich ihr das erzählte.


  »Geht es dir gut, Patty?«


  »Was? Ja, alles gut. Ich war nur gerade in Gedanken.«


  Er drückte auf den Knopf, um die Türen wieder zu öffnen, und blickte hinaus. Dann wandte er sich an mich: »Dir ist schon klar, dass dort draußen in der Dunkelheit ein Messerkämpfer darauf lauert, uns die Kehle durchzuschneiden?«


  Ein Messerkämpfer. Mir wurde bewusst, dass das eigentlich eine gute Nachricht war. Immerhin kein Monster. Monster brauchten keine Messer. »Stimmt. Du hast recht. Schlechter Zeitpunkt zum Träumen. Was tun wir? Ihn verfolgen?«


  Nate streckte sich. Er lauschte.


  »Keine gute Idee, wenn du mich fragst. Ich höre nichts mehr. Und im Gegensatz zu uns kann der Kerl im Dunkeln sehen. Er kann praktisch eine Armlänge vor uns in der Ecke stehen und uns beobachten, und wir könnten nichts dagegen tun.«


  »Aber du hast doch ein Supergehör. Dann kann er uns gar nicht überraschen.«


  »Ich würde mich lieber nicht darauf verlassen. Unser Gegner ist ein Profi. Im Zweifelsfall könnte er uns bestimmt lautlos auflauern.«


  »Was machen wir dann?«, fragte ich.


  »Wir ziehen uns zurück.»


  »Zurück nach oben?«


  Er schüttelte den Kopf. »Lass uns das nächste Stockwerk unter uns erkunden. Wenn wir mit dem Fahrstuhl fahren, sind wir dort sicher vor ihm. Immerhin kann er uns nicht folgen.«


  »Es gibt natürlich mehrere Fahrstühle. Und ein Treppenhaus.«


  »Na gut. Zumindest kann er uns nicht so schnell folgen. Vielleicht finden wir irgendwo einen sicheren Raum mit Licht.«


  »Gut.«


  Nate half mir hoch. Ihm schien es wieder gut zu gehen. Meine Kräfte kehrten allerdings nur langsam zurück. Ich würde auch nicht wieder richtig fit werden, wenn ich nicht bald wieder etwas essen oder schlafen konnte. Oder beides.


  Aber die Chancen dafür standen verflixt schlecht.


  Als sich die Fahrstuhltüren wieder öffneten, sahen wir einen erhellten Gang vor uns. Notbeleuchtung.


  Warum brennt hier Licht?


  Nate und ich sahen uns erst mit hochgezogenen Augenbrauen an. Dann lauschten wir beide in den Gang hinein.


  Nichts.


  Zumindest vernahm ich nichts.


  Nate legte den Zeigefinger über seine Lippen. Hatte er wieder mehr gehört als ich?


  Das konnte doch nicht wahr sein. Ich konnte teleportieren, Gedanken lesen und noch viel verrücktere Dinge.


  Aber mein Gehör war im Vergleich zu Nates wie das eines Greises.


  Er schlich los. Gleichzeitig leise und flink. Es sah ziemlich professionell aus.


  Vor einer Tür stoppte er.


  Er zeigte darauf. Dann machte er mit der Hand ein zackiges Zeichen, das wahrscheinlich zu bedeuten hatte, dass ich ihm folgen sollte.


  Ich nickte, schlich hinterher und sah bestimmt weit weniger elegant aus. Aber ich verursachte immerhin kaum Geräusche. Jedenfalls keine, die ich hören konnte.


  »Was jetzt?«, flüsterte ich.


  Ich hätte mit ihm auch telepathisch kommunizieren können. Aber ich wollte mich nicht mit Kleinigkeiten belasten. Wer weiß, was uns gleich erwartete und was ich noch leisten musste!


  Nate setzte seine Schulterriementasche ab. Er griff hinein und holte einen schwarzen Stift heraus. Er machte eine ruckartige Bewegung, und das Ding faltete sich mit einem vielfachen leisen Klicken zu einem Teleskopschlagstock aus.


  »Oha«, flüsterte ich. «Was hast du noch in deiner Tasche, Batman?«


  Er grinste. »Das willst du gar nicht so genau wissen.«


  »Und ’ne Taschenlampe hast du da nicht zufällig drin?«


  »Wozu? Ich kann ziemlich gut im Dunkeln sehen und habe ein Supergehör«


  »Hmpf.«


  »Tatsächlich hab ich da sogar eine kleine Stablampe drin, ja.«


  »Und das sagst du jetzt?«


  »Sorry, ich brauche sie ja nicht. Hab einfach vergessen, dass ich sie dabeihabe.«


  »Egoist.«


  »Hat doch auch so geklappt. Hey, ich hab die Prügel eingesteckt. Außerdem haben Taschenlampen den Nachteil, dass unser Gegner dann immer ziemlich genau weiß, wo wir sind. Die Dinger schaden mehr, als sie nützen.«


  Dann wurde er wieder ernst und wandte sich der Tür zu. Er atmete einmal tief ein und aus. »Ich bin bereit. Du öffnest die Tür, ich erledige die Leute da drin.«


  »Du kannst so was?«


  »Patty, ich bin von Ostermann zum Supersoldaten hochgezüchtet und für den Kampf ausgebildet worden. Wenn da drin nicht gerade zwanzig Elitepolizisten sind, werde ich mit denen schon fertig.«


  »Und wenn es der Angreifer von eben ist?«


  »Wie sollte er es vor uns hierher geschafft haben? Und warum sollte er plötzlich seine Strategie wechseln und statt leise aus dem Dunkeln anzugreifen, in hellerleuchteten Räumen auf uns warten?«


  »Okay, ich vertraue dir mal.«


  »Im Zweifelsfall kannst du mir ja den Rücken freihalten.«


  »Ich habe keine Kampferfahrungen«, flüsterte ich.


  »Braucht man auch nicht, wenn man wie du alles kann. Teleportiere die Leute einfach weg oder so.«


  Ich nickte. Dabei war ich mir ziemlich sicher, dass ich das gar nicht konnte.


  »Und jetzt«, sagte er, »mach die Tür auf – auf drei. Eins … zwei … drei!«


  Ich riss die Tür auf und warf mich zur Seite, um Nate nicht im Weg zu stehen.


  Eine Hand schnellte aus dem Raum. Bevor er sich bewegen konnte, packte sie ihn bei der Kehle und zog ihn hinein.
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  Ich wirbelte herum und sah in den Raum hinein.


  Nathan strampelte in der Luft, die Beine beinahe einen halben Meter über dem Boden. Er wurde an einem ausgestreckten Arm gehalten.


  Einem sehr kräftigen Arm.


  »Marva!«, rief ich, gleichzeitig überrascht und erleichtert.


  »Patty?«


  Ich sah an Marva vorbei. »Lias! Bin ich froh, dich zu sehen.« Ich quetschte mich an Marva vorbei und wollte ihn umarmen. Aber er wich ein kleines Stück zurück und bremste mich dadurch aus.


  »Dafür haben wir keine Zeit. Schließ die Tür! Sofort!«


  »Was ist denn los?«


  »Was hast du an ›Sofort!‹ nicht verstanden, Patty?«


  Ich wandte mich um und zog die Tür zu.


  Lias zeigte mit ausgestrecktem Finger zu mir. »Schließ sie ab!«


  Ich schloss sie ab.


  »Sagst du mir jetzt, wieso ihr so aufgeregt seid?«


  »Hier unten ist etwas«, murmelte Marva. Sie schwitzte leicht. Aber ihr Arm, mit dem sie Nathan immer noch ein gutes Stück über dem Boden baumeln ließ, wirkte wie aus Marmor.


  »Etwas? Wie meint ihr das?«


  »Keine Ahnung«, sagte Lias und sandte seiner Schwester einen ermahnenden Blick zu. »Jemand ist hier. Wir sind jedenfalls nicht alleine. Wir haben einen Schatten gesehen und Geräusche gehört. Aber wenn wir ihn verfolgen, ist er wieder weg.«


  »Wir sind diesem Eindringling auch schon begegnet«, sagte ich. »Wir konnten allerdings auch nicht genauer sehen, wer das ist.«


  »Oder was«, gab Marva zu bedenken. »Das Ding ist wie ein Geist.«


  »Hör endlich auf damit.« Lias verdrehte die Augen. »Geistergeschichten bringen uns nicht weiter.«


  Geistergeschichten?


  Für einen Augenblick beschlich mich der Gedanke, es könnte Johann sein. Immerhin war sein Grab leer. Aber dann rief ich mich zur Vernunft.


  Grab hin oder her. Er war tot. Und wenn nicht, würde er nicht mit Kampfmessern nach mir werfen.


  Aber ich konnte mir gut vorstellen, dass derjenige, der hier herumspukte, für die Schändung von Johanns Ruhestätte verantwortlich war.


  »Was machst du hier überhaupt? Zusammen mit dem da?« Lias deutete auf Nate.


  Sein Ton gefiel mir nicht. Sein eiskalter Blick tat mir weh. Ich rieb mir die brennenden Augen. »Haben wir jetzt nicht Wichtigeres zu tun, als uns zu streiten?«, versuchte ich, den Fokus wieder auf unsere gemeinsame Sache zu lenken.


  »Du hast ja ziemlich wenig Skrupel, ausgerechnet mit ihm aufzutauchen!«


  »Ich kann das alles aufklären«, sagte ich.


  »Ja, das höre ich in der letzten Zeit häufiger von dir.«


  »Könntet ihr euch bitte«, krächzte Nate mit der wenigen Luft, die Marva ihm ließ, »ein wenig beeilen, euren Beziehungskram zu sortieren. Das hier wird echt unangenehm.«


  »Klappe!«, fauchte Marva.


  Ich warf Nate nur einen kurzen Blick zu und konzentrierte mich dann wieder auf Lias.


  »Nein, wirklich, Lias, bitte, das klingt blöd, aber es ist alles ganz anders, als du denkst. Du musst es mich nur erklären lassen.«


  »Ich könnte helfen«, presste Nathan unter Marvas Griff hervor. »Wenn man mich lässt.«


  Lias sah zwischen ihm und mir ein paarmal hin und her.


  »Okay, lass ihn runter, Marva.«


  »Was? Aber …«


  Lias verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir können uns ruhig anhören, was er zu sagen hat, und ihn danach immer noch verprügeln.«


  Sichtlich enttäuscht ließ Marva Nate unachtsam auf den Boden klatschen. Er landete auf allen vieren. Rieb sich den Hals. Gierig sog er Luft ein.


  »Das habe ich nicht verdient«, krächzte er.


  »Das werden wir gleich sehen«, sagte Lias. Seine Stimme war eiskalt. »Also, raus mit der Sprache.«


  Nate und ich erzählten ihnen alles. Es dauerte eine ganze Weile.


  Kaum hatte ich das letzte Wort gesagt, schüttelte Marva abwehrend den Kopf. »Ich glaub das alles nicht!«


  Lias legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich schon. So was denkt sich keiner aus. Und irgendwie klingt das alles plausibel – auf eine furchtbar kranke Art. Aber furchtbar krank ist alles, was in der letzten Zeit passiert.«


  »Ist dann alles wieder okay zwischen uns?«, fragte ich.


  »Okay? Du hast ihn immer noch geküsst.«


  »Ich habe sie geküsst«, krächzte Nate. »Es gehörte zu meinem Auftrag. Keine Gefühle oder so.«


  Diese Worte versetzten mir für einen kurzen Augenblick einen Stich. Gleich darauf ohrfeigte ich mich innerlich selbst dafür.


  »Du bist mir dabei vollkommen egal«, keifte Lias. »Aber Patty hat sich nicht gerade gewehrt, wie auf dem Foto ziemlich gut zu erkennen ist. Das ist es, was für mich zählt.«


  »Na ja«, sagte Nate. »Zu ihrer Verteidigung kann ich nur anbringen, dass ich zwar vielleicht nicht ganz so stark bin wie deine Schwester, aber doch deutlich über dem Durchschnitt. Sie hatte keine echte Chance, sich zu wehren.«


  »Es sah nicht danach aus, als hätte sie wenigstens auch nur den Versuch gemacht, sich zu wehren.«


  »Anstatt uns gegenseitig an die Gurgel zu gehen«, warf ich ein, »sollten wir uns lieber Gedanken darüber machen, wer dieses Foto überhaupt geschossen und an dich geschickt hat.«


  »Ja, das sieht dir ähnlich, dich so rauszureden. Nie um eine Antwort verlegen, immer dabei, die Dinge noch komplizierter zu machen«, sagte Lias. Dann überlegte er kurz. »Aber du hast recht. Komisch ist das schon.«


  »Also?«, fragte ich.


  »Also was?«, blaffte Lias. »Was erwartest du?«


  »Hör zu, Lias, was auch immer in der Bibliothek mit Nate und mir passiert ist – ja, es hat ein paar Sekunden gegeben, in denen ich mich nicht gewehrt habe. Das war scheiße von mir. Ich weiß, dass das ein Riesenfehler war. Aber jetzt komme ich sprichwörtlich zu dir zurückgekrochen. Ich will mit dir zusammen sein. Lias, ich liebe dich. Ich wünsche mir so sehr, dass du mir verzeihst, und es tut so weh, dass du es nicht kannst.«


  Vor allem, weil ich mit einem Kind von dir schwanger bin. Ich konnte die Tränen kaum zurückhalten.


  Lias stand immer noch mit verschränkten Armen da und musterte mich streng. Dann machte er einen Schritt auf mich zu und zog mich zu sich ran.


  »Kann ich«, sagte er leise. »Entschuldigung angenommen.«


  Ich konnte nicht anders und küsste ihn. Es war ein langer Kuss und eine kräftige Umarmung, bei der ich mich eng an ihn drückte. Ich wollte ihn nie wieder loslassen.


  »Och, nee«, sagte Marva. »Das muss ich nun auch wieder nicht sehen. Habt ihr’s bald?«


  Lias küsste mich weiter. Aus den halb geöffneten Augenwinkeln konnte ich erkennen, wie er langsam den linken Arm ausstreckte, die Hand zu einer Faust ballte und mit seinem Mittelfinger in ihre Richtung zeigte.
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  Nach der Versöhnung schnappten wir uns die Bürostühle und setzten uns in dem Raum zusammen. Offensichtlich war das hier ein weiterer Computerraum auf dem Niveau der 1990er-Jahre, kein Vergleich zu viel moderneren der Kommandozentrale, die sich Johann nachträglich ein paar Stockwerke über uns eingerichtet hatte. Große Gehäuse, klobige Monitore. Alles aus weißgrauem Plastik.


  Ein Quadrat aus schwarzem Glas prangte an der Wand. Ungefähr zwei mal zwei Meter groß mit abgerundeten Ecken.


  »Was sucht ihr denn hier unten überhaupt?«, fragte ich.


  »Antworten. Du warst ja zu abgelenkt«, tadelte Lias. »Wir wollten uns umsehen, um vielleicht eine Ahnung zu bekommen, was da Seltsames bei uns im Dorf vor sich geht. Nachdem wir von den Morden erfahren hatten, mussten wir einfach was tun. Das war das Beste, was uns einfiel. Wir vermuteten, dass die Morde mit unserer Vergangenheit zusammenhängen. Gabriele und Bender waren bestimmt nicht zufällig Ziele eines Attentäters. Beide haben unmittelbar mit uns zu tun. Ob uns das nun gefällt oder nicht.« Lias breitete seine Arme aus. »Das hier ist nun einmal unser Ursprung.«


  Lias ließ die Arme wieder sinken. »Leider waren wir bisher nicht besonders erfolgreich. Das ganze Zeug hier unten funktioniert nicht mehr. Kein Saft. Das Licht, der Lift und die Klimaanlage laufen nur über Notstrom, vermute ich. Die eigentliche Stromversorgung für alle Geräte und so ist tot. Die Ebene, auf der Johann sich seine Kommandozentrale eingerichtet hat, ist die einzige Ausnahme. Sie muss eine eigene Stromquelle haben. Aber wie das hier alles genau funktioniert, habe ich noch nicht herausgefunden. Ich vermute, dass jede Ebene mehr oder weniger autark ist, damit man sie, wenn es Probleme gibt, abschotten kann. Allerdings ist das im Moment vielleicht auch nicht die dringendste Frage, die wir uns stellen müssen.«


  »Was unternehmen wir jetzt?«, fragte Nate.


  Ich sah mich um. Mein Blick blieb an dem großen schwarzen Ding an der Wand hängen. »Wir finden heraus, was das da ist und bringen es zum Laufen.«


  »Hä? Wieso ausgerechnet das?«, fragte Marva.


  »Sieht am spektakulärsten aus. Ist bestimmt wichtig.«


  »Wieso wurde das alles damals eigentlich nicht abtransportiert, als man die Station aufgegeben hat?«, murmelte Lias mehr oder weniger zu sich selbst.


  »Weil der ganze Krempel schon damals veraltet gewesen sein muss«, vermutete Nate. »Im Prinzip wertloser Computerschrott.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht. Schon in den 1990ern war Recycling eine durchaus wichtige Sache. In Computern stecken wertvolle Baustoffe, die man im Zweifelsfall auch verkaufen kann. So was lässt man nicht einfach zurück.«


  Lias sah mich mit einiger Überraschung an. »Seit wann kennst du dich mit Technik aus?«


  »Ich hab ein Faible für Wissen, schon vergessen? Es ist die Praxis, die mir nicht liegt.«


  »Trotzdem«, beharrte Nate auf seinem Standpunkt. »So viel Kram abtransportieren? Viel zu viel Aufwand. Einfache Kosten-Nutzen-Rechnung.«


  »Ach Quatsch!« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Die hatten sowieso gerade die Umzugskartons gepackt. Auf eine Fuhre mehr oder weniger kam es bestimmt nicht an.«


  Nate verdrehte die Augen. »Also gut, was ist deine Erklärung?«


  »Die einzig logische. Die Station ist nicht mit der Absicht verlassen worden, nie wieder zurückzukehren. Es muss hier also noch Dinge geben, die sie wichtig machen. Ganz gleich wie mächtig Ostermann auch sein mag, es klappt nicht, so einen riesigen Komplex für immer vor jedem zu verbergen. Früher oder später stolpert da jemand drüber. Es muss einen Grund dafür geben, dass er dieses Risiko trotzdem eingegangen ist. Wir müssen ihn bloß finden.«


  »Fragt sich nur«, gab Lias zu bedenken, «wie wir das anstellen.«


  Ich stand auf. »Ich hab eine Idee.«


  Inzwischen fühlte ich mich schon wesentlich kräftiger als vorhin. Noch nicht hundertprozentig fit, aber ich war für einen weiteren Einsatz meiner Superkräfte wieder stark genug. Seit dem Kuss mit Lias hatte sich mein Zustand rapide verbessert.


  Ganz offensichtlich hing mein Kräftepotenzial auch von meiner psychischen Verfassung ab. Momentan hätte ich vor Glück pfeifen können, weil ich mit Lias wieder im Reinen war.


  Ich berührte die schwarze Glasscheibe. Jetzt, da ich nahe davorstand, sah ich schemenhaft bunte Linien und Flächen hinter der geschwärzten, halb durchsichtigen Platte.


  »Hm«, murmelte ich. »Irgendeine schematische Darstellung.«


  »Ja, das haben wir uns auch schon gedacht«, sagte Lias. »Wahrscheinlich ein Übersichtsplan, der von hinten beleuchtet wird. Wir haben nur keinen Schalter gefunden.«


  Ich berührte das schwarze Glas. Erst vorsichtig. Es war kalt. Dann legte ich meine Handfläche darauf. Ich konzentrierte mich, spürte ein Kribbeln. Plötzlich hatte ich das Gefühl, als würden meine Finger mit dem Glas verschmelzen, lange Fühler ausbilden, durch die elektrische Impulse strömten. Kurz darauf flackerten die Linien und Flächen leuchtend auf.


  Marvas Mund stand weit offen. »Wie hast du das gemacht? Wir haben ewig an dem Ding rumgedrückt, ohne dass es was gebracht hätte.«


  »Vermutlich Telekinese. Irgendwie.«


  Marva sah zu ihrem Bruder. »Und wieso hast du das nicht gebacken gekriegt?«


  Lias ignorierte sie und kniff die Augen zusammen. »Wieso haben die Leute nur so klein geschrieben? Das kann ja keiner richtig lesen.«


  Ich studierte das Schema mit ihm zusammen eine Weile. »Der Plan ist ziemlich abstrakt und nicht dreidimensional, das ist etwas verwirrend. Aber das hier muss das Labor sein, das mir Johann gezeigt hat. Und dieser rote, pulsierende Punkt … da befinden wir uns gerade, denke ich.«


  Nate atmete tief ein. »Meine Güte! Dann ist diese Anlage ja … riesig.«


  Lias schluckte. »Das Labor dort würde ich mir gerne einmal ansehen. Es muss gigantisch sein.«


  Ich sah ihn an. »Diesen Raum kenne ich schon. Der ist ziemlich leer gefegt. Da stand früher die Zarathustra-Maschine. Wir sollten uns lieber private Quartiere vornehmen.«


  »Patty hat recht«, stimmte Nate mit zu. »Wir müssen die Zeit optimal nutzen.«


  »Wieso müssen wir in den Wohnzimmern der Mitarbeiter rumschnüffeln?«, fragte Marva.


  »Weil das meiste, was von wissenschaftlichem Wert ist, von Ostermann wahrscheinlich abtransportiert wurde. Unsere einzige Hoffnung ist, dass irgendwo jemand private Aufzeichnungen wie ein Tagebuch oder so vergessen hat.«


  »He«, rief Nathan. »Das hier sieht noch interessant aus.«


  Wir anderen blickten zu ihm. Er hatte sich dicht vor die Glasplatte gestellt und zeigte mit dem Finger auf einen Punkt.


  »Was steht da?«, fragte Lias, stellte sich neben ihn und versuchte mit zusammengekniffenen Augen die Schrift zu entziffern. »Gentechnik?«


  »Das sollten wir uns unbedingt ansehen«, schlug Nate vor.


  »Patty hat doch gerade gesagt, dass aus den Laboren alles abtransportiert wurde«, wandte Marva ein.


  Ich nickte. »Schon, aber Nate hat recht. Das würde ich mir auch gerne ansehen.«


  »Wieso jetzt auf einmal?«, fragte Marva. »Nur weil der Vorschlag jetzt von König Charming kommt?«


  »Prince Charming«, korrigierte ich beiläufig. »Weil Gabriele mir mit ihren letzten Atemzügen einen entsprechenden Tipp gegeben hat. Gentechnik scheint der Schlüssel zu sein. Die Zarathustra-Maschine war nur ein Fake.«


  »Außerdem beruhen Ostermanns Prozeduren in Schönefeld auch auf Gentechnik«, unterstützte mich Nathan.


  »Dann machen wir das als Erstes.« Ich sah noch einmal mit großen Augen auf den Plan und seufzte. »Hoffentlich verlaufen wir uns nicht. Die Anlage ist ein verdammtes Labyrinth. Leider können wir den Plan hier ja nicht in die Tasche stecken.«


  Ein Klicken schreckte mich auf. Nate hatte sein Handy in der Hand. »Willkommen im 21. Jahrhundert«, grinste er. »Wird zwar ein bisschen schwierig, das Foto des Plans auf dem kleinen Display zu erkennen, aber immer noch besser als nix.«


  Lias schmunzelte anerkennend. »Gute Idee. Wieso bin ich da nicht draufgekommen?«


  Ich spürte, wie sich meine Nackenmuskulatur entkrampfte. Bisher war die Spannung zwischen Lias und Nate wie ein riesiger Eisblock im Raum spürbar gewesen, sodass ich die ganze Zeit innerlich auf dem Sprung war, ständig bereit, die beiden Streithähne auseinanderzuhalten. So langsam schien es sich zu normalisieren.


  »Alles klar, geht schon einmal vor«, sagte Lias. »Gebt Patty und mir noch einen Moment.«


  »Hä, wozu?«, fragt Marva.


  Lias machte große Augen.


  »Ach nee, könnt ihr euch das jetzt nicht verkneifen?«, stöhnte Marva.


  Nate packte sie am Oberarm. »Komm schon, geben wir den beiden ein wenig Privatsphäre.«


  Er zog sie mit sich.


  Während sie rausgingen hörte ich Marva noch sagen: »Hey, dein Shirt ist ja voller Blut.«


  »Schon wieder okay.«


  »Sieht aber krass aus …«


  Dann schlossen sie die Tür, und ihre Stimmen wurden zu leise, um sie noch verstehen zu können.


  »He, Lias, nicht, dass ich keine Lust hätte, mit dir -«


  »Halt die Luft an«, unterbrach er mich. Sein ernster Gesichtsausdruck ließ mich sofort verstummen. »Es geht um was anderes, als du denkst.«


  »Was ist?«


  »Marva und ich waren nicht ganz untätig, bevor ihr hier ankamt. Wir sind auch nicht zufällig hier im Computerraum.«


  »Okay. Worum geht’s?« Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Na klar, der Selbstzerstörungsmechanismus.«


  Lias nickte mit ernster Miene. »Es gibt da ein Problem.«


  Ich seufzte. »Damit war zu rechnen.«


  »Das Programm für die Selbstzerstörung ist natürlich passwortgesichert. Abgesehen davon ist das Netzwerk kompliziert. Ich meine, ich bin zwar wirklich fit in Informatik und bastle regelmäßig an den Schulrechnern. Aber ich bin kein Experte, was solche alten und komplexen Netzwerke angeht. Ich komme auf keinen Fall ohne Passwort weiter. Ich brauche eine Idee.«


  »Okay. Dabei könnte ich vielleicht helfen.«


  »Darauf hatte ich gehofft.«


  »Johann hat bestimmt irgendwas genommen, was ihm wichtig war. Hast du Patricia probiert?«


  Er nickte. »War natürlich das Erste. Fehlanzeige.«


  »Den Namen meiner Mutter? Martha?«


  »Ich kann’s versuchen. Ich denke aber nicht, dass es etwas so Offensichtliches ist.«


  »Stimmt. Johann war schlau und hatte ein Faible für Geheimnisse. Wir müssen um die Ecke denken. Dafür brauche ich Zeit und Ruhe. Beides ist gerade nicht im Überfluss vorhanden.«


  »Dachte ich mir, also folgender Vorschlag: Ich setze mich ab und sehe zu, was ich ausrichten kann. Wie fit bist du?«


  »Ich fühle mich von der Teleportation und der Kälte noch ein bisschen zittrig. Aber insgesamt …« Ich lächelte. »Es geht mir sehr viel besser. Warum?«


  »Ich dachte, während ich an den Rechnern arbeite, könnten wir eine telepathische Verbindung aufrechterhalten. So kannst du dich umgucken und mir trotzdem helfen.«


  »Hm, nein, das wird auf Dauer zu anstrengend. Ich werde dich aber kontaktieren, wenn mir was einfällt.«


  »Gut, wie du meinst. Dann versuche ich mein Glück.«


  »Und wie erkläre ich den anderen, dass du nicht dabei bist?«


  »Ja, wir sollten ihnen die Sache nicht auf die Nase binden. Vor allem Nate nicht.«


  »Sehe ich auch so. Nate ist bestimmt nicht von der Idee begeistert, hier alles in die Luft zu jagen. Er sucht nach Waffen oder sonstigen Informationen, die seiner Widerstandsgruppe gegen Ostermann helfen können.«


  »Aber ist ihm denn nicht bewusst, dass es immer wahrscheinlicher wird, dass jemand hier aufkreuzt, je länger die Station unbewacht existiert? Das ist ein Risiko für uns alle. Es grenzt geradezu an ein Wunder, dass bisher noch niemand über die gestolpert ist. Und wenn die Polizei -«


  »Ja, ja, das hatten wir bereits. Ich denke, Nate weiß das. Nur ist ihm im Zweifelsfall offensichtlich seine Sache wichtiger als unser Schicksal.«


  »Charmant.«


  »Irgendwie kann ich ihn verstehen. Wir handeln ja auch egoistisch.«


  »Stimmt auch wieder.«


  »Was soll ich denen also erzählen?«


  Er küsste mich. »Du bist schlau, lass dir was einfallen.«


  »Na toll!«
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  Nate sah mit einem verwirrten Gesichtsausdruck an mir vorbei. »Wo ist Lias?«


  »Wir, ah, hielten es für klüger, dass er wieder nach oben geht, um Schmiere zu stehen.«


  Oje. Lügen war noch nie meine Stärke.


  Zu meiner Überraschung nickte Nate. Er schien mir das abzukaufen. »Gute Idee. Nur wie sagt er uns Bescheid, wenn jemand kommt? Die Handys funktionieren hier so weit unter der Erde ja nicht.«


  Ich tippte mir gegen die Stirn. »Glaub mir, ich werde es merken.«


  »Okay. Das vergesse ich immer wieder. Telepathie ist so cool.«


  Dass ich viel zu erschöpft war, um die ganze Zeit mit Lias in telepathischem Kontakt zu sein, erwähnte ich natürlich lieber nicht.


  »Wo lang jetzt?«, fragte Marva, die weiter vorn an einer Kreuzung stand.


  Nate sah auf sein Handydisplay. »Rechts. Dann noch einmal rechts. Die Tür am Ende des Ganges.«


  Wir folgten seiner Anleitung und fanden die Tür. Sie hatte eine schmale Fensterscheibe in der Mitte, die auf der anderen Seite mit Draht verstärkt war.


  Ich drückte die Klinke. »Abgeschlossen.«


  »Verdammt!«, fluchte Nate.


  Marva lächelte. Sie schob mich zur Seite, packte den massiven Haltegriff der Tür, spannte ihren Körper an, zog, und das Metall der Tür wölbte sich, als wäre es aus Papier.


  Unter der enormen Krafteinwirkung löste sich der Griff, glitt ihr aus der Hand und sauste durch die Luft.


  Die Tür war immer noch verschlossen. Es gab lediglich ein kleines Loch, das sich dort befand, wo vorher der Griff gewesen war.


  »Und was nun?«, seufzte ich.


  »Wie, was nun?«, prustete Marva. »Ich mach euch diese gottverdammte Tür auf.«


  Marva fasste die Ränder des Lochs, spannte sich wieder an und bog sie auseinander. Dann zerriss sie das Metall, als wäre es Wachs. Nun gut. Ziemlich zähes und hartes Wachs, aber nach einiger Arbeit war das Loch in der Tür groß genug, dass wir hindurchschlüpfen konnten.


  »Ich gehe zuerst!« Sie zwängte sich durch die unregelmäßige, scharfkantige Öffnung. Ihr Brustkorb pumpte, und sie schwitzte.


  Wir folgten ihr.


  Im Raum dahinter war es dunkel.


  »Ich hab den Lichtschalter!«, verkündete Marva einige Sekunden später.


  Es klickte.


  Nichts geschah.


  Wieder und wieder klickte Marva mit dem Schalter. »Kaputt.«


  »Eher nicht«, erklärte ich. »Ich vermute, dass das Labor seine eigene Stromversorgung hat. Unabhängig von dem Licht auf dem Gang.«


  »Oder hier ist einfach nur die Sicherung durchgebrannt«, meinte Nate.


  »Wir werden in der Dunkelheit nur kaum den Sicherungskasten finden«, gab Marva zu bedenken.


  »Kannst du irgendwie Licht machen, Patty?«, fragte Nate.


  »Wie soll sie das denn machen?«, fragte Marva. »Sie hat Superkräfte und ist nicht David Düsentrieb.«


  »Daniel Düsentrieb«, korrigierten Nate und ich sie im Chor.


  »Für die Technik ist mein Bruder zuständig. Ihn sollten wir holen.«


  »Woher soll ich wissen, was sie noch alles kann?«


  »Nein, sorry.« Ich schüttelte den Kopf. »Licht kann ich nicht machen. Jedenfalls noch nicht. Früher oder später werde ich wahrscheinlich auch über Wasser gehen können.«


  »Hä?«, fragte Marva. »Hier gibt’s doch gar kein Wasser.«


  »Das war ein Witz«, seufzte Nate. »Eine Anspielung auf die Bibel. Jesus konnte über Wasser laufen.«


  »Doofer Witz«, sagte Marva.


  »Also, wenn Jesus Christ Superstar kein Licht machen kann, muss ich wohl ran.« Nate kramte hörbar in seiner Tasche, und kurze Zeit darauf zerteilte ein breiter Kegel aus Licht die Dunkelheit.


  »Ich weiß nur nicht, wie lange die Batterien noch halten. Kann jeden Moment vorbei sein. In der letzten Zeit habe ich sie häufiger benutzt, und ich bin noch nicht zum Wechseln gekommen.«


  »Hm«, brummte Marva. »Mit dem Licht machen wir auf uns aufmerksam.«


  »Nur die Ruhe«, gab ich zu bedenken. »Wir sind zu dritt. Du und Nate, ihr seid harte Gegner. Ich denke, selbst wenn wir beobachtet werden, wird unser Gegner keinen Angriff wagen. Wir müssen nur zusammenbleiben.«


  Andererseits wurde mir bewusst, dass Lias ganz alleine war. Wir hatten uns getrennt. Die klassische Situation aus Horrorfilmen, in denen einer nach dem anderen vom Monster geschnappt und getötet wird.


  Ich schüttelte den Kopf, um den albernen Gedanken wieder loszuwerden. Das hier war kein Horrorfilm. Und der Angreifer kein Monster.


  »Abgesehen davon«, ergänzte Nate meine Argumentation, »hast du gerade eine Menge Lärm mit der Tür gemacht. Für Heimlichkeit ist es zu spät.«


  Im Schein der Lampe durchforsteten wir das Labor. Es war nicht leicht, die Gegenstände und Möbelstücke im fahlen Lichtkegel zu identifizieren, der die wohl ohnehin schon farbarme Umgebung in eine harte Welt aus Schwarz und Weiß verwandelte.


  »Ziemlich leer gefegt alles«, murmelte Nathan nach ein paar Minuten.


  »Die haben die Bude damals echt besenrein übergeben«, seufzte Marva.


  »Das da sieht interessant aus«, meinte Marva und deutete auf einen Kasten an der gefliesten Wand.


  »Ein Inkubationsofen«, sagte ich.


  »Ein was?«, echote sie.


  »In einem Inkubationsofen werden Kulturen gezüchtet. Viren und so«, erklärte Nate.


  »Viren?« Marva war anzuhören, wie es sie schüttelte. »Meint ihr denn, die haben hier auch an Biowaffen geforscht?«


  »Zuzutrauen ist Ostermann so ziemlich alles.« Nates Stimme wurde sehr ernst. »Ihr wollt nicht wissen, was ich alles schon mit ansehen musste.«


  Noch einige Minuten suchten wir im Schein der Taschenlampe verbissen weiter, aber mir wurde klar, dass dieses oberflächliche Suchen in der Dunkelheit zu nichts führen würde.


  »Das bringt nichts«, sagte ich. »Wir suchen falsch.«


  Nathan hielt inne und richtete den Lichtkegel auf mich. »Wie meinst du das?«


  »Wir sehen uns das Offensichtliche an. Dabei suchen wir eigentlich Verstecktes. Ostermann hat in diesem Raum alles abtransportieren lassen, was für ihn von Wert war. Wenn wir etwas finden wollen, dann muss es auch vor seinen Augen verborgen gewesen sein.«


  »Klingt logisch«, räumte Nate ein. »Aber wie stellst du dir das vor?«


  »Zunächst einmal müssen wir an Orten suchen, die ungewöhnlich sind.«


  »Zum Beispiel?«, fragte Marva.


  »Boden und Decke«, schlug ich vor.


  Wie auf mein Kommando wanderte Nates Taschenlampenstrahl nach oben und nach unten.


  Marva folgte mit den Augen seinen Bewegungen. »Was sollen wir da suchen?«


  »Der Boden besteht aus einzelnen Asphaltplatten. Einige könnten lose sein, sich bewegen lassen. Und die Decke ist abgehängt. Irgendein Styroporzeugs, vermute ich. In dem Zwischenraum zur eigentlichen Decke könnte auch jemand was versteckt haben.«


  »Also gut.« Marva klatschte in die Hände. »Ihr nehmt die Decke, die sieht so aus, als würde sie Schwächlinge wie euch nicht überfordern. Ich kümmere mich derweil um den Boden.«


  Nate und ich stiegen auf die Tische, sprangen von Platte zu Platte und klopften dabei gegen die Styroporstücke an der Decke.


  Marva ging auf die Knie und klopfte den Boden ab.


  Wir entdeckten schnell, dass man die Styroporplatten anheben konnte. Was wir darüber fanden, war jedoch nur eklig, nicht aufschlussreich.


  Marva hingegen überraschte uns nach einigen Minuten mit einem Knirschen von Stein auf Stein.


  »Ich hab was«, presste sie aus zusammengekniffenen Lippen hervor und schob dabei eine Bodenplatte beiseite. »Hier ist was lose.«
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  Nathan richtete seine Taschenlampe auf die Stelle, an der Marva kniete.


  Bildete ich mir das nur ein, oder war der Lichtstrahl bereits schwächer geworden?


  Unter der Bodenplatte gab es Metall.


  Ich sprang vom Tisch und war mit ein paar Schritten bei Marva. Ich konnte hören, wie Nathan mir folgte. Der Lichtkegel der Taschenlampe tanzte wild durch den Raum.


  Dann kauerten wir neben Marva, und Nate leuchtete in das Loch im Boden.


  »Ein Safe«, murmelte er.


  Marva legte die Steinplatte ab. Es staubte gewaltig. »Soll ich ihn aufbrechen?«


  »Ich weiß nicht«, gab Nate zu bedenken. »Der war bestimmt ursprünglich mal für irgendwelche Viren oder anderes gefährliches Zeug bestimmt. Wenn wir ihn aufmachen, könnten Substanzen entweichen, die lieber da drinbleiben sollten.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. Erstens wäre dann bestimmt ein Warnzeichen für Biogefährdung darauf. Zweitens würde er sich in einem geschützteren Raum mit einer Luftschleuse befinden. Nein, der hier wurde nachträglich eingebaut und gut verborgen. Kein Mensch würde einen wichtigen Safe, an den man täglich ranmuss, im Boden einlassen. Viel zu unpraktisch. Wir haben ihn nur gefunden, weil wir gezielt danach gesucht haben.«


  Marva klatschte in die Hände. »Also doch aufreißen.«


  »Wenn du das schaffst?«


  »Halt mal die Luft an, du Hemd.«


  Ich hob abwehrend die Hände. »Nein, du verstehst mich nicht. Dass deine Kraft ausreicht, um ihn aufzureißen, kann ich mir vorstellen. Aber wo willst du ihn anpacken? Es gibt bloß dieses Rad, mit dem man den Code einstellen kann. Sonst kriegst du das Ding doch gar nicht zu fassen. Es ist keine Frage der Kraft, sondern der Technik.«


  »Dann brauchen wir das richtige Werkzeug«, murmelte Marva.


  »Es geht doch nichts darüber, eine gute Handwerkerin im Haus zu haben«, grinste ich. »Jetzt zahlt sich deine Mechatronik-Lehre aus. Nur woher kriegen wir das richtige Werkzeug?«


  »Ich habe da eine Idee«, meinte Marva und stand auf. Sie verließ den Lichtkegel. Nate leuchtete ihr geistesgegenwärtig den Weg.


  Sie ging rüber zur Tür, die sie aufgebrochen hatte. Dann ächzte und stöhnte sie, und ich konnte erkennen, wie sie am Eingang herumfummelte. Etwas knirschte markerschütternd, dann kam sie wieder zurück – mit einem langen Stück Metall in der Hand.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Ein Teil des Türrahmens. Sehr hart und massiv – dürfte so gut sein wie ein Brecheisen.«


  »Das klappt doch nie«, wandte ich ein. »Was wäre ein Safe wert, wenn man ihn einfach mit einem Brecheisen aufbekäme?«


  Nate legte mir die Hand auf die Schulter. »Lass es sie doch versuchen. In der Regel sind Menschen mit einer Brechstange nicht superstark.«


  »Nein«, beharrte ich, »das ist Physik. Wenn Marva den Kraftaufwand erhöht, wird sie wahrscheinlich nur das Brecheisen verbiegen, aber nicht den Safe knacken.«


  Marva hob die Stange in ihren Händen. »Ich finde, es ist einen Versuch wert. Immerhin gibt es so was wie Materialermüdung. Nichts ist für die Ewigkeit. Vielleicht erwische ich eine Schwachstelle.«


  Ich setzte an, um erneut etwas einzuwenden, aber Nate unterbrach mich.


  »Wir können jetzt hier noch eine Ewigkeit diskutieren, oder es einfach versuchen. Lamentieren bringt uns auch nicht weiter.«


  Ohne darauf zu warten, was ich zu dem Thema noch zu sagen hatte, setzte Marva das Metallteil an und benutzte es als Hebel.


  Nichts tat sich.


  »Verdammt!« Marva warf ihr improvisiertes Brecheisen in die Ecke.


  Ich verzichtete auf einen Kommentar.


  Ich dachte angestrengt nach. Konnte ich telekinetisch den Safe öffnen? Mit dem Türschloss bei der Polizei war es mir gelungen. Der Safe war jedoch ungleich komplizierter.


  »Also gut«, seufzte ich. »Dann muss ich wohl ran.«


  »Was willst du tun?«, fragte Nate.


  »Vielleicht hilft Telekinese.«


  »Wie das?«


  »Ich kann versuchen, den Mechanismus telekinetisch zu fühlen. Vielleicht spüre ich beim Drehen des Rades das Einrasten der Kombination oder so. Was weiß ich. Ich bin kein Safeknacker. Aber ich muss es versuchen, oder?«


  »Du siehst aber nicht gut aus«, gab Marva zu bedenken. »Ich würd lieber für eine Weile auf Superkräfte verzichten, wenn ich du wäre.«


  Marva klebte ihr Haar im Gesicht. Sie war blass, und ihre Lippen bebten. Auch sie brauchte bald mal eine Pause. Wenn wir so weitermachten, waren wir alle ausgepowert und ein leichtes Ziel für unseren Gegner, der überall in der Dunkelheit auf uns lauern konnte.


  »Was soll ich denn sonst machen?«


  »Leg dich hier irgendwo hin und schlaf eine Weile drüber. Der Safe läuft nicht weg.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Erstens dauert das zu lange. In der Zwischenzeit könnte die Polizei hier auftauchen. Und zweitens würde ich keine Ruhe finden. Die Geister der Vergangenheit spuken hier herum.«


  Marva legte den Kopf schief. »Ja, das kann ich verstehen.«


  Ich kniete mich hin, nahm das Nummernrad in die rechte Hand und legte meine Linke auf das Metall der Safetür. Dann drehte ich es langsam in die eine Richtung. Danach in die andere. Ich versuchte derweil das Innere des Safes zu visualisieren.


  Ich spürte, wie sich meine Gedanken wie mentale Fühler durch das Metall der Safetür nach dem Mechanismus dahinter ausstreckten.


  In meinem Kopf bildeten sich Formen. Zahnräder, Stifte, Spiralen … Ich wusste nicht, ob es sie wirklich da drinnen gab oder ob ich sie mir nur einbildete.


  Es war gut möglich, dass das mechanische Innenleben, das ich visualisierte, eher nur in meiner Fantasie existierte. Dann wäre alles umsonst.


  Trotzdem drehte ich mit meinen unsichtbaren Fühlern hier und da an ein paar Rädern, schob einige Stifte rauf und runter. Das Problem war nur, selbst wenn diese Dinge existierten, hatte ich immer noch keine Ahnung, was ich eigentlich tat.


  Es klappte einfach nicht. Wie sollte es auch? Ich wusste einfach zu wenig über Tresore.


  Trotzdem spürte ich, wie die Lebensenergie aus meinen Adern floss. Ich hatte den Eindruck, als würde sie von dem Metall des Safes wie von einem Schwamm aufgesogen werden.


  Schweiß fing sich in meinen Haaren und tropfte auf die Safetür.


  Nate legte mir die Hand auf die Schulter. »Lass es gut sein, Patty. Du zitterst ja am ganzen Körper.«


  »Mist!« Frustriert zog ich meine Hand weg und setzte mich. Die inneren Bilder verschwanden. »Das hat keinen Zweck, solange ich nicht weiß, wie ein Safe funktioniert.«


  »Die Sache war aber nicht ganz umsonst«, meinte Nate. »Ich glaube, ich habe was gehört.«


  »Ich hör nix«, sagte Marva.


  Ich schluckte trocken und leckte mir über die spröden Lippen. Für ein Glas Wasser hätte ich in diesem Augenblick getötet. »Nate hat ein Supergehör.«


  Er kramte in seiner Umhängetasche. »Das ist vielleicht etwas übertrieben. Aber ich höre überdurchschnittlich gut, ja.«


  »Wie das? Ich denke, wir sind die Einzigen mit echten Superkräften.«


  »Ostermann hat mich genetisch manipuliert. Auch wenn ich keine Stahltüren zerreißen, Gedanken lesen, Dinge schweben lassen oder mich teleportieren kann, so habe ich doch ein paar kleinere Tricks auf Lager. Gut hören ist Teil des Pakets.«


  Während Nate sprach, zog er eine schwarze Trinkflasche aus seiner Tasche und reichte sie mir beiläufig.


  Als wenn er doch Gedanken lesen könnte.


  Ohne ihn aus den Augen zu lassen, nahm ich einen großen Schluck.


  Verheimlichte Nate uns etwa das gesamte Ausmaß seiner Kräfte? Wieso sollte er das tun?


  »Irgendwann musst du mir erzählen, was Ostermann eigentlich genau mit dir gemacht hat«, sagte ich, ohne die Flasche richtig abzusetzen.


  Nate schenkte mir einen strengen Blick. »Das willst du so genau gar nicht wissen.«


  Dann drückte Nate Marva die Taschenlampe in die Hand und kniete sich hin. Den Kopf voran beugte er sich in das Loch mit dem Safe und legte sein Ohr auf die Tür.


  Mit ernstem Gesichtsausdruck und geschlossenen Augen drehte er am Rad.


  Es dauerte lange.


  Dann hörten wir ein Klicken.


  Nate setzte sich auf und zog am Rad die Tresortür auf.


  Er grinste. »Na, wie war ich?«


  Marva klopfte ihm auf die Schulter. »Ganz, ganz toll, Ocean.«


  »Gut gemacht«, lobte ich.


  Marva leuchtete in den Tresor hinein, und wir steckten unsere Köpfe zusammen, um sehen zu können, was darin war.


  Es handelte sich um einen ziemlich unspektakulären braunen Papierumschlag. Ich nahm ihn heraus. Nate steckte seine Hand in den Safe und tastete ihn ab.


  »Was?«, rief er. »Das soll alles sein? Dafür die ganze Mühe?«


  »Na ja«, sagte ich und schüttelte den Umschlag. »Schaut her.«


  Marva leuchtete den Umschlag an. »Du meinst die rote Aufschrift?«


  »Ja.«


  »Das sind kyrillische Buchstaben«, stellte Nathan fest. »Du kannst Russisch lesen?«


  »Nein, leider nicht. Aber mich würde es wundern, wenn das nicht ›streng geheim‹ heißen würde.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil der Umschlag gleichzeitig versiegelt ist.«


  »Labert nicht«, stöhnte Marva. »Mach ihn auf.«


  Ich riss das Siegel ab und öffnete den Umschlag. Darin befand sich eine Videokassette. Auch auf ihr prangten die roten Schriftzeichen.


  »Bingo!«, rief ich.


  »Na toll!«, stöhnte Nathan. »Wo sollen wir denn einen Videorekorder herbekommen?«


  »Oben in Johanns Räumen stehen viele«, sagte Marva.


  »Gut«, meinte Nate.


  »Aber die sind alle kaputt«, gab ich zu bedenken.


  »Stimmt«, stöhnte Marva.


  »Viktor hat sie damals zerstört. Aber wer weiß, vielleicht hat es ja doch einer überstanden.«


  »Im Reparieren bin ich gut«, sagte Nate. »Bestimmt kriege ich das hin.«


  »Echt?«, fragte Marva.


  »Ich bin ein ehemaliges Straßenkind. Da lernt man so einiges. Der Müll anderer Leute war eine ganze Weile mein Supermarkt. Ihr würdet staunen, was die Menschen alles wegwerfen. Ich habe eine Zeit lang nicht gerade wenig Geld damit gemacht, weggeworfene Smartphones zu reparieren und weiterzuverkaufen.«


  »Dann warst du schon vor Ostermanns Spezialbehandlung ein überdurchschnittlich geschicktes Technikgenie?«


  Marva grinste. »Okay, Basteln ist auch voll mein Ding. Zusammen schaffen wir das bestimmt.« In Marvas Stimme hatte sich etwas Weiches eingeschlichen, ein Unterton, den ich bisher noch nicht an ihr gekannt hatte. Und im Halbschatten des Taschenlampenlichts konnte ich erkennen, wie ihr Grinsen zu einem verträumten Lächeln wurde.


  Oh nein, bloß nicht! Warum musste immer alles noch komplizierter werden?
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  Wir kehrten in Johanns ehemalige Kommandozentrale zurück.


  Marva und Nate schnappten sich einen der Videorekorder, der noch halbwegs intakt aussah, und machten sich mit vereinten Kräften über ihn her.


  Ich nutzte die Gelegenheit und nahm Lias zur Seite.


  »Und?«, flüsterte ich. »Was erreicht?«


  Lias warf einen Blick über die Schulter zu Nate und Marva. »Nein, verflucht! Das Passwort muss irgendwas vollkommen anderes sein. Ich habe alle Namen durchprobiert, die mir eingefallen sind, die Johann gekannt haben könnte, Geburtsdaten und so weiter. Fehlanzeige.«


  »Weißt du, wie viele Zeichen das Passwort haben muss?«


  »Ja, fünf. Wieso?«


  »Das ist doch schon einmal ein Hinweis, mit dem man arbeiten kann. Hm. Es muss etwas sein, das für ihn wichtig war.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Weil Johann wusste, dass seine Lebenskraft nicht mehr lange ausreichen würde. Bestimmt wollte er sich bis zuletzt die Option, den Selbstzerstörungsmechanismus zu benutzen, offenhalten.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, worauf du hinauswillst.«


  »Nun ja, er wird damit gerechnet haben, dass ihn sein Gedächtnis verlässt oder so. Deswegen ist das Passwort für ihn bestimmt mit vielen Emotionen verknüpft, wird gleichzeitig aber sehr einfach sein, sodass er sich stets daran erinnern kann.«


  »Klingt logisch.«


  »Andererseits darf es natürlich nicht zu offensichtlich sein, damit niemand außer ihm darauf kommt.«


  »Ja, so weit war ich auch.«


  »Ich wette, es hat was mit Nietzsche zu tun.«


  »Okay? Wieso?«


  »Weil die doch alle hier so eine Nietzsche-Macke hatten. Lass mich überlegen …«


  »Zarathustra?«


  »Zu offensichtlich. So haben sie ja auch schon die Maschine genannt. Außerdem sind das wesentlich mehr als fünf Zeichen.«


  »Ja, richtig.«


  Ich setzte mich. »Lass mich nachdenken. Wenn es uns gelingt, Johanns Assoziationskette nachzuvollziehen, dann finden wir auch das Passwort. Also, der Übermensch ist laut Nietzsche ein schaffender Mensch, ein Mensch der Tat. Und zum Schaffen gehört für Nietzsche auch immer das Zerstören, weil etwas Neues nur entstehen kann, wenn das Alte beseitigt wird.«


  »Das passt ja.«


  »Genau. Ich wette, dass Johann so gedacht hat.«


  »Okay. Es muss also irgendein Begriff sein, der mit diesen Gedanken zu tun hat, aber nicht zu offensichtlich ist.«


  Ich schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. »Das Schöpferische geht bei Nietzsche mit dem Willen zur Macht einher. Das ist bei ihm jedoch nichts Schlechtes, wie man vielleicht annehmen könnte, sondern eine positive Schöpfungsenergie.«


  »Das passt nun aber weniger.«


  Ich öffnete die Augen wieder und warf Lias einen strengen Blick zu. »Hey, ich brainstorme hier. Unterbrich mich nicht dauernd.«


  »Sorry.«


  »Wo war ich?«


  »Positive Schöpfungsenergie.«


  »Ja, genau. Diese Energie bezeichnete Nietzsche auch als dionysisch.«


  »Jetzt hast du mich abgehängt.«


  »Kommt von Dionysos. Dem griechischen Gott der Ekstase, aber auch des Wahnsinns. Ich denke, das könnte das Passwort sein.«


  Lias schüttelte den Kopf. »Klingt gut. Aber Dionysos hat mehr als fünf Zeichen.«


  »Stimmt. Mist!«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und ließ den Kopf sinken.


  Es knallte.


  Lias und ich wirbelten herum.


  Einer der Videorekorder rauchte. Nathan und Marva saßen davor. »Upps«, machte Marva. »Der ist jetzt wohl endgültig hin.«


  »Was macht ihr denn da?«, stöhnte Lias.


  »Willst du hier vielleicht weitermachen?«, fuhr Marva ihn an.


  »Das ist es!«, rief ich.


  Lias sah mich wieder an. »Was?«


  »Lärm!«


  »Lärm?«


  »Dionysos hat wie alle Götter bei den Griechen viele verschiedene Namen. Er hieß auch der Lärmer, Bromius.«


  Lias schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Immer noch mehr als fünf Zeichen. Wir müssen vielleicht in eine andere Richtung denken.«


  »Nein, nein. Das glaube ich nicht. Ein weiterer Name ist noch Lyäus. Der Sorgenbrecher.«


  »Sorgenbrecher? Komisches Wort.«


  »Das passt wie die Faust aufs Auge! Schöpferische Zerstörung, die die Sorgen bricht. Das ideale Passwort für einen Selbstzerstörungsmechanismus.«


  »Äh, na ja, wenn du mich fragst, wären Martha oder Patricia einfacher gewesen, aber gut. Du bist die Philosophin. Ihr denkt alle sowieso total umständlich.«


  »Nein, eben nicht. Manche Gedanken sind halt nur kompliziert.«


  »Wie auch immer.« Lias sah sich über die Schulter um und senkte die Stimme. »Ich probiere es jetzt aus.«


  Er setzte sich an eine der Tastaturen und begann zu tippen. Ich stand auf und trat hinter ihn, um ihm über die Schulter sehen zu können. Dabei legte ich mein Kinn auf seine Schulter und meine Arme um seine Brust.


  Lias streichelte kurz meinen Arm und tippte dann weiter. »Du bist doch ganz schön erschöpft, oder?«, sagte er, ohne seine Augen vom Monitor abzuwenden.


  »Es geht noch. Aber wenn das alles hier vorbei ist, werde ich erst einmal drei Wochen schlafen. Und essen. Meine Güte, ich sterbe vor Hunger.«


  »Es tut mir leid.«


  Ich hob meinen Kopf ein kleines Stück. »Was tut dir leid?«


  »Dass ich dich nicht besser beschützen kann.«


  Mir wurde seltsam warm. Fast schon heiß. Ich spürte einen Kloß im Hals. Am liebsten hätte ich Lias hier und jetzt erzählt, dass ich glaubte, von ihm schwanger zu sein.


  Ich kämpfte den Impuls nieder. Solange ich mir nicht sicher war, war es keine gute Idee, die Pferde noch scheuer zu machen, als sie es ohnehin schon waren. Lias würde durchdrehen, wenn er jetzt davon erfuhr. So ein Schwangerschaftstest konnte ja auch ein falsches Ergebnis anzeigen.


  Und dann war der Augenblick auch wieder vorbei. Auf der Mattscheibe öffneten und schlossen sich Fenster. Lias klickte sich durch verschiedene Menüs, gab Text ein, bis ein kleines, einfaches Fenster aufging, ein weißer Kasten vor schwarzem Grund.


  Er atmete durch. »Hoffentlich geht es nicht sofort los, wenn wir das Passwort eingeben.«


  »Unwahrscheinlich.«


  »Warum bist du dir da so sicher?«


  »Weil sich Johann bestimmt abgesichert hat. Er war ein Trinker. Es wird noch mindestens eine weitere Hürde geben, weil er sich selbst nicht trauen konnte.«


  »Hoffen wir, dass du recht hast.«


  Lias spähte über den Monitorrand rüber zu Marva und Nathan. Noch wirkten sie beschäftigt. Irgendwann würden sie sich fragen, was wir hier eigentlich trieben.


  »Jetzt oder nie«, sagte ich.


  Lias tippte das Passwort ein.


  Der Bildschirm wurde kurz schwarz, sodass ich schon fürchtete, etwas liefe schief. Dann tat sich ein neues Fenster auf.


  »Gib das Zauberwort ein«, las Lias im Flüsterton vor.


  »Mist! Noch ein Passwort?«


  Er lehnte sich zurück. »Das Zauberwort? Was ist damit gemeint? Abrakadabra? Simsalabim? Ruckedigu Ruckedigu?«


  »Oder Sesam öffne dich, Hokuspokus …«, dachte ich laut nach.


  »Vielleicht auch einfach nur ›Bitte‹?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke, es ist nichts von alledem.«


  »Wir werden nicht allzu viele Versuche haben. Wenn wir Pech haben, nur einen.«


  »Seien wir erst einmal froh, dass es keinen Countdown gibt oder so.«


  »Zumindest keinen, der angezeigt wird.«


  »Zur Sicherheit würde ich auf Abbrechen klicken.« Ich zeigte auf die entsprechende Schaltfläche auf dem Monitor.


  Lias klickte schnell darauf, und der Monitor wurde wieder schwarz. Dann öffnete sich erneut ein Fenster für die Passworteingabe.


  »Fertig!«, rief Marva. »Was macht ihr da?«


  »Nichts«, sagte ich. »Lasst uns das Video anschauen.«


  Lias sah mich an und zog eine Augenbraue hoch. »Was machen wir denn jetzt?«, wollte er mich damit fragen.


  Ich hob die Schultern.


  Auf jeden Fall konnten wir das jetzt, wo die anderen nicht mehr beschäftigt waren, nicht weiter besprechen. Nate würde nicht viel davon halten, die Station in die Luft zu jagen. Ich hatte den Eindruck, dass er sich noch viel von ihr erhoffte und noch viel Zeit darin verbringen wollte.


  Mir ging es eigentlich ähnlich. Aber im Gegensatz zu ihm war es mir auf jeden Fall wichtiger, uns zu schützen, als Nachforschungen zu betreiben.


  Wir standen auf und gingen zu den beiden hinüber.


  Aus der Nähe betrachtet, sah es eigentlich nicht so aus, als hätten sie den Videorekorder repariert. Die Abdeckung war offen, und überall hingen Kabel raus. Aber Marva legte gerade die Kassette ein.


  Dann sahen Nate und sie zu einem Monitor, auf dem nur Schnee grieselte.


  Eine ganze Weile lang.


  »Sieht nicht so aus, als ob -«, begann ich. Doch dann wurde die Mattscheibe schwarz.
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  Ein Logo erschien. Ein Anch in einem O oder einem Kreis oder einer Null. Ich vermutete aber, dass es ein O sein sollte. Darunter erschien der Schriftzug »Ostermann-Projekt«. Synthesizer-Musik ertönte. Es wirkte alles wie aus einer 1980er-Jahre-Fernsehserie.


  Lias klopfte Marva auf die Schulter. »Super gemacht.«


  »Psst!«, machte Nate. »Es geht los.«


  Das Bild wackelte und war von Störungen durchzogen. Der Ton rauschte wie ein Wasserfall.


  Jemand setzte sich auf einen Stuhl. Ein Mann im Anzug. Er wirkte dürr. Sein Gesicht blieb im Schatten.


  Aus dem Augenwinkel erkannte ich, wie Nate zitterte. »Das ist er«, hauchte er.


  »Wer?«, fragte ich.


  »Ostermann«, sagte Nate.


  »Sicher? Ich meine, man erkennt doch sein Gesicht gar nicht. Und das Video ist bestimmt dreißig Jahre alt.«


  »Ganz sicher. Ich kenne ihn.«


  Der Mann im Video – Ostermann oder wer auch immer – räusperte sich.


  »Meine Damen und Herren!«


  Seine Stimme klang wegen der miesen Tonqualität verzerrt, und jedes dritte, vierte Wort war schwer verständlich.


  »Dieses Video ist – anders als die bisherigen Informationsfilme – nur für Ihre Augen bestimmt. Damit gehören Sie zum inneren Zirkel und sind von nun an Teil des eigentlichen Kerns des Ostermann-Projekts. Nichts von dem, was ich Ihnen gleich sagen werde, darf an die Öffentlichkeit gelangen. Nicht einmal an Ihre Kollegen und insbesondere nicht an diejenigen, die an der sogenannten Zarathustra-Maschine arbeiten. Ihnen wird sich gleich erschließen, wieso.«


  Die Zarathustra-Maschine, an der unsere Eltern gearbeitet hatten … Wieso hatten sie von diesem Video nichts wissen dürfen? Ich hatte bisher angenommen, dass Johann zum innersten Kreis der Mitarbeiter gehört hatte. War er unter Umständen viel unwichtiger gewesen, als er selbst geglaubt hatte?


  »Aber zuvor muss ich ein wenig ausholen. Lassen Sie mich so viel vorwegnehmen: Es geht um das wichtigste Projekt der Menschheitsgeschichte.«


  Ostermann beugte sich vor. Allerdings nicht so weit, dass sein Gesicht aus den Schatten hervorgetreten wäre. »Sie sind die letzte und größte Hoffnung für die freie Welt.«


  Eine seltsame Äußerung für jemanden, der damals für die Russen arbeitete. Wenn er ein überzeugter Kommunist gewesen wäre, dann hätte er eher vom Sieg der sozialistischen Revolution gesprochen oder so. Auf keinen Fall aber von der freien Welt. Das gehörte eher ins Vokabular der Amerikaner.


  Ich hörte keinen russischen Akzent in Iwan Ostermanns Stimme. Die Tonqualität war so schlecht, dass ich mich da auch täuschen konnte, doch ich hätte schwören können, dass er lupenreines Hochdeutsch sprach. Wie ein Schauspieler.


  »Die Menschheit glaubt, der Kalte Krieg sei die größte Bedrohung ihrer Zukunft. Die Atombombe wird als die ultimative Waffe gesehen. Doch ich sage Ihnen, es gibt eine größere Gefahr, von der niemand außer mir etwas ahnt.«


  Wieder machte er eine Pause, in der er seltsam regungslos verharrte. Seine dürre Gestalt zeichnete sich als Schattenriss ab. Für einen kurzen Augenblick sah ich blau leuchtende, elektrisch blitzende Augen. Ich blinzelte. Das Trugbild war wieder verschwunden.


  Ich hielt die Luft an.


  »Hinter den Kulissen tobt ein Krieg. Ein geheimer Krieg. Und eben weil er geheim ist, ist er so gefährlich. Ich rede nicht vom Krieg der Nachrichtendienste, CIA gegen KGB. Die Gefahr ist noch viel unbekannter und wesentlich geheimer. Und sie ist jahrtausendealt.«


  »Komm zum Punkt, Mann«, fluchte Marva.


  »Halt die Klappe!«, fuhr Nate sie an. Er starrte wie gebannt auf den Bildschirm. Wie ein Reh ins Scheinwerferlicht eines heranrasenden Autos.


  »Schleichend und verborgen arbeitet eine gefährliche Organisation schon seit Jahrtausenden daran, die Weltherrschaft zu übernehmen. Sie nennt sich Die Überlebenden von Taygetos. Die Angehörigen dieses Geheimbundes sehen aus wie normale Menschen, doch sie sind keine.


  Vor über zweitausendfünfhundert Jahren formte sich dieser Bund im antiken Griechenland. Die Gründer sahen sich damals als Speerspitze der menschlichen Entwicklung, als Krönung der Menschheit. Seine Mitglieder waren Spartiaten, Vollbürger Spartas – und von ihnen die Besten der Besten. Die größten Krieger und Kämpfer. Die intelligentesten, gewissenlosesten und brutalsten.


  Wie so typisch für die Menschen von Sparta, fühlten sie sich dem Rest der Welt überlegen und sorgten sich darum, dass ihr exzellentes Erbmaterial verloren gehen könnte. Aus diesem Grund begannen sie ein Zucht- und Auswahlprogramm, um ihre Blutlinien für alle Zeit fortsetzen zu können und um die Exklusivität ihres Kreises von hochentwickelten Menschen nicht nur zu erhalten, sondern auch zu verbessern.


  Als Auswahlverfahren dienten den Taygetiden, wie sie sich auch nannten, die damaligen Olympischen Spiele. Nur wohlgestaltete, kluge Frauen von reiner Abstammung durften mit den Champions Kinder zeugen. Kinder, ja sogar Säuglinge, die aus den Vereinigungen hervorgingen und nicht die harten Auswahlverfahren des inneren Führungszirkels erfüllten, wurden zu einer Felsspalte des Gebirgszugs Taygetos gebracht und dort in den Tod geworfen.


  Daher der Name.


  An dieser Praxis hat sich prinzipiell über die Jahrhunderte nichts geändert, die Taygetiden haben ihre Basis heute jedoch nicht mehr in Griechenland, sondern in den USA. Nach wie vor hassen sie Schwäche, Minderwertigkeit und Missbildungen. Sie verabscheuen alles, was nicht ihren Maßstäben entspricht.«


  »Wie die Nazis«, murmelte Marva.


  »Psst!«, zischte Nathan.


  »Verwechseln Sie jedoch die Taygetiden nicht mit Faschisten«, sagte Ostermann.


  »Siehst du«, flüsterte Nate.


  »Gespenstisch. Als hätte er uns gehört«, hauchte Lias.


  »Ein Zufall. Still!«, herrschte ich ihn an, denn im Video sprach Ostermann bereits weiter.


  »Den Taygetiden waren die Nationalsozialisten verhasst. Denn im Gegensatz zu den Rassisten Deutschlands beschränken sich die Taygetiden nicht auf das Konzept der Rasse. Ihr gesamter Plan ist durchdacht und nicht von irrationalem Größenwahn geprägt wie der der Nazis. Für uns vielleicht barbarisch und herzlos, aber durchdacht. Und gefährlich.


  Sie gehen eiskalt, aber wohlüberlegt vor und kennen keine Tabus. Die Taygetiden glauben, dass die Masse der Menschen minderwertig ist. Und dazu gehören auch Sie oder ich. Praktisch alle Menschen, die nicht zu ihrem Zirkel gehören, sind es in ihren Augen nicht wert zu leben.«


  Wieder machte Ostermann eine Pause. Er räusperte sich, wirkte ergriffen. Trotz der schlechten Tonqualität hörte ich, dass seine Stimme zitterte, als er weitersprach.


  »Nach und nach drängten die Taygetiden in Führungspositionen in allen gesellschaftlichen Bereichen in allen Nationen dieser Welt. Heute haben sie sich bereits in einem bedenklichen Maße ausgebreitet. Geheimhaltung ist dabei ihre stärkste Waffe. Aufgrund der strengen Zuchtregeln ist ihre Zahl begrenzt. Sie wächst, doch sie wächst sehr, sehr langsam, weswegen ihr Plan wohl noch einige Hundert Jahre benötigt, um sein Endziel zu erreichen.«


  Wieder hielt Ostermann inne. Diesmal diente seine Pause nicht dazu, sich zu sammeln, sondern um die Dramatik zu unterstreichen.


  »Die Vernichtung allen minderwertigen Lebens und die Errichtung eines Weltreichs aus Spartiaten. Die Ausdünnung der Menschheit, um am Ende eine Rasse der Supermenschen bilden zu können.


  Das derzeitige Oberhaupt der Taygetiden ist Maxim Sterankow. Mein Erzfeind, wenn Sie so wollen. Überall auf der Welt unterhält er kultische Tempel an verborgenen Orten, in denen die Taygetiden ihr Wissen horten und ihre gnadenlosen Zuchtprogramme und Trainingseinheiten durchziehen. Dieser Mann ist eiskalt, körperlich übermenschlich, hochintelligent und zu allem bereit.


  Nicht einmal ich, der ich mein Leben dem Kampf gegen die Taygetiden gewidmet habe, weiß genau, wie viele von seinen Handlangern bereits an den Spitzen der großen Nationen der Welt sitzen. Über Studentenbünde und Bruderschaften, Kirchen- und Sektenführer tarnen sie ihre Aktivitäten, um Netzwerke zu bilden und die Geschicke der Politik, Wissenschaft und Wirtschaft nach ihren Vorstellungen zu leiten.


  Sie sind wenige. Deswegen ist es schwer zu sagen, wo und wann gerade ein Taygetid am Werk ist. Aber ich bin mir sicher, dass sie in den höheren Rängen der Armeen und Verwaltungen der Amerikaner aktiv sind.«


  »Und nun, meine Damen und Herren, kommen Sie ins Spiel. Ich habe mein Leben dem Kampf gegen die Taygetiden gewidmet. Ich werde nicht eher ruhen, bis ich diese Organisation vernichtet habe.


  Das ist auch der Grund für die strenge Geheimhaltung, wieso Sie mich nie zu Gesicht bekommen werden. Ich lebe zurückgezogen und im Verborgenen, denn die Taygetiden sind Meister der Infiltration und skrupellose Attentäter. Jeder von uns schwebt in höchster Gefahr, der wir nur durch strikte Geheimhaltung entgehen können.


  Mein ganzes, beträchtliches Vermögen habe ich in das Ziel gesteckt, die Menschheit zu retten. Wir müssen ein Mittel finden, die Taygetiden dort zu konfrontieren, wo sie verwundbar sind.


  Es gibt kein Zentrum, an dem man sie vernichtend treffen könnte. Nicht einmal das Ausschalten von Maxim Sterankow würde helfen. Die Organisation ist wie eine Hydra. Sie besteht aus selbstständig tätigen Zellen, die hierarchisch geordnet sind. Jeder Zellenführer kennt nur den Zellenführer eine Stufe über und unter ihm. Nicht einmal Sterankow kennt alle Zellen.


  Niemand weiß also, wie viele Taygetiden es gibt und wann sie vollkommen vernichtet sein werden. Uns bleibt nichts anderes übrig, als in einen wahrscheinlich Jahrhunderte dauernden Krieg Mann gegen Mann zu ziehen, einen geheimen Krieg, wie ich eingangs sagte. Wir bekämpfen einen schwelenden Brand mit Tausenden Herden auf der ganzen Welt. Und alles, worauf wir hoffen können, ist, ihn im Zaum zu halten. Ganz löschen werden wir ihn wohl nie.«


  Ostermann richtete sich auf und legte die Hände auf die Armlehnen. Sein Gesicht blieb im Schatten. Unwillkürlich veränderte ich meine Position, um doch noch einen Blick auf seinen Kopf werfen zu können. Aber das war natürlich sinnlos.


  »Wir werden die Einzigen sein, die zwischen den Taygetiden und der Weltherrschaft stehen. Es gibt Risiken. Es gibt moralische Grenzen, die wir übertreten müssen. Aber wenn wir erfolgreich sind, werden Sie damit nicht nur das Leben der Wissenschaftler verbessern, an denen Sie ohne deren Kenntnis experimentieren. Sie werden die Existenz der gesamten Menschheit, wie wir sie kennen, gesichert haben.«


  Ostermann atmete tief durch. »Ich wünsche Ihnen – uns allen – bei Ihrer Arbeit viel Erfolg. Wir müssen ihn haben. Sonst gibt es keine Zukunft.«


  40.


  Stille.


  Auf dem Monitor war kurz noch einmal das Ostermann-Logo zu sehen. Dann rauschte es nur noch.


  Keiner von uns sagte etwas. Die anderen waren wie erstarrt. Ich räusperte mich, um die Spannung im Raum aufzulösen.


  »Also, das ist der größte Blödsinn, den ich je gehört habe«, sagte ich. Ich hätte mir gewünscht, dass meine Stimme fester geklungen hätte.


  »Wieso?«, fragte Marva. »Meinst du, Ostermann hat gelogen?«


  »Hat er«, antwortete Nate. «Dieser Mann versucht sich als Held darzustellen. Dabei ist er nichts weiter als ein Schänder. Ein sadistisches Arschloch. Ein kranker Psychopath!«


  »Wir haben es verstanden, Nate«, versuchte ich ihn zu beruhigen.


  »Ihr wisst nicht, was er alles mit uns in seinen geheimen Laboren angestellt hat. Wenn ihr das mit eigenen Augen gesehen hättet, würdet ihr ihm kein Wort glauben.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Lias leise. Er wirkte sehr mitgenommen. »Was er sagt, erklärt eine Menge. Offensichtlich sind Marva und ich nicht zufällig Zwillinge. Und es scheint mir nun auch kein Zufall mehr zu sein, dass wir alle – ich, Marva, Patty und Viktor, ja sogar Ivo -, also die Kinder der Wissenschaftler, von denen Ostermann spricht, ungefähr zur gleichen Zeit geboren wurden. Und wir alle haben Superkräfte.« Noch leiser ergänzte Lias: »Sieht so aus, als wären wir Designerbabys. In unsere Eltern ohne deren Wissen eingepflanzt.«


  »Wie soll das denn gehen? Mit Menschen experimentieren, ohne dass sie es merken? Ich kann mir das nicht vorstellen. Und Ivo hatte keine Superkräfte«, wandte ich ein.


  Lias sah mich durchdringend an. »Weißt du das so genau? Vielleicht hat er es uns nur nie gesagt. Vielleicht wären sie beim ihm einfach nur später aufgetreten.«


  Mir wurde heiß. »Ivo war ein uneheliches Kind, das Produkt eines Seitensprungs. Er ist kein Retortenbaby. Und wir sind auch keine.«


  »Ich fürchte doch«, sagte Lias mit eisiger Stimme. »Für mich ergibt das alles auf einmal Sinn. Findest du es nicht komisch, dass wir alle so viele Gemeinsamkeiten haben?«


  »Dafür kann es auch noch viele andere Erklärungen geben.«


  Lias stand auf, schaltete den Fernseher aus und wandte sich wieder zu uns um. »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Diese hier klingt für mich ziemlich plausibel.«


  »Die Story strotzt doch nur so vor Löchern. Wieso sollte Ostermann ausgerechnet mit unseren Eltern experimentiert haben – ohne ihr Wissen? Wozu der Aufwand? Mit dem ganzen Geld hätte er Leute dafür bezahlen können, sich als Versuchsobjekte zur Verfügung zu stellen. Das wäre einfacher gewesen.«


  »Ich weiß nicht«, wandte Nate ein. »Das finde ich nachvollziehbar. Niemand sollte von der Forschung erfahren. Außerdem wollte er gutes Ausgangsmaterial für seine Genexperimente. Seht ihr nicht, was er gemacht hat? Er selbst ist wie seine Märchenfiguren, die Taygetiden. Er ist derjenige, der ein Zuchtprogramm betrieben hat, das vollkommen unethisch ist, keine griechischen Sagengestalten. Er verdreht einfach alles.«


  »Wer mit Ungeheuern kämpft, mag zusehen, dass er nicht dabei zum Ungeheuer wird. Und wenn du lange in den Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein«, zitierte ich und starrte dabei auf den schwarzen Fernsehschirm.


  Marva sah mich fragend an.


  »Nietzsche«, erklärte ich. »Er will damit sagen -«


  »Dass man aufpassen muss, nicht zum Arschloch zu werden, wenn man gegen Arschlöcher kämpft«, unterbrach sie mich. »Schon klar. Ich bin nicht behämmert.«


  Für einen Augenblick war ich verblüfft. Marva durfte man nicht unterschätzen. Dann sah ich Nate an. »Und woher kommt dein Sinneswandel? Eben noch hast du Ostermann als Lügner bezeichnet.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das Märchen von einer Verschwörung aus dem alten Griechenland kaufe ich ihm nicht ab. Dass er skrupellos Genexperimente an Wissenschaftlern vornimmt, ohne dass sie es wissen, schon. Der Sarkasmus passt auch zu ihm.«


  »Welcher Sarkasmus?«, fragte Lias.


  »Wissenschaftler ohne ihr Wissen selbst zu Versuchsobjekten machen? Das ist doch wie ein schlechter Witz. Ein sehr, sehr bösartiger Witz.«


  Lias ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Dabei hatte er einen Gesichtsausdruck, als könnte er durch Wände sehen. »Ich wage es gar nicht, mir vorzustellen, was wir in diesem Gruselkabinett hier unten noch alles finden werden.«


  »Das kann alles nicht sein«, sagte ich. »Was mir mein Vater erzählt hat … das soll alles falsch gewesen sein?


  »Welchen Unterschied macht das denn, Patty?«, seufzte Lias. »Wir haben doch schon geahnt, dass wir unser Leben mehr oder weniger unter dem Mikroskop verbracht haben. Kelltin ist wie eine Petrischale. Ob uns nun dein Vater beobachtet hat oder Ostermann. Eigentlich spielt das keine Rolle. Ja, unser Leben ist ein Witz. Ein ziemlich makabrer. Wir -«


  »Moment mal«, unterbrach ihn Nathan. Seine Stimme troff vor Empörung. »Fangt ihr hier gerade an, euch zu bedauern? Wir sind es, die von Ostermann misshandelt wurden. Ihr habt ein tolles Leben in einer idyllischen Kleinstadt geführt. Retortenbabys oder nicht – es gibt keinen Grund, euch im Elend zu wälzen. Ihr hattet eine glückliche Kindheit und habt jetzt die cooleren Fähigkeiten.«


  »Du hast ja keine Ahnung!«, schrie ich. »Die letzten Monate waren für uns die Hölle. Abgesehen davon sind wir hier wie eine Pilzkultur im Labor aufgewachsen. Ständig wurden wir beobachtet. Das ganze verdammte Dorf ist verwanzt und mit Kameras vollgestopft. Erst tröstete mich noch der Gedanke, dass es wenigstens nur Johann war, der uns beobachtet hat, um uns zu beschützen. Inzwischen sieht es so aus, als wären wir ein verdammter Zoo für machthungrige Größenwahnsinnige gewesen, ohne es zu wissen.«


  »He, wollen wir jetzt wirklich wetteifern, wer von uns die mieseste Kindheit hatte?« Marvas Stimme war nicht laut, aber sie durchschnitt die Luft wie eine Feuerwehraxt.


  Für einen Augenblick starrten Nathan und ich uns noch angriffslustig an. Dann senkte er den Kopf. »Stimmt ja. Entschuldigung. Ich kann es nur nicht ertragen, wie Ostermann Lügen auftischt und alles verdreht, bis er als Held dasteht.«


  »Wir dürfen auch keine voreiligen Schlüsse ziehen«, gab ich zu bedenken.


  »Patty hat recht«, stimmte Lias mir zu. »Wir müssen die Station weiter durchsuchen. Das Labor, in dem ihr das Video gefunden habt, war bestimmt nicht das einzige.«


  »Wie kommst du darauf, dass es noch mehr Gentechnik-Labore gibt?«, fragte Nathan.


  Ich übernahm die Antwort für Lias. »Weil das, das wir gefunden haben, zu klein und zu offensichtlich ist. Wenn Ostermann tatsächlich an unseren Eltern experimentiert hat, dann wird er das nicht vor ihrer Nase getan haben. Es muss einen verborgenen Raum geben, eher noch einen ganzen Komplex, wo die eigentlichen Experimente stattgefunden haben. Den müssen wir finden. Dann stoßen wir vielleicht auf noch mehr Beweise, die seine Story bestätigen oder widerlegen.«


  »Stimmt«, unterstützte mich Lias. »Wir dürften nicht einmal, hm, keine Ahnung, ein Zehntel von der Station bisher gesehen haben? Wer weiß, was wir noch alles finden. Vielleicht gibt es noch andere Aufzeichnungen, die uns wiederum erzählen, dass alles, was Ostermann uns gerade offenbart hat, Mumpitz ist.«


  »Das würde zu ihm passen«, stimmte Nate Lias zu.


  Ich nickte.


  Nate atmete laut aus. »Na gut, ihr habt ja recht. Ich muss nur gestehen, dass ich eigentlich keine Lust mehr habe, weiter durch diese Geisterbahn zu irren. Zumal da draußen in den Gängen immer noch dieser Ninja lauert, der uns ans Leder will. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er zuschlagen wird. Und je mehr Zeit vergeht, desto wahrscheinlicher ist es, dass er uns angreift. Er kann nicht ewig warten.«


  Marva nickte und sprang auf. »Da müssen wir was unternehmen. Ich nehme mir den jetzt zur Brust, bevor er uns aus dem Hinterhalt attackiert.«


  Lias hielt sie zurück. »Was soll das, Marva? Wir wissen ja nicht einmal, wo er ist. Jeden Moment kann die Polizei hier aufkreuzen. Die Frage ist nicht, ob, sondern nur wann die Kriminalpolizei bei ihren Ermittlungen auf die Station stoßen wird. Vielleicht sind sie sogar schon unterwegs.«


  »Zu dumm, dass Viktor die Kameras zerstört hat«, murmelte ich.


  Unsere Ratlosigkeit fand Ausdruck in einer sekundenlangen Stille, die sich im Raum ausbreitete.


  »Trotzdem«, durchbrach ich sie. »Wir müssen uns aufteilen. Dann geht es ein bisschen schneller.«


  »Und wenn uns dieser Ninja einzeln auflauert?«, fragte Marva.


  »Ich bin mir sicher, dass er das tut«, antwortete ich.


  »Aha. Und wie lautet dein Plan?«


  »Kein Plan. Wir warten, bis er uns angreift, und machen ihn dann unschädlich.«


  »Äh.« Nate räusperte sich. »Ich hatte mit ihm schon ein Tänzchen. Das ist kein Vergnügen.«


  »Mag sein. Aber wir sind ja nun auch nicht gerade wehrlos. Und durch den Kampf mit dir wissen wir, dass er keine Superkräfte hat. Jedenfalls keine, die es mit unseren aufnehmen können.«


  »Du glaubst, wir sind ihm im Zweifelsfall überlegen?«, zweifelte Lias.


  »Natürlich sind wir das. Wir dürfen uns nur nicht ins Bockshorn jagen lassen. Und wir müssen vorsichtig sein. Sein einziger Vorteil ist der, uns aus dem Hinterhalt anzugreifen, wenn wir nicht damit rechnen. Den können wir ihm nehmen, indem wir einfach aufpassen. Und wir dürfen keine Angst haben. Das ist es doch, was er mit dieser Guerilla-Taktik erreichen will. Wenn wir nur aufmerksam und mutig genug sind, hat er keine Chance.«


  So überzeugt, wie ich das sagte, glaubte ich fast selbst daran.


  Für einen Augenblick überlegte ich, ob ich versuchen sollte, unseren Gegner telepathisch aufzuspüren. Immerhin hatte ich das damals bei Johanns Grab ja auch geschafft.


  Ich schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken.


  FUMP!


  Lange Zeit geschieht nichts.


  Ich will schon abbrechen. Doch dann merke ich, dass da etwas ist. Wieder spüre ich das Flattern eines Bewusstseins.


  Erst in großer Ferne.


  Dann ist es plötzlich zum Greifen nahe.


  Ich packe zu.


  Wie damals beim Grab entwischt es mir wie ein Schmetterling, der schwer zu greifen ist.


  Es gelingt mir. Ich spüre die Verbindung.


  Plötzlich spüre ich Gefühle, die nicht meine eigenen sind.


  Keine Spur von Aufregung. Keine Nervosität. Beängstigende Ruhe. Ich spüre, dass unser Gegner einfach lauert. Seelenruhig, als würde er auf die Straßenbahn warten.


  Selbstsicherheit. Mut. Scharfsinn.


  Ich versuche tiefer in den fremden Geist einzudringen. Ein konkretes Bewusstsein zu erspüren.


  Nein!


  Eine Stimme in meinem Kopf.


  So leicht mache ich es dir nicht.


  Stechende Schmerzen. Blitze. Eine Flut von Bildern, Geräuschen und Gefühlen.


  Aus weiter Ferne höre ich mich selbst schreien.


  FUMP!


  »Patty!« Lias stützte mich.


  Ich riss die Augen auf. »Schon gut. Schon gut. Es geht mir gut«, keuchte ich und merkte sofort, dass meine Atemlosigkeit und meine kraftlose Stimme mich Lügen straften.


  Zum Glück brachte das niemand zur Strafe.


  »Was zur Hölle hast du denn gemacht?«, fragte Marta.


  »Ich habe versucht, die Gedanken unseres Gegners zu lesen.«


  »So, wie du aussiehst, hattest du keinen Erfolg?«, fragte Lias.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Es war beängstigend. Wer auch immer unser Gegner ist. Er ist klug. Eiskalt. Und mächtig.« Ich sah zu Nate. »Könnte es sich um Ostermann selbst handeln?«


  »Das glaube ich nicht. Sähe ihm nicht ähnlich, sich aus seiner Höhle zu wagen.«


  »Ich denke, er ist so mächtig.«


  »Ist er auch. Aber wozu ein Risiko eingehen, wenn er andere an seiner Stelle schicken kann?«


  Ich war nicht überzeugt, aber es war auch sinnlos, das zu diskutieren.


  Stattdessen atmete ich tief durch und rappelte mich auf. »Lasst uns gehen.«


  »Was?« Marta schnellte hoch. »Du willst immer noch, dass wir rausgehen und uns aufteilen? Trotz deiner Erfahrung gerade? Vielleicht hast du das ja nicht mitbekommen, aber du hast gerade geschrien wie in Todesangst.«


  »Ich wurde überrascht. Noch einmal passiert mir das nicht.«


  Die anderen sahen sich kurz an. »Dann sollten wir aber lieber alle zusammenbleiben.«


  »Nein. Es dauert zu lange, hier alles zu durchsuchen, wenn wir uns nicht aufteilen. Wir bilden Zweierteams.«


  »Ich weiß nicht …«, wandte Marva ein.


  »Was ist los?«, stichelte ich. »Hast du die Hosen voll?«


  »Ich?« Sie schnaubte. »Komm, Nate, wir ziehen los.«


  »Geht schon einmal vor«, sagte Lias und griff meine Hand.


  »Was?«, fragte Nate und starrte auf unsere verschränkten Finger. »Echt jetzt? Schon wieder?«


  »Lass uns doch einfach ein paar Minuten«, wies Lias ihn zurecht. Seine Stimme war so giftig, dass Marva die Hände hob. »Okay, okay, komm, Kleiner, wir arbeiten, während die beiden schmusen.«


  »Ich bin nicht klein.«


  »Für einen Jungen bist du winzig. Sorry.«


  »He, ich bin auch kein Junge mehr.«


  Ein paar neckende Wortwechsel später waren die beiden außer Hörweite verschwunden.


  Ich war wieder mit Lias allein.


  »Was ist?«, fragte ich.


  Lias seufzte. »Wenn wir jetzt alles durchsuchen und vielleicht unterwegs auch noch gegen den Ninja kämpfen müssen, verlieren wir viel Zeit. Wir wissen immer noch nicht, wie wir die ganze Bude loswerden. Wir brauchen dieses zweite Passwort. Dringend.«


  Ich nahm Lias Kopf in meine Hände und küsste ihn.


  Ich ließ von ihm ab und schüttelte den Kopf. »Keine Sorge. Ich hätte das nicht vorgeschlagen, wenn ich das zweite Passwort nicht bereits hätte.«


  41.


  Die Zeit kam mir lang vor. Lias und ich irrten durch unterirdische, dunkle Gänge, von denen einer genauso aussah wie der andere. Bestimmt waren inzwischen Stunden vergangen. Dass wir auf manchen Ebenen bestenfalls Notbeleuchtung hatten, erleichterte nicht gerade die Suche.


  Zum Glück hatte Lias daran gedacht, eine Taschenlampe von zu Hause mitzunehmen. Wieso war ich nur nicht auf die Idee gekommen? Praktisches Denken und Handeln waren einfach nicht meine Stärken.


  Wir fanden nichts. Die Gänge, Räume, jeder Schreibtisch und Schrank waren leer. Besenrein wäre eine Untertreibung.


  Die Station war wirklich gigantisch und vor allem labyrinthisch. Aber das Gute an ihr war, dass man früher oder später immer an einen Fahrstuhl geriet. So war sichergestellt, dass man im Zweifelsfall wenigstens nach oben konnte, wenn man die Orientierung verloren hatte.


  Was mich am meisten beunruhigte: Lias und ich stießen auf eine ganze Ebene, die nur aus Truppenquartieren bestand. Es waren Sechsbettzimmer. Ich begann sie zu zählen, gab dann aber auf. Es musste wenigstens mehrere Hundert geben.


  In Kelltin waren damals also wahrscheinlich weit über tausend Soldaten stationiert gewesen. Mehr noch. Ich fand auch Waffenkammern – die natürlich leer waren -, Küchen, Aufenthaltsräume, Sportanlagen und sogar eine Diskothek.


  Ich kannte mehrere Kasernen rund um Berlin. Bei einem Schulausflug in der zehnten Klasse hatten wir uns Vogelsang, eine Truppenunterkunft der Russen, einmal von innen angesehen. Nördlich von der damals geteilten Stadt war hier eine hermetisch abgeriegelte Kleinstadt entstanden, deren 15.000 Einwohner weitgehend unter sich waren. Alles Soldaten und ihre Angehörige.


  Verglichen mit denen musste hier unten eine geringere Zahl an Leuten kaserniert gewesen sein. Aber immerhin war die Station streng geheim, unterirdisch und nun wirklich direkt vor den Toren Berlins.


  Wer weiß, ob und wie mit den Soldaten experimentiert wurde. Wenn Ostermanns Pläne aufgegangen wären, hätte hier eine Armee von mehreren Hundert Supersoldaten unbemerkt heranreifen können.


  Vielleicht war das sogar geschehen? Was wussten wir schon? Es konnte gut sein, dass auf der Welt bereits Menschen mit Superkräften herumliefen, von denen wir nichts ahnten.


  Andererseits – wenn es noch viel mehr Menschen mit Superkräften gab, hätte das nicht irgendwann in den Nachrichten auftauchen müssen? Könnte man so etwas wirklich über so lange Zeit geheim halten?


  Auf diese Weise musste Ostermann jedenfalls die Russen von seinen Plänen überzeugt haben: Im Erfolgsfall hätten von hier aus ein paar Dutzend Supersoldaten Westberlin im Handstreich erobern können. Mit minimalen Verlusten.


  Bei diesen Gedanken bekam ich eine Gänsehaut. Nate hatte recht, das hier war wie eine Geisterbahn. Dieses verlassene Spukschloss brachte mich auf absurde Gedanken.


  Wir fuhren Stockwerk um Stockwerk nach unten. Es gab sogar unterirdische Gewächshäuser, Kinos und eine Bühne. Das Ganze hier war eine kleine Stadt, ähnlich wie an Bord eines Kreuzfahrtschiffs – nur noch viel, viel größer.


  Durch das Halbdunkel zu stolpern, durch diese leeren, unendlichen Gänge, erzeugte in mir das Gefühl, der letzte Mensch auf der Welt zu sein.


  »Alles in Ordnung, Patty?« Lias drückte den Fahrstuhlknopf, und wir fuhren zum wiederholten Male ein Stockwerk tiefer.


  Okay, die letzten beiden Menschen.


  Sollte ich Lias hier und jetzt beichten, dass ich schwanger war? Es war nicht unbedingt eine der romantischsten Situationen. Aber immerhin stritten wir uns gerade mal nicht, waren alleine, und wer weiß, was die Zukunft bringen würde.


  Besser jetzt, als -


  »Moment mal«, riss mich Lias aus meinen Gedanken.


  »Was ist?«


  »Fällt dir was auf?«


  Ich lauschte und sah mich um. Der Fahrstuhl hielt, und die Türen öffneten sich. »Äh, wir sind angekommen? Was ist daran besonders?«


  »Die Fahrt hat länger gedauert als die anderen.«


  Ich überlegte kurz. Mist, ich war zu sehr in Gedanken gewesen und hatte auf so etwas nicht geachtet. »Ich weiß nicht …«


  »Für einen Augenblick hat es einen Ruck gegeben. Wenn du mich fragst, waren wir für ein, zwei Sekunden schneller als sonst.«


  »Und was, meinst du, hat das zu bedeuten?«


  Lias nahm die Tafel mit den Schaltknöpfen ins Visier. »Wir suchen doch nach einem geheimen Labor. Vielleicht gibt es ein Stockwerk zwischen den Stockwerken.«


  Ich lehnte mich gegen die Fahrstuhlwand. »Wäre das nicht ein bisschen auffällig?«


  Lias tastete die Tafel ab. »Wieso?«


  »Nun ja, du bist irgendwie ganz schön einfach darauf gestoßen.«


  »Du aber nicht. Ich habe auf Unstimmigkeiten geachtet. Immerhin suchen wir gezielt nach geheimen Orten.«


  »Wenn du so leicht draufkommst, hätte das doch jemand, der hier arbeitet, auch schnell entdecken können.«


  »Wer hier täglich arbeitet und damit nicht rechnet, dem fällt das vielleicht nicht auf. Oder man hält das für eine Fehlfunktion des Fahrstuhls. So was gibt es ja.«


  Lias strich sich über das Kinn. »Wenn ich recht habe, muss es auch eine Möglichkeit geben, in dieses Stockwerk zu gelangen. Wahrscheinlich ist hier irgendwo ein Fahrstuhlknopf versteckt, der den Lift auf der geheimen Ebene halten lässt.«


  Er ging in die Knie und betastete den unteren Teil der Tafel. Nach kurzer Suche zückte er ein Taschenmesser.


  »Beinahe hätte ich vergessen, wie sehr du darauf stehst, immer gut ausgerüstet zu sein.«


  Zur Antwort schenkte mir Lias nur ein beiläufiges Grummeln. Es gab ein Knirschen, als er mit der Schneide des Messers hinter die Abdeckung der Schalttafel fuhr. Dann hebelte er sie auf.


  Triumphierend drehte sich Lias zu mir um. »Na, habe ich es nicht gesagt?«


  Ich ging ein wenig in die Knie und starrte auf einen runden, metallischen Gegenstand, der in die Wand eingelassen war. »Du wirst mir bestimmt gleich erklären, was ich hier eigentlich sehe.«


  »Das ist ein Schlüsselloch. Man benötigt einen Spezialschlüssel dafür. So ein ähnliches Ding, wie man es für manche gesicherten Fenster in der Schule braucht.«


  »Wenn du das sagst. Und woher bekommen wir so einen Schlüssel?«


  Zur Antwort schenkte mir Lias ein breites Grinsen. Er berührte das Metallding nur leicht mit dem Finger, schloss die Augen, und ich sah, wie das Metall sich unter seiner Berührung um seine eigene Achse drehte. Kurz darauf fuhr der Fahrstuhl nach oben, nur um gleich wieder anzuhalten. Die Türen öffneten sich, und wir blickten auf einen weiteren Gang, der sich kaum von den anderen unterschied.


  »Du kannst jetzt ruhig ein wenig Bewunderung heucheln«, versuchte Lias sich ein Lob zu ergattern.


  Erst mit einem Blick auf die Anzeigetafel – die einfach kein Stockwerk anzeigte – wurde deutlich, dass wir tatsächlich auf einer geheimen Ebene gelandet waren.
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  Genauso unspektakulär, wie die geheime Ebene auf den ersten Blick aussah, erwies sie sich auch nach einer genaueren Untersuchung. Nach einigen Minuten, die wir planlos herumirrten, ließ ich mich in eine Ecke fallen und blieb an die Wand gelehnt sitzen.


  Lias stellte sich vor mich. »Müde?«


  Tatsächlich war ich vollkommen erschöpft. Gleichzeitig aber viel zu aufgeregt, um auch nur ans Schlafen denken zu können. »Frustriert.«


  »Warum?«


  »Weil hier nichts ist. Ich habe den Eindruck, wir verschwenden unsere Zeit.«


  »Seit wann gibst du so schnell auf? Wir haben noch gar nicht alles gesehen.«


  »Und wenn schon. Hier sieht es so aus wie überall sonst auch.«


  Lias setzte sich neben mich und legte den Arm um mich. »Vielleicht hast du auch zu viel erwartet.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich denke, es gibt noch einen tieferen Grund, wieso du so heiß darauf bist, diese Station zu erkunden.«


  »Klär mich auf.«


  »Dieses ganze Verschwörungszeugs hin oder her. Was dich wirklich interessiert, ist eine Spur von Johann zu finden. Einen weiteren Brief, eine Aufzeichnung, ein Video – irgendetwas, das dir bestätigt, dass er dich geliebt hat.«


  »Das ist doch albern.«


  »Nein, menschlich.«


  Ich starrte ihn an. Plötzlich fingen wir beide an zu lachen. »Wer ist jetzt hier der zwanghafte Psychoanalytiker von uns beiden?«, prustete ich los.


  Lias küsste mich.


  Plötzlich wurden seine Augen groß.


  »Ich weiß ja, dass ich umwerfend küsse«, sagte ich, »aber so viel Begeisterung -«


  »Nein, nein! Schau doch!«


  Lias deutete hinter mir den Gang hinab.


  Ich folgte mit meinem Blick seinem ausgestreckten Zeigefinger. »Äh, ein Gang?«


  »Und was ist an seinem Ende?«


  »Eine Wand?«


  Lias seufzte. »Und was hängt dort an der Wand?«


  »Was soll das? Spielen wir jetzt ›Ich sehe was, was du nicht siehst‹?«


  »Der Feuerlöscher, Patty!«


  »Ja, und? Von denen gibt es hier doch viele auf der Ebene. Überall eigentlich.«


  Lias holte mit der Faust aus und klopfte auf den Feuerlöscher neben sich. »Aber nicht in einem Abstand von nicht einmal fünf Metern.«


  Da musste ich ihm zustimmen. »Was meinst du, hat das zu bedeuten?«


  »Lass es uns herausfinden!«


  Mit wenigen Schritten standen wir vor dem Feuerlöscher, und Lias untersuchte ihn. Es dauerte nicht lange, bis er nach vielen erfolglosen Versuchen, das Ding zu schieben, drücken, drehen oder kippen, auf die Idee kam, den Bügel des Feuerlöschers zu drücken.


  Augenblicklich ertönte ein Summen, und die Wand, vor der wir standen, erwies sich als Tür, die automatisch aufschwang.


  Neonröhren flackerten auf und schälten ein großes, chromglänzendes Labor aus der Dunkelheit. Computer erwachten aus ihrem Schlaf. Seltsame Apparate in Weiß und Grau schalteten sich ein. Überall blinkte und piepte es.


  Alles wirkte mindestens doppelt so modern wie die restliche Anlage. Geradezu futuristisch.


  »Schau einer an«, murmelte Lias.


  »Unglaublich. Ich würde sagen, du hast die Schatzkammer entdeckt.«


  Ohne seine Augen von dem Schauspiel vor uns zu lösen, nickte Lias. »Wohl wahr. Ich denke, wir sind auf den eigentlichen Kern des Ostermann-Projekts gestoßen. Alles, was wir bisher gefunden haben, wirkt auf einmal nur wie eine Fassade, findest du nicht?«


  »Keine voreiligen Schlüsse. Lass uns erst einmal genau untersuchen, was es hier alles gibt. Aber dass wir in einem Genlabor sind, ist auf jeden Fall klar.«


  Lias folgte mit den Augen meinem Fingerzeig. »Sind das Inkubationsöfen?«


  Sechs große gläserne Zylinder mit weißer Keramikverschalung standen in einer Ecke rechts von uns.


  »Und sie sind ungefähr zehnmal größer und technisch viel fortschrittlicher als die Teile, die wir weiter oben gefunden haben. Um ehrlich zu sein, habe ich so was noch nie gesehen.«


  Lias sah mich an. »Du bist aber auch eine Gymnasiastin und nicht Mister Spock.«


  Ich verdrehte die Augen. »Gut, die ich bisher auf Fotos und in Dokumentationen gesehen habe.«


  »Okay, schau du dir das medizinische Gerät genauer an, ich kümmere mich um die Computer.«


  »Einverstanden.«


  Schon nach einigen Minuten musste ich feststellen, dass Lias den spannenderen Job erwischt hatte. Viel gab es nicht zu entdecken, was ich nicht schon auf den ersten Blick erkannt hatte.


  Es schien zu stimmen, was Nate über Ostermann erzählt hatte. Er musste ein absolutes Genie sein, wenn er solche Dinge schon vor Jahrzehnten besessen hatte, nach denen sich die Forschung heute noch die Finger leckte.


  Bei der Vorstellung, dass dann auch alles andere zutreffen würde, was Nate über Ostermann erzählt hatte, schüttelte es mich.


  »Das musst du sehen!«, rief Lias.


  Mit einigen schnellen Schritten war ich bei ihm und sah ihm über die Schulter. »Was hast du gefunden?«


  »Auf der Festplatte sind mehrere Videos.«


  »Dokumentationen der Forschung?«


  »Nein, weitere Instruktionsvideos von Ostermann für seine Mitarbeiter.«


  »Lass sehen.«


  Lias klickte einige Dateien an, woraufhin sich Fenster mit Filmen öffneten, die allesamt so aussahen wie das Video, das wir bereits gesehen hatten: Ostermann saß im Halbschatten und erzählte irgendwelche Dinge. Die meisten behandelten technische Einzelheiten.


  Eines jedoch weckte unsere Aufmerksamkeit. Es war ähnlich wie das, das wir bereits gesehen hatten. Allerdings wirkte es neuer, Ostermann älter. Die Qualität war lupenrein.


  Zunächst erzählte er so ziemlich genau das Gleiche, wie wir zuvor gehört hatten. Aber gegen Ende gab es ein anderes Drehbuch:


  »Ich hoffe, Sie davon überzeugt zu haben, wie wichtig Ihre Aufgabe ist. Ja, sie ist entscheidend für das Überleben der Menschheit, wie wir sie kennen. Sie sind allesamt Genetiker, die besten, die diese Welt zurzeit zu bieten hat.


  Ihre Aufgabe wird es sein, Experimente vorzunehmen, um das Potenzial der ganzen Menschheit zu erhöhen. Wir haben keine Jahrhunderte Zeit wie die Taygetiden. Wir brauchen schnelle Erfolge.


  Sie finden für Ihre Versuche das beste Material vor, das ich finden konnte: die Wissenschaftler, die an der Zarathustra-Maschine arbeiten. Die Forschung dieser talentierten Menschen wird wertlos bleiben. Das habe ich inzwischen erkannt. Aber sie sind allesamt geniale Geister, weit über dem Durchschnitt. Sie sind jung und bringen beste genetische Anlagen mit sich.


  Verbessern Sie sie. Kreuzen Sie ihre Gene mit denen von Tieren, die herausragende Eigenschaften haben. Machen Sie sie zu Supersoldaten, die es nicht nur mit den Taygetiden aufnehmen können, sondern die ihnen in jeder Beziehung überlegen sind. Denn wir können uns keine Fehlschläge leisten.«


  Ostermann senkte kurz den Kopf, dann funkelten seine Augen im tiefen Schatten, der den Rest seines Kopfes verbarg.


  »Die betroffenen Wissenschaftler dürfen nichts von Ihrer Tätigkeit wissen. Sie dürfen nicht herausfinden, dass sie nicht die Forscher, sondern die Forschungsobjekte sind. Die Frauen unter ihnen sind jung und fruchtbar. Entnehmen Sie ihnen so viele Eizellen wie möglich, experimentieren Sie mit ihren genetischen Anlagen so viel, wie Sie können, und auf jede erdenkliche Weise, die Ihnen einfällt.


  Ich weiß, dass einige von Ihnen Skrupel haben werden. Manche werden sich fragen, wieso wir nicht einfach die Erlaubnis dieser Leute einholen.


  Glauben Sie mir, nichts würde ich lieber tun. Heiligt der Zweck die Mittel? Ich weiß es nicht, aber wir können uns den Luxus nicht leisten, uns Gedanken über Ethik zu machen. Wir stehen unter Zeitdruck. Deswegen muss Ihre Arbeit jenseits aller moralischen Bedenken und ohne die Einwilligung der Wissenschaftler erfolgen. Eine Ablehnung ist ausgeschlossen.«


  Er schlug mit der Faust auf die Stuhllehne.


  »Wir dürfen nicht versagen!«
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  Das Fenster auf dem Computermonitor schloss sich. Lias und ich starrten uns an.


  »Jetzt haben wir es. Wir sind wirklich Designerbabys«, seufzte Lias.


  »Unfassbar, wie skrupellos Ostermann vorging.«


  »Komm!« Lias stand auf und packte meine Hand. »Lass uns jetzt nicht rumsitzen und uns bemitleiden. Dafür haben wir keine Zeit. Wir wollten Antworten, wir haben sie. Es bringt jetzt nichts, darüber zu jammern, dass sie uns nicht gefallen.«


  Ich nickte, auch wenn es mir schwerfiel, mich aufzuraffen.


  Wir suchten weiter auf der Ebene, die noch weitläufiger und verwinkelter war als die anderen.


  »Die Tür hier ist anders«, bemerkte Lias, als wir vor einer doppelflügeligen Tür aus massivem Metall standen.


  »Und nur angelehnt«, murmelte ich. Vorsichtig schob Lias die Tür auf. Dahinter war es dunkel.


  Auch hier ging grelles Licht an, sobald wir den Fuß über die Schwelle gesetzt hatten.


  Im Raum gab es auf den ersten Blick nur Arbeitstische und ein Wirrwarr aus Geräten. Kolben, Bunsenbrenner, Reagenzgläser, Petrischalen. Alles sah konventioneller und weit weniger futuristisch aus als im Geheimlabor. Um genau zu sein, wirkte der Raum wie das ziemliche Gegenteil.


  Lias schlenderte zwischen den Tischen hin und her. »Wirkt ein bisschen wie der Chemieraum in der Schule.«


  Wie auch der Rest dieser geheimen Ebene war das Labor nicht leer geräumt wie die anderen Teile der Station.


  Wir stöberten weiter herum. Nach einer Weile entdeckten wir eine Tür, etwas abgelegen von den vielen Arbeitstischen in einer Nische. Sie war schlecht zu erkennen. Beinahe eine Geheimtür.


  Ich öffnete die Tür und fand einen Schreibtisch vor, auf dem sogar noch eine Kaffeetasse stand. Ein Büro.


  Zu meiner Erleichterung stellte ich fest, dass sich in der Tasse keine Flüssigkeit mehr befand, dafür aber ein steinharter braunschwarzer Bodensatz.


  »Hier war seit vielen Jahren niemand mehr«, stellte ich fest.


  »Trotzdem liegen hier eine Menge Papiere herum. Und ein Computer, der nicht so alt aussieht wie die anderen.« Lias betrachtete ihn prüfend. »Na ja. Dürfte aber trotzdem aus den Neunzigern sein.«


  Ich zog alle Schubladen auf.


  »Und?«, fragte Lias.


  »Papiere.«


  Ich wühlte in ihnen herum.


  »Was steht drauf?«


  »Formeln, Notizen …«


  »Wovon?«


  »Keine Ahnung.«


  »Ich dachte, du bist gut in Chemie.«


  »Ja, in Schulchemie. Das hier ist mir zu hoch. Ich meine, ich erkenne ungefähr, worum es geht. Mehr aber auch nicht.«


  »Und worum geht’s?«


  »Hm. Ich würde sagen, um eine Art Medikament oder so. Vitamin K wird jedenfalls erwähnt.«


  »Vitamine? Was haben die hier hergestellt? Sportlernahrung?«


  »Vitamin K unterstützt unter anderem die Blutgerinnung«, erklärte ich. »Man verabreicht es den Patienten bei bestimmten Operationen.«


  »Was du alles weißt.«


  »Diana war früher mal OP-Schwester.«


  Lias dachte kurz nach. »Ich verstehe. Es ergibt Sinn, so was Supersoldaten zu verabreichen. Die sollten im Kampf natürlich möglichst wenig bluten.«


  Ich nickte.


  Dann stopfte ich die Papiere zurück und schob die Schubfächer schwungvoll wieder zu. Das Schubladenelement rollte durch den Schwung ein paar Zentimeter nach hinten und gab den Blick auf die Ecke eines kleinen Buches frei.


  »Was ist das?«, murmelte ich.


  Lias trat neben mich. »Vielleicht ein Notizbuch?«


  Es lag dort, als hätte es jemand fallen gelassen und mit dem Fuß daruntergeschoben.


  Ich bückte mich und stellte fest, dass sich dahinter noch ein durchsichtiges Plastiktütchen mit einer Medikamentenkapsel befand. Ich nahm beides, betrachtete kurz das Tütchen und legte es auf den Tisch. Dann schlug ich das Buch auf.


  »Lies vor«, forderte mich Lias auf.


  »Man hat uns endgültig den Abzug befohlen. Wir haben nur wenige Stunden Zeit, um die Arbeitsplätze zu räumen. Wir wurden angewiesen, nur das Nötigste mitzunehmen – das Nötigste … Die machen sich keinerlei Vorstellungen von der Komplexität unserer Arbeit. Seit die anderen weg sind, sind wir hier unterbesetzt.


  Ich habe es trotzdem geschafft. Die Droge war eine unmögliche Aufgabe, doch ich habe sie bewältigt. Ein gutes Dutzend Kapseln konnte ich herstellen. Konnten wir herstellen. Bis jetzt. Eine Massenfertigung wäre kein Problem mehr.


  Noch bin ich mir allerdings unschlüssig, ob ich die Substanz und meine Aufzeichnungen dazu tatsächlich aushändigen soll.


  Ich kenne die Ergebnisse der anderen Labore nicht, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass einem der anderen Teams ein Durchbruch wie mir gelungen ist.


  Jedermann kann nun außergewöhnliche Kräfte entwickeln – Immunität gegen Schmerzen, verbesserte Blutgerinnung, übermenschliche Stärke –, wenn auch nur für kurze Zeit.


  Mit der Droge würde ich sehr viel Macht in die Hände Ostermanns legen. Aber sie birgt auch Risiken, die ich noch nicht abschätzen kann. Wie sich die Droge auf den Organismus auswirkt – keine Ahnung.


  Wahrscheinlich wird sie den Probanden umbringen. Mindestens jedoch nachhaltig schädigen. Geistig und körperlich. Der Adrenalinschub, den die Kombination aus Phencyclidin, Phentermin und Oxycodon auslöst, dürfte -«


  »Was ist?«, fragte Lias.


  »Das war’s. Mehr Text gibt es nicht.«


  »Ob das hier eine von diesen Kapseln ist?« Lias hob das kleine Plastiktütchen mit dem Zippverschluss vom Schreibtisch hoch, in dem sich die ziemlich unscheinbare Medikamentenkapsel befand.


  »Was sollte das sonst sein?«


  »Ein Teufelszeug«, murmelte Lias. Er steckte sie in seine rechte äußere Jackentasche.


  »Was tust du?«


  »Ich nehme sie an mich.«


  »Wieso du?«


  »Weil ich dir an der Nasenspitze ansehen kann, dass du heiß darauf bist, das Zeug auszuprobieren. Aber das werde ich nicht zulassen.«


  »Und warum schmeißt du sie dann nicht einfach weg oder vernichtest sie?«


  »Wie du denke ich, dass sie vielleicht noch nützlich sein könnten.«


  »Woher willst du wissen, was ich denke, kannst du jetzt etwa auch Telepathie?«


  »Hast du das etwa nicht gedacht?«


  Diese Droge klang wie ein Booster, der uns die Entkräftung überwinden lassen konnte, die dem Benutzen unserer Fähigkeiten unweigerlich folgte. Bestimmt würde unsere verbesserte Heilung dafür sorgen, dass wir auch die Folgen der Droge überstanden.


  Ich ließ gespielt schmollend den Kopf sinken. »Verflixt, du kennst mich zu gut.«


  »Wenn sie jemand ausprobiert, dann ich, nicht du. Das Risiko ist mir zu groß.«


  Für einen Augenblick wollte ich meinem Impuls folgen und Lias für sein Machogehabe zusammenstauchen. Doch dann beherrschte ich mich. Das würde im Moment nicht viel bringen. Freiwillig würde er mir die Kapsel nicht geben. Ich hätte sie mir bestimmt mit meinen Kräften holen können, aber dann würden wir uns nur wieder streiten. Und ich war froh, dass gerade Waffenstillstand herrschte.


  »Lass uns gehen.«


  Er sah mich verblüfft an. »Hat dein Kopf was abbekommen? Seit wann gibst du so schnell klein bei?«


  Ich hob die Schultern. »Wenn jetzt nicht die Zeit gekommen ist, Vernunft walten zu lassen, wann dann?«


  Lias zögerte. Dann nickte er. »Okay, lass uns gehen.«


  Ich atmete tief durch und folgte ihm den Gang hinab zum Aufzug.
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  »Halt!«, flüsterte ich.


  Lias stoppte. »Was ist?«


  Wir standen in der Fahrstuhlkabine und blickten durch die geöffneten Türen auf die Ebene, in der sich der Kontrollraum befand. Ich hielt Lias zurück, der gerade seinen Fuß über die Schwelle setzen wollte.


  «Ich habe wieder dieses Gefühl, beobachtet zu werden.«


  Es war ähnlich wie damals bei Johanns Beerdigung.


  Vorsichtig spähte ich aus dem Fahrstuhl. Die Klimaanlage surrte. Das gedämpfte Licht der Notbeleuchtung glomm in regelmäßigen Abständen auf dem Gang. Es gab tiefe Schatten dort, wo weitere Gänge abzweigten.


  Sonst war nichts zu sehen.


  Lias warf mir einen Blick zu. Ich nickte.


  Wir verließen den Fahrstuhl und setzten vorsichtig einen Fuß vor den anderen.


  Wir huschten von Tür zu Tür, öffneten sie, spähten hinein und vergewisserten uns, dass wir allein auf diesem Stockwerk waren.


  Offensichtlich spielten mir meine Sinne also einen Streich.


  FUMP!


  Ich sehe uns. Wie wir durch den Gang schleichen. Von Tür zu Tür. Uns vorsichtig umsehen.


  FUMP!


  Eine Welle der Schwäche ging durch meinen Körper. Ich taumelte kurz. Das war nicht gut.


  »Patty, was ist los?«


  Wenn ich meine Kräfte nicht kontrollierte, dann konnte mir willkürlich Lebensenergie abgezogen werden. Ich musste mich besser in den Griff bekommen.


  »Ich hatte gerade eine Vision. Ich habe uns selbst gesehen.«


  »Das bedeutet, dass uns wirklich jemand beobachtet, oder?«


  Ich nickte.


  »Aber wie soll uns denn jemand gerade ausspionieren? Hier ist weit und breit niemand.«


  Ich hatte eine Idee.


  Ich schlich weiter und achtete so unauffällig, wie ich konnte, auf die Kameras, die hier in den Gängen hingen. Und tatsächlich – sie bewegten sich und folgten mir.


  »Über die Kameras.«


  Lias fixierte ebenfalls eine Kamera. »Das bedeutet, dass jemand im Kontrollraum ist!«


  Lias und ich sahen uns nur für einen Herzschlag in die Augen und verstanden uns sofort.


  Wir rannten los.


  Er riss die Tür zum Kontrollraum auf.


  Ich erwartete, jemanden an den Kontrollen der Kameras vor den Monitoren zu sehen. Doch der Raum war leer.


  Ich wollte keine Risiken mehr eingehen und musste die anderen warnen und zu Hilfe holen. Selbst wenn ich bereits geschwächt war.


  FUMP!


  Patty?


  Marva!


  Mann, das ist ja ein abartiges Gefühl, wenn du plötzlich in meinem Kopf bist.


  Marva, ist Nate bei dir?


  Ja, klar, wieso -?


  Kommt sofort zu uns! In Johanns Quartier, zu den Rechnern, wo wir uns das Video angesehen haben.


  Okay, aber wieso …?


  FUMP!


  Schweiß perlte auf meiner Stirn. Alles drehte sich. Ich musste mich am Tisch festklammern.


  FUMP!


  Ich sehe meinen Rücken, wie ich mich dort am Tisch festklammere. Ein ideales Ziel. Vollkommen wehrlos.


  FUMP!


  Ich wirbelte herum.


  Niemand war da.


  Lias sah mich fragend an. Er schien nichts Ungewöhnliches bemerkt zu haben.


  Mein Blick fiel auf die ein paar Meter entfernte Tür zu dem Computerraum. Sie war nur angelehnt. Jemand konnte sich gut darin verstecken.


  Was sollten wir tun? War Angriff die beste Verteidigung? Wie lange würden die anderen noch brauchen? Im Moment war ich zu keiner Auseinandersetzung fähig. Ohne Hilfe war Lias der Einzige, der sich verteidigen konnte.


  Und Lias war nicht unbedingt ein Kämpfer – ganz im Gegensatz zu Marva und Nate.


  Ich hob die Hand, konzentrierte mich und machte eine Geste, als würde ich eine Klinke benutzen.


  Die Tür knallte zu, und ich blockierte sie mit einer weiteren Geste telekinetisch.


  Lias wirbelte herum. »Was war das?«


  »Er ist da drin«, presste ich hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Nach einer kurzen Schrecksekunde hörte ich, wie jemand von der anderen Seite die Tür zu öffnen versuchte und dann dagegenhämmerte. Aber ich leistete telekinetisch Widerstand.


  »Ewig kann ich die Tür nicht zuhalten.«


  »Dann lass mich das übernehmen. Ich bin noch fit.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn ich jetzt nachlasse, dann entkommt der Kerl vielleicht.«


  Lias sah sich um. »Wir müssen uns ja auch nicht immer nur auf unsere Superkräfte verlassen.«


  Er schnappte sich einen Stuhl und verkantete mit der Rückenlehne die Tür.


  Ich ließ meine telekinetische Barrikade ein wenig nachgeben und stellte befriedigt fest, dass der Stuhl ausreichte.


  »Gute Idee«, keuchte ich.


  »Was tun wir jetzt?«, fragte Lias, während er die Tür im Auge behielt.


  »Wir warten auf die anderen?«


  »Untätig? Verrammelt oder nicht – die Tür ist massiv, aber auf Dauer kein Hindernis.«


  »Ich kann eine Pause gut brauchen.«


  Lias nickte und legte mir die Hand auf die Schulter.


  Ich hörte ein gewaltiges Krachen.
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  Lias zuckte zurück und riss die Arme hoch, um sich vor den Splittern zu schützen.


  Ich nutzte den kurzen Augenblick, den er abgelenkt war, und zog mit spitzen Fingern das kleine Plastiktütchen mit der Kapsel aus seiner Jackentasche, um es blitzschnell in meiner Gesäßtasche verschwinden zu lassen.


  Gut möglich, dass ich das Zeug bald brauchen konnte.


  Im Türrahmen stand eine zierliche Gestalt in einem schwarzen, eng anliegenden Anzug, der mir nur zu bekannt vorkam. An einem Gürtel mit vielen Taschen baumelte ein Nachtsichtgerät. Eine schwarze Skimütze umhüllte den ganzen Kopf. Nur die Augen blieben frei.


  Zum ersten Mal sah ich die Gestalt im hellen Licht. Schon wirkte sie nicht mehr ganz so überirdisch und gefährlich.


  Die langen Wimpern und die großen grünen Augen verrieten, dass es sich bei ihr um eine Frau handelte.


  Anhand der kleinen, aber drahtigen Statur wurde mir schlagartig klar, wer mir gegenüberstand.


  »Melina Voss.«


  Lias sah aus dem Augenwinkel zu mir. »Die Schulpsychologin?«


  »Ja.«


  »Krass.«


  Sie riss sich die Mütze vom Kopf. Ihre langen braunen Haare hatte sie zu einem Bauernzopf zusammengebunden.


  Unglaublich, dass ich ihr auf den Leim gegangen war.


  Aber mir blieb keine Zeit, mit dieser Erkenntnis irgendetwas anzufangen. Etwas Mattschwarzes flog auf mich zu.


  Bevor ich reagieren konnte, wischte Lias es telekinetisch zur Seite.


  Klappernd fiel es auf den Boden.


  Ein Kampfmesser.


  Schnell sah ich wieder zu unserer Gegnerin. Sie hatte bereits die nächste Klinge in der Hand, warf sie aber nicht.


  »War einen Versuch wert«, grummelte sie.


  Ich hätte mich einfach wegteleportieren können. Aber dann hätte ich Lias im Stich gelassen. Ich wusste nicht, ob meine Energie noch ausreichte, um uns beide zu teleportieren. Selbst wenn ich es schaffte – was wurde dann aus Nate und Marva? Ich konnte sie doch nicht mit Melina alleine lassen.


  War jetzt schon der Zeitpunkt gekommen, die Kapsel zu schlucken? Noch war ich nicht dazu bereit. Vielleicht ließ sich die Situation auch anders lösen.


  »Die Unterlagen der Klinik.« Ich versuchte so kräftig zu klingen, wie es nur ging, damit sie nicht merkte, wie erschöpft ich eigentlich war. »Sie haben Gabriele ausspioniert und dann beschlossen, dass sie sterben muss. Nicht gerade unauffällig.«


  »Als Schulpsychologin muss man auch Krankenakten checken. Das ist doch nicht verdächtig. Ich war allerdings erstaunt und beruhigt, dass Sie nie versucht haben, meine Gedanken zu lesen. Ostermann hat mich zwar geschult, Telepathie zu widerstehen. Aber er hat mir gleichzeitig eingebläut, wie mächtig Sie sind.«


  »Ich bin zu vertrauensselig.«


  Melina verzog den Mund zu einem kalten Lächeln und kam langsam in einer leicht geduckten Haltung auf uns zu. Ihre Bewegungen ließen mich an einen Panther denken.


  Ich musste irgendwie Zeit schinden, bis die anderen eintrafen, um uns unterstützen zu können.


  Nach allem, was uns Nate von Ostermann und seiner Brut erzählt hatte, war ich vorsichtig.


  »Warum haben Sie Doktor Bender umgebracht? Er war doch ebenfalls einer von Ostermanns Agenten.«


  »Ich habe Bender nicht getötet. Und ich will auch Ihnen nichts tun, Patricia.«


  »Das sieht aber gerade nicht danach aus.«


  »Wenn Sie einsehen würden, dass wir Ihnen nicht schaden wollen, sondern -«


  »Ich hab die Schnauze voll von dem Gelaber!« Nicht klug. Ich hätte sie lieber reden lassen sollen, um mehr Zeit zu gewinnen. Aber so langsam platzte mir der Kragen. »Mir ist vollkommen schnuppe, was Sie und dieser Ostermann von mir wollen. Ich möchte einfach nur ein ganz normales Leben.«


  »Das werden Sie nie bekommen. Dazu sind Sie zu wertvoll. Und zu mächtig. Diese Macht muss kontrolliert und kanalisiert werden. Iwan Ostermann kann Ihnen dabei helfen. Wenn Sie mit mir zu ihm kommen, sich uns anschließen, dann -«


  »Sie sind eine Mörderin! Wieso sollte ich Ihnen irgendetwas glauben oder irgendwohin folgen?«


  »Ach? Und Sie haben niemanden umgebracht? Was ist denn mit Viktor passiert?«


  Touché. Sie wusste, wie sie mich manipulieren konnte. Ich unterdrückte den Impuls, mich zu rechtfertigen und zu beteuern, dass Viktor sich selbst erschossen hatte.


  Tatsache war, dass ich das gar nicht so genau wusste.


  »Sehen Sie es ein, Patricia. Normale Maßstäbe, ethische Regeln und Moral, wie sie für die niederen Menschen gelten, spielen bei uns keine Rolle. Wir sind anders, besser. Wir brauchen eine eigene Ethik. Es gibt nun einmal höherwertiges Leben. Und in dem Krieg, in dem wir uns befinden, heißt es töten oder sterben. So ist das nun einmal.«


  »Patty!«, schrie Nate. Er stand keuchend im Türrahmen.


  Mit einem weit ausholenden Schritt sprang er zwischen Melina und mich und blieb dort in einer geduckten, angriffsbereiten Haltung stehen, praktisch ein Spiegelbild der jungen Frau. Es wirkte so, als hätten sie beide den gleichen Kampfsportlehrer gehabt.


  Wahrscheinlich war das sogar der Fall. Unterstützt wurde der Eindruck dadurch, dass sie ungefähr gleich groß waren. Ähnlich schlank und drahtig.


  Melina stoppte abrupt. Sie machte sogar einen Schritt zurück. Dann nahm sie schnell wieder eine geduckte und lauernde Haltung ein.


  Die beiden wirkten wie Ringer kurz vor dem Signal des Schiedsrichters, der es ihnen erlaubte, aufeinander loszugehen.


  Marva kam ebenfalls an. Sie wirkte genauso außer Atem wie Nate.


  »Was? Die?«, polterte Marva. »Ist ja lächerlich! Die puste ich doch mit dem kleinen Finger um.« Sie wollte auf Melina zustürmen. Lias hielt sie am Arm zurück.


  Er deutete auf die kaputte Tür. »Lass dich vom Schein nicht trügen.«


  »Oha«, grummelte Marva, »ist wohl als Kind auch in den Zaubertrank gefallen. Aber gegen uns vier hat sie nie im Leben eine Chance.«


  Allerdings machte sie keine weiteren Anstalten mehr, sich kopfüber in den Kampf zu stürzen.


  Wie zur Antwort sah sich Melina blitzschnell um.


  Sie huschte ein paar Schritte zurück, bis sie mit dem Rücken zur Wand stand und uns abwechselnd aufmerksam anfunkelte.


  Was mich beunruhigte: In ihrem Blick war keine Angst, nicht einmal Aufregung. Sie musterte uns lediglich. Sie wirkte wie ein Adler, der jeden Moment bereit war zuzustoßen, um sich seine Beute zu schnappen.


  Melina war sich ihrer Sache verdammt sicher. Um das zu erkennen, musste ich ihre Gedanken nicht lesen.


  Bestimmt hatte sie in den Taschen ihres komischen Anzugs noch die eine oder andere Überraschung für uns parat. Irgendwelche abgefahrenen Waffen, von denen wir nichts ahnten.


  Sie war klug genug, sie nicht zu früh zu ziehen, um ihren taktischen Vorteil nicht aufzugeben. Oder sie wollte nur, dass wir das glaubten.


  Mist! Melina hat recht. Diese Welt, aus der sie kommt, kenne ich nicht. Das könnte sich schnell als tödlich erweisen.


  »Ja, sie ist eine Spionin von Ostermann«, zischte Nate. »Und sie hat Superkräfte. Wir müssen vorsichtig sein. Aber sie ist nicht annähernd so mächtig wie du, Patty, auch wenn sie ein intensives Kampftraining hinter sich hat.«


  »Patricia«, sagte Voss. »Sie müssen wissen -«


  Nate startete einen Angriff. Er wirbelte um seine eigene Achse herum, schaffte es dabei irgendwie, die Entfernung zwischen sich und Voss zu überwinden und wollte ihr den Fuß gegen den Kopf krachen lassen. Voss wich blitzschnell aus.


  Stattdessen traf Nates Fuß die Wand. Putz rieselte.


  Melina holte aus, um Nate einen Schlag in die Nieren zu verpassen. Doch er packte aus ihrer eignen Bewegung heraus Melinas Hand und drehte sie in einen Hebelgriff, um seine Gegnerin in die Knie zu zwingen.


  Das funktionierte auch, aber anstatt sich gegen den Griff zu wehren, folgte Melina der Bewegung, glitt mit dem ganzen Körper zu Boden, holte dabei Schwung und stieß ihm von hinten ihr Knie in den Rücken.


  Nate wurde ein Stück nach vorn geworfen und ließ Melinas Hand los. Sie landete auf den Knien, wirbelte herum, sprang auf die Füße und nahm wieder eine Kampfhaltung ein.


  Alles war nur in Sekundenbruchteilen geschehen. Unmenschlich schnell. Nahezu lautlos. Wäre die Situation nicht so bitterernst gewesen, hätte man das Ganze für einen Tanz halten können, so elegant, präzise und fließend bewegten sich die beiden.


  Beängstigend.


  Okay, ich hatte wahrscheinlich größere Superkräfte, aber im Kampf Frau gegen Frau konnte ich es mit Melina auf keinem Fall aufnehmen.


  »Okay«, rief ich und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie geschwächt ich noch war. »Sie ist hochgezüchtet, keine Frage. Trotzdem ist sie allein, und wir sind zu viert. Sie hat keine Chance. Halt dich zurück Nate! Einzeln angreifen schwächt uns nur. Wir müssen zusammenarbeiten.«


  Jetzt legte Melina den Kopf schief. »Sie vertrauen ihm?«, fragte sie mit echtem Erstaunen in der Stimme und kein bisschen außer Atem. Nur eine Strähne ihres dunklen Haares hatte sich gelöst und war ihr ins Gesicht gefallen. Mit einer kontrollierten, seidigen Bewegung klemmte sie sie hinters Ohr.


  »Was?«, fragte ich.


  Melina prustete. Es hätte beinahe ein Lachen sein können. »Sie lassen sich von seinen braunen Locken und dem Dackelblick blenden.«


  »Hör nicht auf sie!«, zischte Nate.


  »Ja, genau.« Melina kicherte. »Hören Sie lieber auf den selbstlosen Nathan. Welche Story hat er Ihnen denn aufgetischt?«


  Wovon spricht sie?


  »Sie versucht nur Zwietracht zu säen, Patty.«


  »Ach, das muss ich gar nicht mehr. Patricia ist klug. Sie hat bestimmt längst erkannt, was für ein Spiel du treibst.«


  »Patty, was meint sie?«, fragte Lias.


  »Sie will sagen, dass Nate nicht der ist, der er vorgibt zu sein«, erklärte ich.
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  «Nathan ist Maxim Sterankows Sohn«, erklärte Melina seelenruhig wie ein Kellner die Speisekarte. »Sie haben ja bereits erfahren, dass Sterankow der Böse in diesem Spiel ist, nicht Ostermann. Glauben Sie es mir oder nicht, aber Sie machen auf jeden Fall einen riesigen Fehler, wenn Sie ihm vertrauen. Er wird keine Sekunde zögern, um Sie alle über die Klinge springen zu lassen.«


  »Er soll ein Spion sein?«, murmelte Marva und schielte aus dem Augenwinkel auf Nathan, ohne Melina aus den Augen zu lassen.


  »Blödsinn!«, fauchte Nate.


  Marva trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Ich konnte spüren, wie sehr sie ihre Nervosität körperlich entladen wollte.


  Wir durften jetzt nur nichts Unüberlegtes tun.


  Sie provozierte uns, damit wir unaufmerksam wurden, weil sie im offenen Kampf gegen uns alle gleichzeitig keine Chance hatte. Tischte uns Lügen auf.


  Oder sagte sie die Wahrheit, und Nathan log? Er hatte mich schon einmal belogen.


  Melina war eine Mörderin.


  Tolle Quellenlage.


  »Sehen Sie das denn nicht?«, fuhr Melina fort. »Er hat Doktor Bender umgebracht und Pattys Blutprobe gestohlen. Bestimmt hat er sie längst an seinen Vater weitergereicht. Machen Sie sich keine Illusionen, Patricia. Die Taygetiden sind kein netter Verein. Auch wenn Nathan Ihnen hübsche Augen macht. Er will in Wirklichkeit Ihren Tod, weil er solche wie Sie, mich, Lias und Marva hasst. Wir sind in seinen Augen keine Menschen.«


  »Patty, das darfst du ihr nicht glauben. Merkst du nicht, wie absurd das ist?«, beteuerte Nate.


  Ich antwortete nicht. Für mich ergab plötzlich alles Sinn. Das Stehlen meiner Blutprobe. Benders Tod.


  Na ja. Fast alles.


  »Warum musste Gabriele sterben?«, fragte ich leise und spürte, wie ich den Zorn kontrollieren musste, damit er mich nicht überwältigte. »Sie war krank. Hatte sie nicht schon genug gelitten? Sie hätten sie einfach in Ruhe lassen können.«


  Melinas Stimme wurde eiskalt. »Sie war wahnsinnig, unberechenbar. Und sie wusste zu viel. Ein Risikofaktor. Ich musste das tun.«


  »Also«, sagte Marva, »für mich klingt das nicht gerade danach, als wäre Ostermann ein netter Typ. Und du, Schlampe, bist nichts weiter als eine Auftragskillerin. Wenn ihr mich fragt, dürfen wir beiden nicht mehr trauen. Lasst sie uns einfach alle ausschalten.«


  »Und wir?«, fragte Lias und ignorierte seine Schwester. Er klang seltsam niedergeschlagen. Erschöpft. »Sind wir auch Risikofaktoren, die Sie beseitigen wollen?«


  »Das hängt von Ihnen ab«, antwortete Melina. »Patricia, Sie sind einzigartig. Mein Auftrag lautet nicht, Sie zu töten. Oder Lias oder Marva. Ganz im Gegensatz zu Nathan. Er will Sie alle bei der nächsten Gelegenheit beseitigen.«


  »So ein Blödsinn«, beeilte sich Nate zu erwidern. »Das ist alles gelogen.«


  »Ostermann weiß von Ihnen. Sie haben ja einiges getan, um auf sich aufmerksam zu machen. Er musste einige Mühen und viel Geld investieren, um den Schaden, den Sie angerichtet haben, in Grenzen zu halten und die Öffentlichkeit zu täuschen. Doch Iwan Ostermann ist im Gegensatz zu Maxim Sterankow eben kein Unmensch. Ganz gleich, was diese Missgeburt erzählt hat.«


  »Na klar«, ätzte Nate.


  »Patricia, Sie ahnen es doch längst«, sagte Melina. Plötzlich klang ihre Stimme weicher. »Vertrauen Sie Ihrer Intuition.«


  »Was ahne ich?«


  »Dass Sie etwas Besonderes sind. Wir sind alle erstaunt darüber, welches Ausmaß die Fähigkeiten bei Ihnen annehmen. Sie müssen einfach mit mir zusammen zu Ostermann kommen. Wir müssen Sie untersuchen, um herauszufinden, was Sie so besonders macht. Viele Ihrer Fähigkeiten haben wir reproduzieren können. Wir haben einige Soldaten, die so stark sind wie Marva oder Telekinese können wie Lias. Ich selbst bin so schnell wie kein zweiter Mensch auf dieser Welt. Im Ansatz kann ich sogar etwas Telepathie. Aber niemand hat bisher je Ihre Fähigkeit zur Teleportation entwickelt. Bisher gelang es uns immer nur, bereits im Menschen angelegte Fähigkeiten zu verstärken. Sie müssen uns helfen. Sonst verlieren wir den Krieg.«


  »Den Krieg gegen die Taygetiden?«, fragte ich.


  »Ganz richtig. Wenn wir Sie erforschen und ausbilden dürfen, dann werden Sie die größte Kämpferin aller Zeiten. Und wir werden noch mehr Soldaten wie Sie erschaffen. Dann hat Sterankow keine Chance mehr. Wir können seine Organisation zerschlagen, und die Menschheit kann in Frieden leben.«


  »Nein.« Ich schüttelte langsam den Kopf. »Könnte sie nicht. Denn dann gäbe es viele Viktors auf einmal. Wir haben erlebt, wohin das führt. Ganz gleich, welche Motive Ostermann hat – niemand ist bereit für diese Kräfte. Diese körperliche Entwicklung sprengt jede menschliche Moral.«


  »Für Moral gibt es keinen Platz«, fauchte Melina. »Wir sind im Krieg. Maximilian Sterankow kennt auch keine Moral, nur das Streben nach Macht, um alle zu vernichten. Diese Leute töten ihre eigenen Kinder. Was glauben Sie, was besser für die Menschheit ist? Jemandem wie ihm ausgeliefert zu sein oder die Waffen gegen seine Soldaten in der Hand zu haben?«


  »Ich hör hier nur Quark«, polterte Marva. »Pusten wir einfach beide um, und sehen wir zu, dass wir hier wegkommen.«


  Melina sah mich erwartungsvoll an.


  Nate aus dem Augenwinkel ebenfalls.


  Schweiß perlte auf meiner Stirn. Alle sahen zu mir. Mist! Wieso musste ich immer alles entscheiden?


  »Ich …« Ich musste meine ausgetrockneten Lippen befeuchten, um weitersprechen zu können. »Ich werde gar nichts tun, für niemanden. Keiner von uns hat darum gebeten, irgendwelche Kräfte zu bekommen. Ich habe keine Lust, mein Leben lang eine Getriebene zu sein, manipuliert von der einen oder anderen Seite. Oder in einem Krieg zu kämpfen, der nicht meiner ist.«


  Ich gab mir einen Ruck und richtete mich auf. »Hier lügen doch alle! Ich glaube kein Wort mehr. Ich werde weder mit Ihnen kommen noch mich Nate und für wen auch immer er arbeitet, anschließen.«


  Melinas Gesicht versteinerte. Ihr Blick wurde kalt und leer. »Dann müssen Sie sterben, denn in die Hände des Feindes dürfen Sie auf keinen Fall geraten.«


  Etwas zischte durch die Luft. Ich hatte mich von ihrem Blick ablenken lassen und nicht mehr darauf geachtet, was sie mit ihren Händen tat.


  »Patty, pass auf!«, schrie Nate. Gleich darauf sprang er auf mich zu.


  Ich nahm alles wie in Zeitlupe wahr. Sein Gesicht war nah an meinem, wechselte den Ausdruck plötzlich von verbissen zu erstaunt, dann zu schmerzverzerrt. Er sackte auf die Knie.


  »Verdammt!«, fluchte Melina.


  Nate sank vor mir in sich zusammen. In seinem Rücken steckte eines von Melinas Wurfmessern.


  «Raarrrrr!«, schrie Marva und stürzte sich mit ausgestreckten Armen auf sie.


  Es geschah sekundenschnell. Melina drehte sich in Marvas Richtung, verlagerte das Gewicht, tauchte unter ihren wirbelnden Fäusten hindurch, packte sie an Hüfte und Oberkörper und nutzte den Schwung ihrer Bewegung.


  Sie stellte sich ihr nicht entgegen oder schlug sie. Im Gegenteil – sie machte ihre Bewegung mit und gab ihrem Schwung nur eine neue Richtung, brachte sich gleichzeitig aus der Schussbahn, sodass Marva über sie hinweg durch die Luft flog und in die nur wenige Meter entfernte Wand mit den Überwachungsmonitoren und Computern krachte.


  Glas klirrte. Metall kreischte. Plastik splitterte. Kleine Blitze zuckten. Mittendrin in dieser Wolke aus Trümmern sackte Marva zu Boden.


  Von vielen kleinen Scherben und Splittern war ihr ganzer Körper mit Wunden übersät, die sofort zu bluten begannen. Sie verdrehte die Augen und wurde schlaff.


  Regungslos blieb sie liegen.


  »Marva!«, schrie Lias.


  Er spannte seinen Körper, um ebenfalls loszuspringen.


  »Lias!«, rief ich. »Nein!«


  Widerstrebend hielt Lias inne.


  Melina sah zwischen mir und ihm hin und her. Zwei von uns hatte sie bereits ausgeschaltet. Wenn wir nicht aufpassten, waren Lias und ich gleich die Nächsten.


  Melina war klug genug, um nicht selbst anzugreifen, sondern darauf zu warten, was wir taten, um unsere eigenen Kräfte gegen uns zu verwenden. Da wir bisher dumm genug gewesen waren, sie einzeln anzugreifen, war sie im Vorteil.


  Ich war immer noch geschwächt, aber wenn ich jetzt nichts tat, war alles verloren. Ich musste es wagen, meine Fähigkeiten einzusetzen.


  FUMP!


  Du musst sie ablenken, Lias.


  Was hast du vor?


  Vertrau mir.


  FUMP!


  Lias sah irritiert zu mir.


  Melina bemerkte das. Und sie beschloss offensichtlich, dass es Zeit war, etwas zu unternehmen. Sie griff in eine ihrer vielen Taschen.


  »Nein!«, schrie Lias.


  Melina erstarrte in ihrer Bewegung. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich Verwunderung ab. Sie zuckte und zerrte, konnte aber ihren Arm nicht mehr bewegen. Lias hielt ihn telekinetisch fest.


  »Okay«, zischte Melina. »Aber ewig hältst du das nicht durch.«


  »Ewig vielleicht nicht.«, Lias’ sprach so eiskalt, dass ich ihn kaum wiedererkannte. »Aber lange genug.«


  »Was?«


  In Melinas Stimme schwang tatsächlich so was wie Angst mit. Doch darauf achtete ich jetzt nicht. Ich hatte bereits die Lider geschlossen, visualisierte mit meinem inneren Auge den benachbarten Computerraum, stellte mir den Computer vor, auf dem sich das Programm für die Selbstzerstörung befand, und rief mir die Tastatur ins Gedächtnis.


  Ich hätte die Tastatur lieber per Hand bedient. Doch dazu hätte ich an Melina vorbeigemusst. Ich bezweifelte, dass es etwas brachte, sie höflich zu fragen.


  »Was tun Sie?«, schrie Melina. Als ihr bewusst wurde, dass ich meine Fähigkeiten einsetzte, fluchte sie.


  Ich öffnete die Augen nicht, denn ich brauchte alle meine Konzentration, wenn ich das hier schaffen wollte. Ich vertraute Lias und verließ mich darauf, dass er Melina lange genug in Schach halten konnte.


  Mein Atem rasselte, Schweiß tropfte von meiner Nase. Aber ich spürte, wie es mir gelang, eine Taste nach der anderen zu drücken und so das Passwort einzugeben.


  P – H – O – E – N – I – X.


  Es musste einfach stimmen. Johann hatte ein Nietzsche-Faible gehabt. Und was würde besser als Passwort für die Zerstörung seines Lebenswerks passen, als das berühmte Nietzsche-Zitat:


  »Brennen musst du dich wollen in deiner eigenen Flamme: wie wolltest du neu werden, wenn du nicht erst Asche geworden bist.«


  Symbol für diese Weisheit war der Phönix, der Vogel aus der griechischen Mythologie, der aus seiner eigenen Asche wiedergeboren wird.


  Ich drückte ENTER. Hoffte, dass ich mich nicht irrte.


  Ein Alarm schrillte los. Ein kreischendes Hupen im Sekundentakt.


  Ich wusste nicht, wie viel Zeit uns blieb. Wenig, vermutete ich. Johann hätte im Zweifelsfall keinen physischen Weg zurücklegen müssen. Er hätte sich einfach nach dem Aktivieren der Selbstzerstörung hinausteleportieren können.


  Als ich die Augen wieder öffnete, starrte mich Melina hasserfüllt an. »Alles zu zerstören wird nur noch mehr Aufmerksamkeit auf diese Station und damit auf Sie ziehen. Sie sind erledigt!«


  »Mag sein«, keuchte ich. »Aber eine von uns beiden wird das hier überleben – und die andere wird ziemlich dumm aus der Wäsche gucken.«


  Ich hatte kein Mitleid in diesem Moment. Ein wenig erschreckte ich vor mir selbst, wie viel Hass ich empfinden konnte. Aber ich hatte es so satt, bespitzelt, belogen und bedroht zu werden.


  Dann breitete ich die Arme aus und konzentrierte mich auf Lias, Marva und Nathan. Wenige Herzschläge später glitten sie über den Boden auf mich zu. Ich drückte Lias an mich, beugte mich runter zu Marva und berührte sie mit der anderen Hand.


  »Lias, schnapp dir Nate!«


  Ich hörte eine Explosion. Irgendwo in der Station, weit unter uns.


  Dann die nächste.


  Und die nächste.


  Sie wurden lauter und kamen näher. Der Boden bebte. Alles bebte. Uns blieben nur noch wenige Augenblicke.


  Ich hatte keine Ahnung, ob ich Nate wirklich mitteleportieren konnte, wenn ich ihn nicht selbst berührte. Aber das Risiko musste ich nun eingehen. Einen anderen Weg gab es nicht.


  »Nein!«, schrie Melina.


  Ich biss die Zähne zusammen, dass sie knirschten. Jeder Muskel in meinem Körper verkrampfte sich, und ich wagte es nicht mehr zu atmen.


  Ich fühlte mich, wie sich Gewichtheber fühlen mussten, die zum ersten Mal das Wettkampfgewicht stemmen sollten.


  Gleichzeitig wurde alles leicht und durchscheinend.


  Aber etwas stimmte nicht. Normalerweise dauerte es nur Bruchteile von Sekunden, mich zu teleportieren. Doch ich hörte die Explosionen noch. Spürte den Boden vibrieren.


  Es klappte nicht.


  Ich hatte einfach nicht mehr die notwendige Energie. Was hatte ich mir eingebildet? Ich war zu schwach, um mich selbst zu teleportieren, geschweige denn uns alle.


  Verzweifelt riss ich die Augen auf. Lias sah mich an, nickte mit einem ernsten Gesichtsausdruck. Gleichzeitig blickten seine Augen sanft und gerührt.


  Sie waren wässrig.


  »Schon gut«, flüsterte er und küsste mich.


  FUMP!
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  Der Schnee unter mir schmolz und durchnässte meine Kleidung.


  Ich spürte Vibrationen im Boden. Das mussten die unterirdischen Explosionen sein.


  Jedenfalls war ich nicht mehr unter der Erde. Gut.


  Aber hatte ich es geschafft, die anderen mitzunehmen? Ich hob mit großer Anstrengung meine Lider.


  Alles blieb schwarz.


  Ich blinzelte.


  Aber ich sah trotzdem nichts.


  Dann spürte ich eine sanfte Berührung an der Schulter.


  »Patty!« Das war Lias. Er packte mich fester und drehte mich vorsichtig auf den Rücken.


  Immerhin. Er war da. Er hatte überlebt. Was war mit Marva? Und mit Nate, der sein Leben für mich riskiert hatte. Hatte ich ihn zur Belohnung für seine Opferbereitschaft getötet?


  Mist! Ich sah einfach nichts. Ganz gleich, wie weit ich meine Augen aufriss.


  »Scheiße, sie sieht ja aus wie eine Mumie!«, fluchte Marva.


  Gut. Ich hatte auch sie gerettet.


  Aber alles blieb schwarz. Trotzdem musste ich vor Erleichterung lächeln. Mit genug Kraft hätte ich bestimmt lauthals gelacht.


  Ich hatte es geschafft. Ich hatte uns rechtzeitig teleportiert. Ausnahmsweise war es mir mal gelungen, meine Freunde aus einer lebensbedrohlichen Situation zu retten, anstatt sie alle draufgehen zu lassen. Noch einen Verlust wie Ivo hätte ich wohl kaum verkraftet.


  Obwohl ich vollkommen am Ende war, fühlte ich mich unglaublich mächtig. Stärker als je zuvor.


  »Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen. Sofort!«, schrie Lias. Er klang beinahe hysterisch.


  »Und was wollen wir denen sagen, was passiert ist?«, fragte Marva. Erstaunlich ruhig. Ausnahmsweise war sie offensichtlich mal die Beherrschte.


  »Das ist doch egal. Sieh sie dir an! Sie stirbt.«


  Ich wollte ihnen sagen, dass sie sich keine Sorgen machen müssten. Dass es mir gar nicht so schlecht ging.


  Aber ich konnte meinen Mund nicht bewegen. Keinen Finger konnte ich rühren.


  Ich fühlte mich wie ein Geist.


  Mir war kalt. Kälter als je zuvor in meinem Leben. Trotzdem zitterte ich nicht. Selbst dazu war mein Körper nicht mehr in der Lage. Es war so, als hätte mir jemand sämtliche Muskeln aus dem Leib entfernt und sie durch kleine Schmerzherde ersetzt.


  Es war, als hätte jemand mein Bewusstsein in eine starre, gefühllose Hülle gepackt. Hören und Fühlen konnte ich offensichtlich noch. Alles andere nicht.


  Ich spürte, wie ich hochgehoben wurde.


  »Lass, Lias. Ich nehme sie.«


  »Ja, trag du sie. Dann sind wir schneller.«


  Alles drehte sich. Es fühlte sich ähnlich an wie beim Teleportieren. Aber so schlecht war mir schon lange nicht mehr gewesen.


  »Mein Gott, blutet sie?«, schrie Lias. »Halt ihren Kopf hoch! Das ganze Blut.«


  »Krass. Das kommt aus ihren Ohren.«


  »Beeil dich!«


  Jemand packte mich in Watte. Alles um mich herum war weich. Und weit, weit weg.


  »Wir können Sie nicht ins Krankenhaus bringen, Lias. Da hat Ostermann auch Gabriele umbringen lassen. Dann können wir sie ihm auch gleich auf einem Silbertablett servieren.«


  »Das ist mir vollkommen egal! Da sind Ärzte! Lauf!«


  Ein Ruckeln setzte ein. Es war, als passierte das einem anderen Menschen. Nicht mir.


  »Moment … ich glaube, ich habe eine gute Idee.«


  Lias’ Stimme war nur noch ein Windhauch.


  Er wehte die ganze Welt ins schwarze Nichts.
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  Zum zweiten Mal in kurzer Zeit spürte ich den Tod. Eigentlich war das gar kein unangenehmes Gefühl.


  Ein wenig zu früh, dachte ich. Ich war ja noch jung. Außerdem war die Gefahr für die anderen nicht gebannt. Voss, Gabrieles Mörderin, hatten wir zwar besiegt, aber Ostermann konnte ihnen ja immer noch gefährlich werden.


  Ich bezweifelte, ob es richtig war, was wir getan hatten. Ganz klar, Ostermann war ein Verbrecher. Mehr als das, ein Unmensch, ein brutaler Schänder und Manipulator.


  Aber dieser Maxim Sterankow schien ebenfalls unheimlich zu sein.


  Vielleicht stimmte ja alles aus dem Video? Vielleicht war Ostermann das kleinere Übel? Verrückt, zum Äußersten getrieben – aber immerhin an der Rettung der Menschheit interessiert?


  Ich hatte keine Ahnung, wer die Wahrheit sagte und wer log.


  Sollte Nate wirklich Sterankows Sohn sein? Hatte er mich so hinters Licht geführt? Er hatte mich bereits belogen. Und ich hatte nichts geahnt.


  Ich hatte keinen von diesen Schurken, die sich irgendwo im Hintergrund bekämpften, bisher mit eigenen Augen gesehen.


  Wir alle waren in ein Intrigenspiel geraten, das wir noch lange nicht durchschauten. Bisher hatte ich den Eindruck, dass es bei der ganzen Sache keine Guten gab und ich nicht die geringste Chance hatte, mich irgendwie richtig zu entscheiden.


  So wie es aussah, stellte sich die Frage gar nicht mehr für mich. Ich hatte es zu weit getrieben. Das geschah also, wenn ich mich mit meinen Kräften übernahm. Schade nur, dass mir die Erkenntnis in der Zukunft nichts nützen würde.


  Es gab keine Zukunft für mich. Das spürte ich.


  Ich wurde sehr traurig, denn mir wurde klar, dass ich zum letzten Mal Lias gespürt hatte.


  Immerhin hatte ich Marva und Lias gerettet. Vielleicht machte das ja wieder gut, dass ich mich vorher so mies verhalten hatte.


  Hoffentlich würden sie nach meinem Tod nicht schlecht von mir denken.


  Plötzlich wurde alles ganz leicht. Ich konnte aufstehen. Ich konnte mich wieder richtig bewegen. Mehr noch: Ich fühlte mich beinahe schwebend. Um mich herum war es dunkel und trotzdem hell. Ein wenig wie bei einem Nordlicht oder einer sehr mondhellen Nacht.


  Als Skeptikerin glaubte ich nicht an so was wie ein Leben nach dem Tod. Viel eher vermutete ich eine ausgeprägte Illusion, ausgelöst durch ein Zusammenwirken von Endorphinen und meinen telepathischen Fähigkeiten.


  Ich ließ meinen Blick kreisen.


  So. Das war also das Paradies für mich? Oder zumindest der Weg dorthin?


  Seltsam.


  Um mich herum war der Kelltiner Forst, Wiese, die Baracken. Eigentlich sah alles ungefähr so aus, wie in der Wirklichkeit. Nur eher wie in einer geisterhaften Walt-Disney-Version. Alles war irgendwie schöner, glatt und schimmernd.


  Ich stand an der Baumgrenze. Zwischen den dunklen Stämmen glomm ein helles Licht, das seine Finger nach mir ausstreckte. Meine Umgebung war ein Gemälde von Hieronymus Bosch.


  Wie klischeehaft. Ein wenig war ich darüber enttäuscht, dass meine Fantasie nichts Originelleres zu bieten hatte. Aber ich war halt auch von gängigen Vorstellungen vom Jenseits beeinflusst.


  Als ich mich wieder umdrehte, waren die Baracken weg. Um mich herum war nur noch Wald mit dem Licht, das sich ausbreitete. Ich sah zu Boden und entdeckte, dass ich auf einer Straße stand.


  Nein, ich stand auf der Straße.


  Dort, wo meine Eltern den tödlichen Unfall hatten. Dort, wo ich vor Kurzem mit Gabriele gestanden hatte.


  »Gabriele?«, rief ich. Meine Stimme echote zwischen den Baumstämmen herum und verlor sich. Wie zur Antwort glomm zwischen ihnen ein Licht auf und wurde immer heller.


  Ich wusste, was ich zu tun hatte.


  Dort bei dem Licht wartete man auf mich. Die Straße, mein Leben, musste ich nun hinter mir lassen, um einen neuen Weg zu beginnen. Meinen letzten. Hinein in den unwirklichen Wald.


  Ich wandte mich den Bäumen zu und wollte einen Schritt ins Unterholz tun, auf das Licht zu.


  »Patty?«


  Ich hielt inne. Dann drehte ich mich um.


  Lias.


  Hinter ihm stand ein Regal. Ein wirklich langes Regal, das sich unter dem Gewicht viel zu vieler Bücher bog, die sich darin fein säuberlich sortiert in zwei Reihen stapelten.


  Das waren meine Bücher. Meine Regale, so wie sie in meinem Zimmer unterm Dach standen. Zu Hause … Was hatten die hier auf der Straße zu suchen?


  Lias sah sich irritiert um. »Patty, was ist das hier?«


  »Lias«, wollte ich sagen. Aber meine Stimme erstickte. Ich brachte keinen Ton heraus.


  Doch das musste ich auch nicht. Immerhin konnte ich meine Gedanken direkt in seinen Kopf senden. Und das ging hier, in diesem morbiden Zeichentrickreich vollkommen mühelos, wie ich feststellte.


  Mach dir keine Sorgen, Lias, sagte ich telepathisch, ohne meinen Mund zu bewegen. Die Hauptsache ist, dass ihr gerettet seid. Es ist nicht schlimm. Wirklich nicht.


  Lias bewegte seine Lippen ebenfalls nicht. Seine Stimme hallte in meinem Kopf. Was? Was willst du mir damit sagen?


  Ich trat auf ihn zu und nahm seine Hände. Erstaunlicherweise spürte ich nichts. So weit ging dieses Gedankending dann also doch nicht.


  Ich fühlte eher Kälte in mir aufsteigen. Es wurde Zeit, in den Wald zu gehen. Er zog mich magisch an.


  Du weißt es doch, Lias. Das war’s. Ich hab’s übertrieben. Um die Station zu zerstören und uns rechtzeitig rauszukriegen, habe ich meinen letzten Funken Lebensenergie ausgegeben.


  Er musterte forschend mein Gesicht, als stünde dort eine komplizierte mathematische Formel, die er unbedingt lösen müsste. Dann riss er die Augen auf.


  Nein, Patty, das kann nicht sein!


  Na ja, ich fürchte, das haben wir nicht zu entscheiden.


  Nein, du darfst nicht sterben!


  Er schrie. Vollkommen außer sich. Weinte. Er warf sich nach vorne und packte mich. Das spürte ich merkwürdigerweise. Mir blieb die Luft weg.


  Es tut mir leid. Es tut mir so, so leid. Ich hätte nicht an dir zweifeln dürfen. Ich hätte nicht eifersüchtig sein dürfen. Warum haben wir uns bloß gestritten?


  Ich schüttelte den Kopf.


  Ich hatte auch meinen Anteil daran. Ist alles vorbei. Mach dir bitte keine Vorwürfe. Alles ist gut.


  Aber Lias war immer noch außer sich.


  Nichts ist gut. Nein, das darf nicht passieren.


  Er hielt mich gepackt und brachte sein Gesicht ganz nah an meins. Ich liebe dich.


  Ich sah in seine blauen Augen, versank in seinen Pupillen, die immer größer wurden, immer näher zu kommen schienen.


  Dann war alles nur noch schwarz. Ich versank in Lias, in seiner Umarmung, in seinem Blick. Alles wirkte auf einmal so leicht.


  »Du bleibst hier, bei mir«, flüsterte er.
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  Ich keuchte.


  Jemand hielt meine Hand. Ich spürte Lias und packte ihn fester.


  »Patty«, sagte Lias. »Patty, kannst du mich hören?«


  »Ich … sehe alles irgendwie verschwommen.« Ich blinzelte. Ein Stechen in meinen Pupillen. Ich kniff die Lider zusammen. »Das Licht brennt in meinen Augen.«


  »Ja, es wäre besser, wenn wir das ausmachen würden«, hörte ich eine tiefe Stimme.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich sie erkannte. »Doktor Karel?«


  »Ja. Bitte bleiben Sie liegen und ruhen Sie sich aus.«


  »Warum sehe ich alles so trüb? Ich kann kaum etwas erkennen.«


  »Meine Güte!« Rebecca.


  »Soweit ich das sagen kann, leiden Sie unter einer Katarakt«, erklärte Doktor Karel.


  »Dem grauen Star?«


  »Genau.«


  »Aber, das ist doch eine Krankheit, die alte Menschen bekommen.«


  Ich spürte betretenes Schweigen.


  »Patricia«, sagte Karel. »Bis vor ein paar Augenblicken dachten wir noch, Sie wären tot. Lias hat mich angerufen und mich gebeten hierherzukommen. Es wäre viel besser gewesen, sie hätten Sie ins Krankenhaus gebracht. Dass Sie überhaupt wieder einen Herzschlag haben …«


  Eine Pause entstand.


  »Sie wollen mir irgendetwas sagen, Doktor«, forderte ich ihn auf weiterzureden.


  »Sie sind anders. Das weiß ich. Und Sie, Patricia … Es sieht ganz so aus, als hätten Sie auf unerklärliche Weise einige Jahre an Lebenszeit verloren.«


  »Was soll das heißen?«


  »Dass du aussiehst wie der Imperator bei Star Wars«, platzte Marva heraus.


  »Halt die Klappe, verflucht!« Lias drückte meine Hand fester. »So schlimm ist es gar nicht. Marva übertreibt. Und es spielt doch auch gar keine Rolle. Du lebst. Das ist das Wichtigste.«


  »Ihr lebt. Das ist das Wichtigste.«


  »Patty.« Ich konnte das Zittern in Rebeccas Stimme deutlich hören. »Was habt ihr denn nur angestellt?«


  »Du solltest nicht hier sein, Rebecca. Ich will nicht, dass du in alles hineingezogen wirst.«


  Karel räusperte sich. »Daran bin ich wohl schuld. Ich konnte jede Hilfe brauchen. Und Frau Olsen war immerhin mal Krankenschwester.«


  »Was ist mit Diana? Sie war früher auch Krankenschwester. Wieso ist sie nicht hier?«


  »Sie ist mit Kelvin weggefahren«, erklärte Rebecca. »Schon vor einer ganzen Weile. Ich habe mitbekommen, dass sie ein versöhnendes Gespräch hatten. Sie machen einen Ausflug oder so. Sie geht auch nicht an ihr Handy. Ich hab’s schon probiert. Die beiden hatten wohl einen Streit und sich versöhnt. Danach sah es jedenfalls aus.«


  Toll. Nicht einmal jetzt war Diana für mich da. Aber ich war ungerecht. Sie ahnte nichts von allem. Ich hatte sie ja nicht eingeweiht.


  Jetzt, nachdem ich diese Nahtoderfahrung gemacht hatte, konnte ich auch nachvollziehen, wieso sie sich so Hals über Kopf in die Beziehung mit Kelvin stürzte.


  Das Leben war kurz. Es konnte jeden Moment vorbei sein. Sie war älter als ich und spürte die Endlichkeit viel, viel stärker. Bisher hatte ich mir über mein Ende eigentlich nie Gedanken gemacht. Ich hatte ja den größten Teil meines Lebens noch vor mir. Plötzlich das Ende zu erleben, hatte mich verändert.


  Ich schämte mich für mein Verhalten gegenüber Diana. Ich hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als ihr das Glück, das sie endlich erfuhr, das sie verdiente, auch noch madig zu machen.


  »Hoffentlich kommt sie bald wieder«, murmelte ich. »Ich muss mich unbedingt bei ihr entschuldigen.«


  »Wenn Sie dich so sieht …« Rebecca beendete ihren Satz nicht. Es musste wirklich schlimm sein.


  Lias strich mir über die Wange. »Schon gut. Diana wird bestimmt bald hier sein. Aber so, wie du im Moment noch aussiehst, solltest du tatsächlich zumindest Kelvin Zylka nicht unter die Augen treten. Wir müssen Dianas neuen Freund ja nicht unbedingt einweihen. Ich wüsste nicht, wie wir die vorzeitige Alterung und den grauen Star erklären sollten. Doktor Karel, sie wird doch wieder, oder?«


  »Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht. Sie alle sind medizinisches Neuland.«


  »Hey, Patty.« Nate räusperte sich. »Ich freue mich auch, dass du wieder unter uns weilst. Vielen Dank für die Rettung! Wir haben dir unsere Leben zu verdanken.«


  »Marva?«


  »Ja, Patty?«


  »Nimm ihn fest!«


  Ich hörte Rascheln und Keuchen. Marva hatte nicht lange gefackelt.


  »Was geht hier vor?«, fragte Rebecca. Aber ich ignorierte sie. Im Moment konnte ich meinen Atem nicht auf große Erklärungen verschwenden.


  Ich hatte es satt, die Decke anzustarren. »Lias, hilf mir hoch!«


  »Aber …«


  »Na, sind Freude und Dankbarkeit schon aufgebraucht? Kannst du mir nicht einfach vertrauen?«


  »Doch, aber ich denke nicht, dass du dich jetzt anstrengen solltest.«


  »Mir geht es schon wieder ziemlich gut.«


  »Das kann ich so nicht bestätigen«, sagte Karel. »Selbst wenn ich Ihre übernatürliche Fähigkeit zur Heilung in Betracht ziehe und an Wunder glaube, wird es wohl noch Wochen dauern, bis Sie sich erholt haben. Und ob Ihre Katarakt sich überhaupt zurückbildet, weiß ich auch nicht. Normalerweise heilt grauer Star nicht von allein.«


  »Doktor, vielen Dank für alles. Aber jetzt gibt es Dinge zu klären, die keinen Aufschub dulden. Schwäche kann ich mir gerade nicht leisten.«


  »Was soll das denn?«, stöhnte Nate. »Lass mich los!«


  »Patty hat gesagt, ich soll dich festhalten, also tue ich das. Sie wird ihre Gründe haben. Wehr dich nicht, dann tut der Schwitzkasten auch nicht weh.«


  Ich wedelte ungeduldig mit der rechten Hand. »Jetzt hilf mir endlich hoch, Lias!«


  Er zögerte nur noch kurz, packte mich am Ellbogen, stützte mit der anderen Hand meinen Rücken und zog mich hoch, sodass ich in einer aufrechten Position im Bett saß.


  Ich stellte fest, dass es nicht am Ausblick auf die Decke gelegen hatte, dass ich nur eine milchige, weiße Fläche sah. Alles war nur noch nebelig und sehr, sehr unscharf. Wie auf einem viel zu lange belichteten Foto, das mit einer verschmutzten Linse aufgenommen worden war.


  Außerdem hingen meine Arme schlaff rechts und links von meinem Körper hinab. Meinen Kopf musste ich an die Wand lehnen.


  »Spuck’s aus, Nate!« Ich versuchte meiner Stimme so viel Kraft wie möglich zu verleihen. »Hat Melina die Wahrheit gesagt?«


  »Du vertraust ihr mehr als mir? Sie hat versucht, dich umzubringen!»


  »Das hast du auch.«


  »Ich habe mich für dich ins Messer geworfen!«


  »Ja, jetzt. Aber du hast auch schon mal auf mich geschossen. Bei Johanns Grab.«


  »Das ist lange her. Und es war ein Betäubungspfeil!«


  »Du hast Doktor Bender umgebracht. Du bist ein Mörder.«


  »Bender war kein lieber Onkel Doktor. Er war ein niederträchtiger Spion. In Ostermanns Forschungseinrichtung war er an Menschenversuchen beteiligt. Er hat mehr Leute auf dem Gewissen, als ihr euch vorstellen könnt. Darunter Kinder. Babys. Ungeborene!«


  »Mein Gott«, hauchte Rebecca. »Das darf doch nicht wahr sein. Er hat euch alle regelmäßig untersucht.«


  Ich wandte mich wieder Nathan zu. »Das sagst du. Aber kann ich dir glauben?«


  »Was soll ich denn noch tun, damit du mir vertraust? Warum sollte ich dir helfen, mein Leben riskieren, wenn ich dir in Wirklichkeit schaden wollte?«


  »Tja, gute Frage. Inzwischen bin ich so oft hinters Licht geführt worden, dass mir einfach das Vertrauen fehlt. Sorry.«


  Lias nahm meine Hand. »Was willst du tun?«


  Ich starrte Lias an, auch wenn ich sein Gesicht kaum erkennen konnte. »Mir bleibt nichts übrig. Ich muss seine Gedanken lesen.«


  »Nein, dazu bist du nicht stark genug.«


  »Ich rate dringend davon ab«, unterstützte ihn Karel.


  »Es geht nicht anders! Kapiert ihr’s nicht? Wenn Melina recht hatte, haben wir es nicht nur mit Ostermann und seinem verrückten Projekt zu tun, sondern auch noch mit einer weltumspannenden Verschwörung. Dann sind wir nirgendwo sicher.«


  Lias brachte seinen Mund dicht an mein Ohr. »Aber das muss ja nicht unbedingt jetzt sein, oder? Erhol dich doch ein paar Tage.«


  Ich antwortete in normaler Lautstärke. »Und dann? Wollen wir Nate die ganze Zeit im Keller bei Wasser und Brot halten? Wenn er wirklich gegen uns arbeitet, können wir nicht riskieren, dass er flieht oder von seinen Leuten befreit wird.«


  Marva ächzte, als Nate einen Befreiungsversuch unternahm. Ich sah nur nebelige Schatten tanzen. Er hatte offensichtlich keine Chance gegen sie.


  »Schön und gut«, keuchte sie. »Was machen wir mit dem Bruder, wenn alles stimmt?«


  Damit hatte sie eine gute Frage aufgeworfen, auf die ich keine Antwort wusste.


  »Bring ihn her, Marva. Es ist leichter für mich, wenn ich ihn berühren kann.«


  »Nein!«, schrie Nate und wehrte sich.


  Aber Marva schleppte ihn nahezu mühelos zu mir. Sie drückte seinen Kopf auf die Matratze. Ich legte meine Hand auf seine Stirn.


  »Ihr seid doch alle verrückt!«, schrie Nate.


  »Wenn du nichts zu verbergen hast, dann lass es doch einfach zu«, murmelte ich und atmete tief durch, um mich zu sammeln. Ich hatte keine Ahnung, ob es mir in meinem derzeitigen Zustand überhaupt gelingen würde, meine Kräfte abzurufen …


  FUMP!


  Eine Verbindung.


  Ich spüre Nate.


  Aber ich sehe nichts. Höre nichts.


  Da sind … Wellen? Ein See? Das Meer?


  Wieder weg.


  Nichts.


  Ein Licht in der Dunkelheit. Eine Kerze? Die Sonne? Es wird hell. Heller.


  Wieder nichts.


  FUMP!


  Ich schnappte nach Luft. Die Schwächewelle, die durch meinen Körper fuhr, raubte mir für unendliche Augenblicke den Atem. Ich hatte das Gefühl, als würde mein Herzschlag aussetzen.


  Lias packte mich. »Patty!«


  »Meine Güte, Kind!«, rief Rebecca und war ebenfalls sofort bei mir, um mich zu stützen.


  »Schon gut, schon gut. Es geht.«


  Doktor Karel fühlte meinen Puls. »Ihr Herz rast. Wenn Sie mich fragen, brauchen Sie ein Beruhigungsmittel und mindestens ein, zwei Tage Schlaf.«


  »Die habe ich aber nicht, Doktor.«


  »Was ist?«, fragte Lias und drückte meine Hand noch fester. »Hast du wenigstens etwas erreicht?«


  Ich spürte dieses elektrische Kribbeln, das ich immer fühlte, wenn ich einen anderen paranormal begabten Menschen berührte. Nur war es diesmal kein seidiger Hauch wie sonst. Es war eher ein kräftiger Pulsschlag.


  Er erfrischte mich. Nicht viel, aber spürbar.


  Ein Blick in Lias’ Augen zeigte mir, dass er es auch gespürt hatte.


  Waren das die Heilkräfte, die ich ebenfalls besaß? Lias Gesichtsausdruck verriet Überraschung. Bewusst hatte er das nicht getan.


  Gut. Die Kraft konnte ich brauchen.


  Ich ließ Lias los. Noch mehr Energie wollte ich ihm versehentlich nicht rauben.


  »Er hat Techniken erlernt, um mir zu widerstehen«, sagte ich.


  »Kein gutes Zeichen, oder?«, fragte Marva.


  Lias sah überrascht zu ihr. »Wie meinst du das?«


  »Wie Patty das eben gesagt hat. Wenn er nichts zu verbergen hätte …«


  Nate prustete. »Ich will mich nur schützen, verdammt! Ich habe das Recht dazu. Ihr seid doch komplett durchgedreht. Paranoid!«


  »Wenn das so ist«, sagte ich, »dann bist du nicht ganz unschuldig daran. Du könntest auch einfach die Wahrheit sagen.«


  »Das tue ich.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht glauben. Wieso beherrschst du Methoden, um dich gegen Telepathie zu schützen?« Vielleicht beging ich gerade einen riesigen Fehler und misshandelte einen Freund. Das Vertrauen, das ich gerade zerstörte, würde ich nie wieder zurückgewinnen können.


  »Wir haben das trainiert, um uns gegen Ostermanns Handlanger zu schützen.«


  »Das glaube ich dir nicht. Melina hat gesagt, dass es niemanden wie mich gibt.«


  »Nicht so mächtig, ja. Aber telepathisch Begabte schon.«


  Plausibel. Aber ich musste mir Gewissheit verschaffen.


  Für einen kurzen Augenblick schloss ich die Augen. »Also gut. Probieren wir etwas anderes.«


  »Was hast du vor?«, fragte Lias.


  Ich sammelte mich.


  Dann benutzte ich DIE STIMME.


  »BIST DU MAXIM STERANKOWS SOHN?«


  Nathan kniff die Augen zusammen. Er schwitzte. Zitterte. Seine Lippen bebten.


  »SAG MIR, BIST DU STERANKOWS SOHN?«


  »J-ja.«


  Ich sackte in mich zusammen.


  Doktor Karel war sofort bei mir und fühlte erneut meinen Puls. »Patricia!«


  »Patty!« Lias legte seinen Arm um mich. Ich wollte ihn abschütteln, hatte aber nicht genug Kraft dafür.


  »Ich kann das nicht mehr mit ansehen«, jammerte Rebecca.


  Marva riss Nate hoch und schleuderte ihn quer durch den Raum. Er knallte auf den Boden. Sofort war sie wieder über ihm. »Scheiße!«, schrie sie. »Du verdammter -«


  »Marva, lass ihn!«, flüsterte ich. Zu mehr war ich nicht in der Lage.


  Mit erhobener Faust, die gerade im Begriff war, in Nates Gesicht zu hämmern, drehte sie sich zu mir um.


  »Was?«, fragte sie.


  »Es ist noch schlimmer, als du denkst. Spar dir deine Kräfte. Wir brauchen sie jetzt. Ich brauche dich jetzt. Dich auch, Lias. Dringend. Ihr müsst mir helfen.«


  »Was meinst du?«, fragte Lias. »Ich verstehe nicht …«


  »Alleine bin ich zu schwach für ihn.«


  »Patty, wovon redest du?«, fragte Rebecca. »Wen meinst du?«


  Ich hob mit aller Kraft meinen Kopf und fixierte Nate mit meinem Blick, auch wenn ich ihn nur als verschwommenen Schemen wahrnahm. »Ich habe ein telepathisches Bild empfangen. Offensichtlich hat die Stimme Nates Abwehr durchbrochen. Es war nur kurz, aber es hat ausgereicht, um ihn zu erkennen.«


  »Wovon redest du?«, fragte Lias.


  »Ich weiß jetzt, wer Nates Vater ist. Ich habe gesehen, wie Maxim Sterankow aussieht.«


  Als wäre das ein Stichwort gewesen, hörte ich, wie unsere Haustür aufgeschlossen wurde und Diana den Flur betrat.


  Sie war nicht allein.
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  Wir waren alle für ein paar Augenblicke in einer Schockstarre. Diana und Kelvin – Maxim Sterankow, korrigierte ich mich in Gedanken – betraten das Wohnzimmer.


  »Was ist denn hier los?«, fragte Diana. Ich konnte sie dank der Katarakt kaum erkennen. Aber ihrer Stimme war anzuhören, wie ein Lächeln in ihrem Gesicht gefror.


  »Diana«, hauchte ich. »Du musst -«


  Ich kam nicht weiter. Sterankow erkannte die Situation. Er ging blitzschnell in die Knie und fummelte an seinem Bein herum.


  Marva ließ Nate los und sprang auf ihn zu.


  Doch Maxim Sterankow war schneller. Er riss seine Hand hoch. Er hielt etwas in ihr. Ich konnte es kaum erkennen, es war einfach nur ein dunkler Klumpen im milchig weißen Nebel. Aber ich konnte mir denken, was es war.


  BAMM! BAMM!


  In kurzer Folge knallten zwei Schüsse.


  Diana stieß einen hohen, spitzen Schrei aus. Rebecca kreischte.


  Marva wurde zurückgeworfen und blieb stöhnend und keuchend auf dem Boden liegen.


  »Marva!«, wollte ich schreien. Aber es war eher ein Hauch. Mist! Ich war einfach zu schwach. Das Gefühl der Hilflosigkeit brachte mich beinahe um.


  »Marva!«, schrie Lias.


  Hastig sah ich mich weiter um, kniff die Augen zusammen. Blinzelte. Versuchte etwas zu erkennen. Der zweite Schuss – wen hatte der getroffen?


  Ich sah eine zweite Gestalt auf dem Boden liegen. Groß. Dunkles Haar. So viel konnte ich erkennen.


  Doktor Karel.


  Im Gegensatz zu Marva stöhnte er nicht mehr, sondern lag nur regungslos da. Um zu erkennen, ob er atmete, war mein Augenlicht zu schlecht.


  Wir durften nicht die gleichen Fehler machen wie im Kampf gegen Melina. Wir mussten dringend besser zusammenarbeiten. Eigentlich waren wir so mächtig. Aber unsere mangelnde Koordination würde uns hier das Genick brechen.


  Hatte es das schon? Hatten wir verloren? Marva war ausgeschaltet. Unsere stärkste Kämpferin. Mein Gott, Marva! Sie durfte nicht sterben. Nur die Ruhe. Wenn ich in Panik geriet, konnte ich ihr auch nicht helfen.


  Nein, ich konnte nicht aufgeben. Ich hatte diese Katastrophe hier zu verantworten. Ich durfte mich jetzt nicht der Schwäche hingeben. Ich musste bis zum letzten Atemzug versuchen, meine Freunde zu retten.


  Meine Familie.


  Ihren Verlust würde ich nicht überleben.


  Mein Blick wanderte rüber zu Sterankow. Ich kniff die Augen zusammen, um verdammt noch mal mehr erkennen zu können. Doch es war natürlich sinnlos. Meine Welt bestand weiterhin aus hellgrauen Schemen in einem trüben Brei.


  Soweit ich es erkennen konnte, stand Sterankow nun hinter Diana.


  »Nein!«, zischte ich. »Lass sie!«


  »Jetzt weißt du, wie ernst es mir ist, Patricia.«


  Er richtete die Waffe auf Lias, der gerade auf ihn zuhechten wollte. »Noch habe ich genug Kugeln im Magazin, um alle hier zu töten. Du solltest mir also lieber zuhören.«


  Lias hielt inne. Ich spürte, dass er sich sammelte, um seine Telekinese einzusetzen.


  »Nicht, Lias«, flüsterte ich. »Noch nicht.«


  »Was bilden Sie sich ein!«, rief Lias. »Sie haben keine Ahnung, mit wem Sie es zu tun haben. Ich werde -«


  Ich wusste, was Lias tun wollte.


  Doch bevor er seine Telekinese einsetzen konnte, um Sterankow die Waffe aus der Hand zu schlagen, traf ihn eine Faust.


  Lias taumelte und ging zu Boden.


  Nate hatte ihn niedergeschlagen. Ich hatte es nicht kommen sehen. Verfluchte Katarakt.


  Lias stöhnte. Bewegte sich aber nicht. Ich wusste, dass Nate außergewöhnlich stark war. Nicht so kräftig wie Marva, aber der Schlag musste es trotzdem in sich gehabt haben.


  Ich sprang auf, fiel wie ein nasser Sack um und knallte mit dem Kopf auf den Boden, weil meine Beine zu schwach waren, um mein Gewicht zu halten. Ich kroch auf Lias zu, packte ihn. Er stöhnte erneut. Er versuchte sich aufzurappeln. Erfolglos. Wie ein Boxer, der in der zehnten Runde zu Boden gestreckt worden war.


  »Lias«, hauchte ich.


  Mist, Mist, Mist!


  Ich konnte nicht erkennen, wo oder wie schwer er verletzt war. War der Schlag hart genug gewesen, um ihm das Genick zu brechen? Ich malte mir das Schlimmste aus.


  Gleichzeitig wurde mir bewusst, was ich hier tat. Verdammt, das war nicht die Zeit, um wie ein blinder Regenwurm auf dem Boden herumzukriechen.


  Ich musste mich Zylka stellen. Ich musste ihn stoppen, bevor er uns alle umbrachte. Wenn ich mich jetzt nicht zusammenriss, konnte das uns allen zum Verhängnis werden.


  Nur wie? Was hatte ich ihm denn noch entgegenzusetzen?


  Meine Hand fuhr schlaff zu meiner Gesäßtasche. Die Kapsel.


  »Kelvin«, überwand Diana endlich ihre Schockstarre. »Was t-tust du denn?«


  Gut. Sie lenkte die Aufmerksamkeit auf sich.


  Ich fingerte in meiner Hosentasche nach dem Plastiktütchen mit der Kapsel und konnte sie mit der Fingerkuppe auch spüren. Aber ich war selbst dazu zu kraftlos, sie zu greifen und aus meiner eng anliegenden Gesäßtasche zu ziehen.


  »Dieser Mann heißt nicht Kelvin Zylka«, flüsterte ich heiser. »Sein Name ist Maxim Sterankow. Und er ist ein gemeingefährlicher Irrer.«


  »Hm«, sagte Sterankow. »Ich frage mich, woher du das weißt.« Er wandte seinen Kopf ab und sah zu Nate.


  »Nein, Vater, ich habe ihr nichts verraten. Es … es waren Informationen in der Station, die -«


  »Vater?« Ich konnte es immer noch nicht fassen. Aber das war nun der letzte Beweis. Ich konnte die Wirklichkeit nicht mehr leugnen. Mein Versagen. Ich war nach Strich und Faden belogen und hintergangen worden. »Du bist wirklich sein Sohn? Ist wirklich alles gelogen, was du mir erzählt hast. Du bist ein skrupelloser Mörder und ein Taygetid.«


  »Hör zu, Mädchen«, seufzte Sterankow, »vergiss alles, was du von Ostermann gehört hast. Diese Taygetiden-Geschichte hat er den Russen vor über dreißig Jahren aufgetischt, damit sie seine Forschungen finanzieren. Und um die Wissenschaftler zu motivieren. Das ist alles Bullshit. Er ist die eigentliche Bedrohung. Ein durchgeknallter, gefährlicher Irrer.«


  Ich fummelte weiter an meiner Gesäßtasche herum, bekam eine Ecke des Tütchens mit Zeige- und Mittelfinger zu packen und zog daran.


  Nichts tat sich.


  »Das sagen Sie? Sie haben gerade zwei Menschen erschossen!«


  Ich sah hinter Sterankow eine schemenhafte Bewegung. Wie ein Geist huschte etwas lautlos hinter ihm an der Wand entlang.


  Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu kapieren, was dort geschah.


  Rebecca schlich sich aus dem Zimmer. Ich hatte sie aus den Augen verloren, was dank des grauen Stars im Moment auch nicht besonders schwer war. Offensichtlich war sie außerhalb von Sterankows Blickfeld gewesen, als er den Raum betreten hatte. Und nachdem sie nun ihren Schock überwunden hatte, handelte sie.


  Sehr gut. Sie würde Hilfe holen. Starke, mutige Rebecca.


  Schnell sah ich weg, damit ich sie nicht verriet.


  Sie konnte uns alle retten. Ich musste nur dafür sorgen, dass wir alle lange genug überlebten. Ich musste Sterankow davon abhalten, weiter um sich zu ballern. Dann würde die Kavallerie kommen.


  Wenn ich es nicht vorher noch schaffte, diese verdammte Kapsel zu schlucken.


  »Na, dein Freund scheint ja noch zu leben«, spottete Sterankow. »Und dieser Doktor war ein ziemlich lästiger Zeuge. Darüber hinaus ein schmutziger Verräter. Früher oder später hätte er ausgepackt, wenn Ostermann ihn sich vorgeknöpft hätte. Das kann auch nicht in deinem Interesse sein.«


  »Was wissen Sie denn schon von meinen Interessen?«


  »Wenn du erst einmal diese lästigen Skrupel abgelegt hast, wirst du erkennen, dass ich richtig gehandelt habe. Einzelne Menschenleben bedeuten nichts, Patricia. Hier geht es um viel, viel mehr. Hast du das noch nicht erkannt?«


  Das Tütchen. Es bewegte sich. Es kostete mich unglaublich viel Kraft, aber ich konnte es ein Stück aus der Hosentasche ziehen.


  »Was? Wollen Sie etwa meinen Segen?«


  Sterankow lachte kurz und höhnisch. »Auf den kann ich verzichten. Ich will deine Fähigkeiten. Ich will, dass du dich mir anschließt.«


  Ich schüttelte den Kopf, als würde eine Fliege um mich herumschwirren. Gleich darauf bereute ich es. Die Bewegung wurde mit Schwindel und Kopfschmerzen belohnt. »Anschließen? Nach allem, was Sie mir angetan haben? Sie müssen komplett verrückt sein.«


  »Dein Vater muss gestoppt werden, siehst du das denn nicht? Er ist auf dem besten Weg, die ganze Welt zu unterjochen.«


  »Wovon reden Sie? Mein Vater ist tot.«


  Ich ahnte, was er sagen wollte. Aber ich weigerte mich, es zu akzeptieren.


  »Vielleicht bist du doch nicht so klug, wie Nathan behauptet.« Sterankow seufzte. »Dein Vater ist Iwan Ostermann. Ich hatte gedacht, du hättest das längst herausgefunden. Natürlich ist er nicht tot. Du hast damals eine kopflose Leiche begraben. Sind dir dabei nie Zweifel gekommen? Mir schon. Ich habe ihn exhumiert und die Leiche untersucht. Das war weiß Gott wer. Aber nicht Iwan.«


  »Nein, das kann nicht sein. Mein Vater war Johann Paskha. Er ist tot.«


  Aber die Saat des Zweifels keimte bereits. Plötzlich blitzte vor meinem inneren Auge die Leiche von Viktors Vater in der einsamen Hütte im Wald auf. Ihr Kopf war abgetrennt gewesen. Genauso wie bei Johanns Leiche.


  Wieso hatte ich das nicht früher bemerkt? Beinahe musste ich Sterankow recht geben. So klug, wie ich glaubte, schien ich nicht zu sein.


  »Johann Paskha? Wirklich? Und dir fällt an diesem Namen nichts auf?«


  Sollte das alles tatsächlich ein Plan gewesen sein, damit Johann seinen Tod vortäuschen konnte?


  Ich wollte das nicht glauben.


  »Was? Was soll mir aufgefallen sein?«


  »Was lernt ihr denn heute in der Schule?«


  »Verdammt, was wollen Sie sagen?«


  »Johann ist die deutsche Übersetzung von Iwan. Und Paskha ist das russische Osterfest. Er hat sich nicht einmal die Mühe gegeben, bei seinem Versteckspiel besonders kreativ zu sein. Und du bist ihm auf den Leim gegangen.«


  Ich schluckte. Mein Hals war wie zugeschnürt. Er hatte recht. Wie hatte ich das nur übersehen können? Konnte es ein Zufall sein, oder sagte er etwa wirklich die Wahrheit?


  »Woher wollen Sie das alles wissen?«


  »Weil ich dabei war, als du geschaffen wurdest.«


  Ich schluckte. »Geschaffen?«


  »Sie weiß wirklich nichts über ihre Herkunft«, versicherte Nate. »Papa, sie -«


  »Halt den Mund!«, fauchte Sterankow.


  Ich blickte in Nates Richtung und kniff die Augen zusammen. Aber es war sinnlos. Auch ihn sah ich nur als wabernde Fläche. »Du scheinst eine Menge zu wissen. Warum hast du mir nichts gesagt?«


  Er seufzte. »Es tut mir leid, Patty. Mein Auftrag lautete, dich davon zu überzeugen, dich gegen Ostermann zu wenden, und dafür zu sorgen, dass du dich meinem Vater anschließt. Die Widerstandsgeschichte war nur Tarnung, weil wir befürchteten, dass du die Wahrheit missverstehen könntest.«


  »Warum«, hauchte Diana, »hast du mich verführt? Wozu diese Maskerade?« So wie sie klang, war sie kurz davor, einen Nervenzusammenbruch zu erleiden. In diesem Augenblick wünschte ich mir, ihr das alles ersparen zu können.


  Ich zog mit einem entschlossenen Ruck an dem Plastiktütchen und bekam es endlich frei. Schnell ballte ich eine Faust, in der ich es versteckte.


  »Zur Not wollte ich vor Ort sein, um eingreifen zu können«, erklärte Sterankow. »Wie konnte ich Patricia näher sein, als wenn ich mit ihrer Mutter zusammen bin? Abgesehen davon – es war doch eine schöne Zeit. Sag mir nicht, dass ich dir nicht auch Vergnügen bereitet habe. Ich muss gestehen, du bist eine attraktive Frau, und ich, nun ja, sagen wir, ich kann schönen Frauen nun einmal nicht widerstehen. Jedenfalls war es offensichtlich auch nötig, hier zu sein. Statt dass mein Sohn Patricia auf unsere Seite gezogen hat, scheint mir eher das Gegenteil der Fall zu sein.«


  »Nein, ich -«


  »Ruhe, Nathan! Ich beschäftige mich später mit dir. Jetzt muss ich retten, was zu retten ist. Du hast meinen Plan zunichtegemacht. Ich hätte mich nie auf dich verlassen dürfen.«


  Sterankow war offensichtlich mit Nate und Diana beschäftigt. Das war die Gelegenheit. Ich zerrte an dem Zippverschluss des Tütchens, bekam es aber nicht auf. Meine Finger zitterten zu stark.


  Sterankow richtete die Waffe wieder auf mich.


  Ich schloss die Faust um das Tütchen.


  »Es ist ganz einfach. Du hast die Wahl. Ich lasse deine Leute leben, wenn du dich mir anschließt. Das ist keine weise Entscheidung, denn Ostermann wird sie garantiert foltern, verhören und am Ende töten, weil sie zu viel wissen. So wie er ganz Kelltin bereits ausgelöscht hätte, wenn ich nicht wäre. Immerhin klebt dann nicht dein Blut an ihren Händen. Denn am Ende nehme ich dich so oder so mit. Glaub mir.«


  »Was? Soll ich Ihnen jetzt abkaufen, dass Sie ein Wohltäter sind? Was haben sie denn getan? Viele Menschen sind gestorben. Sie haben nichts dagegen unternommen.«


  »Ja, aber dank mir traut sich Ostermann nicht aus seiner Deckung. Du kannst mich mögen oder nicht, aber du musst einsehen, dass ich das Einzige bin, das ihm Einhalt gebietet. Ohne mich kennt er keine Grenzen. Es fällt mir nicht leicht das zuzugeben, aber er wird siegen, wenn ich nicht bald einen entscheidenden Vorteil erringen kann. Nach allem, was du inzwischen von ihm weißt, kannst du das nicht wollen. Also verbünde dich mit mir, und gemeinsam werden wir ihn aufhalten. Erst dann kannst du wieder in Frieden leben. Das ist es doch, was du willst, oder?«


  Ich zögerte. »Was erwarten Sie von mir?«


  »Dass du mit mir kommst. Ich habe in Danzig eine geheime Basis. Wie gesagt, meine Forschungen sind nicht so weit wie Ostermanns. Aber mit dir zusammen werde ich es schaffen, bessere Supersoldaten hervorzubringen als er. Innerhalb von ein paar Jahren können wir ihn überflügeln. Besiegen. Die Gefahr, die von ihm ausgeht, wäre für immer gebannt.«


  »Ich werde nirgendwo mit Ihnen hingehen, ohne mehr über Sie zu wissen.«


  Er zögerte. Atmete hörbar aus.


  »Nun gut. Ich bin Wissenschaftler. Wie dein Vater. Zusammen haben wir Ende der 1980er-Jahre hier in Kelltin geforscht. Die Russen haben mich ihm als junges, vielversprechendes Talent zur Seite gestellt. Damit ich ihn unterstützte, aber natürlich auch, damit ich ihn überprüfe. Von mir stammt das ganze Genprogramm, mit dem wir versucht haben, die Kräfte von Ostermann zu reproduzieren.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ostermann war davon besessen herauszufinden, woher seine übernatürlichen Fähigkeiten stammen. Er war verzweifelt, weil er selbst keine Ahnung hatte, was der Ursprung seiner paranormalen Kräfte ist. Er wurde einfach so geboren. Es hat ihn wahnsinnig gemacht, keine Erklärung dafür zu haben. Die ganze Anlage, alle seine Projekte dienten vor allem dem Zweck, herauszufinden, was ihn anders macht als den Rest der Menschheit. Wir fanden ein paar Gensequenzen, die ihn von normalen Menschen unterschieden. Aber um untersuchen zu können, was sie genau bewirkten, mussten wir sie isolieren und Embryos mit ihnen ausstatten.«


  Ich schluckte. »Wir sind diese Embryos, nicht wahr?«


  »Nun ja, das wäre stark vereinfacht. Wir hatten unzählige Fehlversuche. Es ärgerte Ostermann maßlos, dass Lias und Marva zwar als Erste überlebten, ihnen aber nichts anzumerken war. Sie entwickelten keinerlei Fähigkeiten. Meinen Einwand, dass man dies erst nach der Pubertät beurteilen könnte, wenn die ganze körperliche Entwicklung abgeschlossen war, ließ er nicht gelten. Er war zu ungeduldig, gab mir die Schuld am Scheitern des Projekts und jagte mich zum Teufel.


  In Danzig forschte ich auf eigene Faust weiter und beobachtete aus der Ferne, wie Ostermann nicht nur im Geheimen experimentierte, sondern auch Kapital anhäufte und eine geheimdienstähnliche Organisation aufbaute.


  Von den Russen konnte ich nichts mehr erwarten. Nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion wollten sie von der ganzen Geschichte nichts mehr wissen. Ich war – bin – der Einzige, der ihn noch stoppen kann. Alle, die überhaupt noch von ihm wissen, halten ihn für einen harmlosen Irren. Niemand ahnt, welche große Gefahr er tatsächlich darstellt.


  Also tat ich es ihm nach. Ich forschte ebenfalls, rüstete auf. Und wie du an Nathan sehen kannst, war ich nicht ganz erfolglos. Nur hechle ich Iwan immer einen Schritt hinterher. So werde ich unweigerlich verlieren.


  Nathan ist nichts im Gegensatz zu Marva oder Lias. Und schon gar nichts im Vergleich mit dir, das muss ich eingestehen. Du bist perfekt, Patricia. Ich muss dich untersuchen, um herauszufinden, was genau dich von all den anderen unterscheidet. Und wieso Marva und Lias minderwertig sind. Eigentlich haben wir mit ihnen nichts anders gemacht als mit dir.«


  »Nennen Sie sie nicht minderwertig!«


  »Ach, komm schon! Du weißt, wie ich das meine.«


  »Ja, und eben das gefällt mir nicht. Sie sind mindestens genauso menschenverachtend und skrupellos wie Ostermann.«


  Sterankow stöhnte. »So langsam geht mir die Geduld aus.« Ich sah, wie er die Pistole weiterhin in meine Richtung hielt. »Ich kann auch deine Leiche untersuchen, Patricia. Lebend wärst du mir lieber. Aber wenn du nicht freiwillig mit mir kommen willst, zwingst du mich dazu, dich zu töten.«


  »Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«


  »Wie bitte?«


  »Ich werde mit Ihnen nirgendwohin gehen.« Ich packte Lias mit der freien Hand fester. So fest es meine kraftlosen Finger vermochten. Mit der anderen hielt ich immer noch das Tütchen umschlossen.


  Ich war nicht scharf darauf zu sterben. Aber ich würde mich auch nicht in diesem wahnsinnigen Intrigenspiel aufreiben lassen.


  Die Tür flog auf.
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  Eine schwarze Gestalt stand im Rahmen. Sie flatterte. Besser konnte ich es nicht erkennen.


  Dahinter konnte ich einen weiteren Schemen wahrnehmen.


  Verdammt, wer war das? Was passierte hier?


  PLOP! PLOP! PLOP!


  Schüsse eines Schalldämpfers knallten durch die Luft.


  Sterankow sackte in sich zusammen.


  PLOP! PLOP! PLOP!


  Nate wurde von den Füßen gefegt, bevor er reagieren konnte.


  Diana schrie und hörte nicht mehr auf.


  Ein zweiter Schrei. Rebecca.


  »Was tun Sie denn?« Rebeccas Stimme überschlug sich.


  »Klappe!«


  Ich erkannte die Stimme. Paul Richter. Der Kommissar. Jetzt, da ich wusste, dass er es war, sah ich auch nicht mehr nur einen monströsen, schwirrenden Schatten.


  Er stand in der Tür. Mit ausgestrecktem Arm hielt er eine Pistole. Er wirbelte herum. Sein schwarzer Mantel flatterte um seine große, schlanke Gestalt.


  Wortlos drückte er ab.


  PLOP! PLOP!


  Rebecca zuckte zusammen, als die zwei Schüsse sie aus unmittelbarer Nähe in der Brust trafen.


  PLOP!


  Ihr Körper wurde zurückgeworfen, als sie der dritte Schuss in den Kopf traf.


  Sie blieb liegen.


  Zum ersten Mal empfand ich Dankbarkeit dafür, nicht alles sehen zu können.


  Gleichzeitig breitete sich ein stechender, lähmender Schmerz von meiner Körpermitte aus und tötete jedes Gefühl in meinen Gliedmaßen ab.


  »Nein«, hauchte ich. Ich verabscheute mich selbst für meine Schwäche, wollte aufspringen, mit meinen Fäusten auf Richter einprügeln. Ihn mit einem telekinetischen Griff in Stücke reißen.


  Aber genauso gut hätte ich versuchen können, mit bloßen Händen einen Panzer in eine Parklücke zu schieben.


  Wozu hatte ich die ganzen Superkräfte, wenn ich sie jetzt nicht einsetzen konnte? Wenn ich nicht die wenigen Menschen, die mir so viel bedeuteten, beschützen konnte?


  Ich hielt die Luft an, kniff die Augen zusammen, versuchte alles zu mobilisieren, um Richter zu stoppen. Und wenn es das Letzte war, was ich tat.


  Nichts geschah.


  Diana überwand offensichtlich ihren Schock und sprang auf Rebecca zu.


  »Nein, nein«, schrie sie. »Bitte nicht! Das darf nicht wahr sein!«


  Verschwommen konnte ich erkennen, wie Richter auf Dianas Hinterkopf zielte.


  Wenn ich jetzt nicht etwas tat, war es egal, ob ich das hier überlebte oder nicht. Dann würde ich nicht mehr weiterleben wollen.


  Endlich erinnerte ich mich an die Kapsel in meiner Faust. Aber ich würde keine Zeit mehr haben, sie zu schlucken. Bestimmt würde es auch einige Zeit dauern, bis die Wirkung einsetzte. Selbst wenn es nur Sekunden waren. Ich hatte keine Sekunde mehr.


  Etwas in mir regte sich. Mein Herz schlug, als wenn es Flügel hätte.


  Richters Waffe flog aus seiner Hand quer durch den Raum, sauste zum Fenster, klirrte durch die Scheibe und war weg.


  Alles drehte sich. Ich hörte ein dumpfes Ploppen in meinem Kopf. Dann spürte ich, wie warmes, klebriges Blut aus meiner Nase und meinen Ohren rann. Für einen Moment wirbelten Oben und Unten durcheinander. Ich hustete und spuckte weiteres Blut.


  Dann spürte ich, dass ich auf dem Boden lag. Meine rechte Gesichtshälfte auf die Erde gedrückt. Mein Körper seltsam verdreht. Ich konnte kaum atmen, geschweige denn mich bewegen.


  Ein Klatschen. Keuchen. Dann ein Poltern. Ich brauchte eine Weile, um mir zusammenzureimen, dass Richter Diana geschlagen hatte.


  Kurz darauf war er über mir und ging in die Knie.


  Ich konzentrierte mich ganz auf meine Faust. Ich durfte sie jetzt nicht öffnen. Die Kapsel war meine letzte Hoffnung. Alles, was mir noch an Kraft blieb, verwendete ich darauf, sie zu halten.


  Er brachte seinen Mund nahe an mein Ohr. Er roch nach Aftershave und Seife.


  »Was tust du denn, verdammt! Nachher stirbst du mir noch.«


  »Wer …?« Ich konnte nicht mehr weitersprechen. Meine Stimme ging in einem blutigen Gurgeln unter.


  »Keinen Ton mehr. Streng dich nicht weiter an. Ich bringe dich hier weg. Du kriegst bald Hilfe. Du musst nur durchhalten.«


  Hilfe? Was meinte er? In Richters Stimme war keine Sorge zu hören. Sie war kalt. Unglaublich kalt für jemanden, der gerade drei Menschen erschossen hatte.


  Er packte mich und nahm mich auf seine Arme. Er trug mich, wie in amerikanischen Liebesfilmen der Bräutigam die Braut über die Schwelle trägt.


  Wenn mein Körper noch dazu in der Lage gewesen wäre, hätte ich vor Ekel geschaudert.


  Ich konnte den Kopf kaum bewegen, aber ich musste wissen, wie es den anderen ging. Mit den Augen suchte ich den Raum ab.


  Dieser verfluchte graue Star. Was war ich denn noch? Ich konnte mich nicht bewegen, nicht sprechen, kaum etwas sehen.


  Richter entging nicht, wie ich mit den Augen rollte. »Ja, ja, mach dir keine Sorgen. Ich tue den anderen nichts. Diana gibt ja einen guten Sündenbock für die ganze Schweinerei hier ab. Das werde ich meinen Kollegen schon stecken.«


  Er prustete vor Anstrengung, als er mich die Treppe hinuntertrug. »Und Lias und Marva nehm ich auch noch mit. Bestimmt will Ostermann sie ebenfalls untersuchen. Ihr bleibt also zusammen, du und deine Freunde.« Das Wort Freunde spie er aus wie einen Fluch.


  Kälte schlug in meinen Körper ein wie Pistolenkugeln. Wäre ich kräftiger gewesen, hätte ich geschrien. Es dauerte nicht lange, dann landete ich auf dem Rücksitz eines schwarzen SUVs, dessen Türen geöffnet waren. Die Scheinwerfer strahlten, und der Motor lief.


  Richter schnallte mich an. »Aber mach dir mal keine großen Hoffnungen. Ich glaube nicht, dass Ostermann sie lange am Leben lassen wird. Er ist ziemlich sauer, weißt du?«


  Er wuschelte mir durchs Haar in einer pervers vertrauten Geste. »Alles hätte viel einfacher sein können. Aber jetzt. Tja. Jetzt wird es wohl hässlich für dich und deine Freunde. Also, falls die beiden es überhaupt noch schaffen. Sieht nicht gut aus, wenn du mich fragst.«


  Er stellte sich aufrecht vor dem Wagen hin. »Ihr werdet euch noch einen schnellen, unkomplizierten Tod wünschen.«


  Dann schlug er die Tür zu.
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  Meine Lider fielen zu.


  Ich riss sie mit Gewalt wieder auf und stellte fest, dass ich wenigstens einige Minuten geschlafen haben musste.


  Die meiste Zeit der Fahrt kämpfte ich gegen die Müdigkeit an. Am Rand des Dämmerzustands. Am liebsten hätte ich mich geohrfeigt, um wach zu bleiben.


  Doch ich konnte mich nicht mehr rühren.


  Die Kapsel in meiner Faust war mehr als zum Greifen nahe – aber ich hatte nicht mehr die Kraft, um meine Finger zum Mund zu führen.


  Die Lichter des Armaturenbrettes schwebten als buntes Schimmern in dem milchigen Nebel des grauen Stars. Alles wirkte weich und aufgelöst.


  Neben mir erkannte ich Marva und Lias. Richter hatte ihre Wunden provisorisch verbunden, damit die beiden ihm nicht das Auto vollbluteten. Sie atmeten.


  Aber sie sahen nicht gut aus und waren bewusstlos.


  Draußen war es dunkel.


  Wir fuhren über die Autobahn. Immer wieder wurde die Umgebung von einer Laterne oder den Scheinwerfern entgegenkommender Autos aus der Schwärze gerissen.


  Außer uns war kaum jemand unterwegs.


  Auf der Autobahn war es gespenstisch leer.


  Schnee fiel in die graue, flache Landschaft Brandenburgs. Konturlos. Blass.


  Und alles versank in diesem verfluchten Nebel, der wie ein Mahnmal meiner Schwäche die Welt für mich verhüllte. Ein Mahnmal meiner Dummheit.


  Wir wären nicht hier, wenn ich früher eingesehen hätte, wie ernst die Lage war. Rebecca wäre noch am Leben. Doktor Karel. Ich hatte sie auf dem Gewissen.


  Ich durfte nicht aufgeben. Das hier durfte nicht das Ende sein.


  Jeder tiefe Atemzug von mir wurde sofort mit einem Hustenanfall quittiert.


  Flache Atmung. Zur Bewegungslosigkeit verdammt. Beinahe blind. So musste sich ein Greis auf dem Sterbebett fühlen. Ich hatte ja nicht hören wollen. Johann hatte mich gewarnt.


  Iwan?


  Ich konnte es nicht glauben. Inständig betete ich, dass Sterankow gelogen hatte. Ja, Johann war nicht unbedingt die Warmherzigkeit in Person gewesen. Aber trotzdem konnte ich mir nicht vorstellen, dass er mich derartig belogen haben sollte.


  Ich hatte um ihn getrauert.


  Konnte mein Vater wirklich derjenige sein, der alles zu verantworten hatte? Der so viele Menschen auf dem Gewissen und skrupellose Experimente durchgeführt hatte? Aus niederträchtigen Motiven?


  Was wusste ich überhaupt? Eigentlich hatte ich gar keine Ahnung, was wirklich gespielt wurde. Vielleicht stimmte ja alles, was Johann mir erzählt hatte und Sterankow hatte gelogen?


  Johann war so überzeugend gewesen. Ich hatte damals den Eindruck gehabt, spüren zu können, wie er vor Iwan Ostermann zitterte.


  Das gleiche Gefühl hatte ich am eigenen Leib gespürt, als ich in Lias’ Kopf die Begegnung mit der schemenhaften schwarzen Gestalt hatte. Eine telepathische Projektion Ostermanns.


  Oder doch Johann? Hatte ich deswegen ein ähnliches Gefühl gehabt?


  Ich hatte nur kalte Boshaftigkeit gespürt. Und Intelligenz. Eine brutale Intelligenz. Es war schwer in Worte zu fassen.


  Irgendetwas musste also an all diesen Dingen dran sein. Aber konnte Johann tatsächlich Ostermann sein?


  Nein, ich weigerte mich, das zu glauben. Eine weitere Lüge. Bestimmt.


  Richter fuhr von der Autobahn ab. Windräder ragten in den grauen Himmel, aus dem der Schnee fiel. Ich wusste nicht, wo wir waren oder wie lange die Fahrt gedauert hatte. Wenn es stimmte, was Sterankow und Nate behauptet hatten, dann mussten wir in Schönefeld sein.


  Als ich das nächste Mal die Augen öffnete, hielten wir in der Nähe einer Gruppe aus mindestens einem Dutzend Windrädern.


  Um uns herum standen verlassene Industriegebäude. Heruntergekommen und schneebedeckt.


  Es war gespenstisch, die kreisenden Rotorblätter zu sehen und gleichzeitig nichts zu hören. Die blinkenden roten Signallichter ließen den Nebel vor meinen Augen bluten.


  Richter rangierte den Wagen. Schaltete den Motor aus. Zückte sein Handy.


  »Wir sind da.«


  Ein Ruck ging durch das Auto. Dann versanken wir im Boden. Eine Hebebühne brachte uns leise surrend unter die Erde.


  Es wurde hell. Weiß. Das Licht stach in meine Augen, sodass sie tränten.


  Gestalten in weißen Anzügen kamen auf uns zu. Die Türen wurden aufgerissen. Wir wurden herausgeholt. Auf Tragen gelegt.


  Richter unterhielt sich mit einem der Weißgekleideten. Ich konnte nicht hören, was sie sagten. Es war ein wenig so, als würde ich in einem Aquarium stecken, das mit weißem Rauch gefüllt war.


  Niemand schenkte mir Beachtung.


  Es musste jetzt sein. Sie würden mich bestimmt gleich untersuchen und meine Verletzungen behandeln, und dabei mussten sie die Kapsel in meiner Hand entdecken.


  Es war meine letzte Chance.


  Ich atmete so tief ein, wie ich konnte, ohne einen Hustenanfall zu riskieren. Hielt die Luft an. Konzentrierte mich darauf, alle mir verbliebenen Reserven in meine Hand zu stecken. Ich riss die Kapsel aus dem Plastiktütchen. Mit zitternden Fingern brachte ich sie zu meinem Mund.


  Es war, als wären meine Hände mit zähem Schleim an die Trage gefesselt. Die letzten, entscheidenden Zentimeter waren die schwersten.


  »Gut, wir kümmern uns von nun an um sie«, hörte ich eine Gestalt im weißen Anzug sagen. »Ostermann wird sich bei Ihnen melden.«


  Richter grummelte irgendwas. Ich verstand es nicht.


  Mir blieb keine Zeit mehr.


  Ich ließ die Kapsel fallen.


  Sie klebte auf meiner trockenen Lippe fest.


  Richter stieg in das SUV.


  Schatten kamen auf mich zu.


  Ich konnte die Kapsel mit der Zunge in meinen Mund schieben. Für einen Augenblick überlegte ich, ob ich sie gleich zerbeißen sollte.


  Ich wurde auf der Trage festgeschnallt und weggerollt.


  Lias und Marva brachten sie woandershin. Ich wollte schreien, protestieren, darauf bestehen, dass sie uns nicht trennten. Aber es ging nicht. Nichts ging. Ich fühlte mich in meinem Körper gefangen. In einer Hülle, die zu meinem Gefängnis geworden war.


  »Ostermann will so schnell wie möglich mit ihr sprechen. Sehen wir zu, dass wir sie wieder auf die Beine bekommen.«


  Wenn das stimmte, würde ich bald Ostermann gegenübertreten.


  Meine Neugier siegte. Ich schob die Kapsel in die Tasche zwischen Wange und Unterkiefer. So konnte ich sie jederzeit zerkauen. Vielleicht würde sich mein Zögern als Fehler erweisen.


  Die Umgebung wirkte wie ein futuristisches Krankenhaus. Alles irgendwie weiß und metallisch. Weiche Formen. Steril. Grüne Pflanzen.


  Ich nahm alles nur hinter diesem verdammten Schleier wahr, der meinen Blick so stark trübte. Allerdings hatte ich den Eindruck, dass es langsam besser wurde. Keine Frage. Mein Körper erholte sich. Spürbar. Das war immerhin ein Hoffnungsschimmer.


  Es würde bestimmt noch Wochen dauern, bis ich richtig genesen wäre. Die Zeit hatte ich natürlich nicht.


  Aber ich musste mich auch gar nicht komplett erholen. Ich musste nur stark genug werden, um diese Kapsel zu schlucken. Und dann musste ich ihre Wirkung lange genug überstehen, um Lias und Marva zu befreien und so weit, wie es nur ging, von hier wegzuteleportieren.


  Vorausgesetzt in der Kapsel war wirklich das, was ich hoffte und ihr Inhalt wirkte so, wie es in den Aufzeichnungen gestanden hatte.


  Ein Hoffnungsschimmer. Mehr nicht. Doch es war der letzte, der mir geblieben war.


  Wenige Minuten später war ich in einem Zimmer.


  Was ich erkennen konnte, wirkte sehr wohnlich. Eher wie in einem schicken Hotel als in einem Krankenhaus. Ein großes Bett. Pastellfarbene Wände. Indirekte Beleuchtung.


  Zwei Weißbekleidete legten mich auf ein Bett. Sie brabbelten medizinisches Zeug. Tippten auf Tablets. Sie legten mir einen Zugang in eine Vene am Arm. Ein Satz brannte sich in mein Hirn ein. Seltsamerweise der einzige, den ich richtig verstand.


  »Keine Anzeichen für eine Schädigung des Embryos.«


  Sie steckten eine Kanüle in den Zugang an meinem Arm und schnallten mich auf dem Bett fest.


  Kurz darauf versank alles in Dunkelheit.
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  Er saß mir gegenüber.


  Trotz Katarakt wusste ich, dass er es war. Wahrscheinlich hatte ich ihn am Geruch erkannt.


  Es war ganz so wie damals im Walter Gillmann, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Die Krücken lehnten an dem Sessel neben meinem Bett.


  Ich fühlte mich kräftiger als vorhin. Noch lange nicht erholt, aber besser.


  Mit der Zunge fuhr ich in die Wangentasche zur Kapsel. Sie war noch da. Ein wenig glibberig, aber intakt. So lange konnte ich also nicht geschlafen haben.


  In meinem Arm steckte immer noch der Tropf.


  »Ein paar Vitamine. Spurenelemente. Keine Angst. Nichts, das dem Kind schaden könnte.«


  Dem Kind …


  Die Bemerkung Ostermanns schnürte mir die Kehle zu. Ich hatte Angst. So große Angst wie noch nie in meinem Leben. Und ich hatte in den letzten Monaten ziemlich häufig sehr, sehr große Angst gehabt.


  Ich schaffte es, meinen Kopf wegzudrehen. Das war die Anstrengung wert.


  »Du hast mich belogen.« Meine Stimme war dünn.


  Johann – Iwan? – seufzte. »Ein notwendiges Übel. Um ehrlich zu sein: Ich habe mich daran gewöhnt. Eigentlich fällt es mir schwer, mich an die Wahrheit überhaupt noch zu erinnern.«


  »Du bist also wirklich Iwan Ostermann?«


  Er kicherte. »Nein, mein richtiger Name ist Johann Ostermann. Dieses Spielchen mit den Namen habe ich mir irgendwann einmal ausgedacht, als ich mir meine beiden Identitäten zulegte. Ich weiß, ziemlich schräger Humor. So bin ich nun einmal.«


  »Wozu das Ganze?«


  Für eine Weile starrte er in die Luft. »Ich bin anders, Patricia. Ich war ungefähr so alt wie du, als es begann. Da hatte ich den Eindruck, mir auch eine neue Identität zulegen zu müssen. Mein altes Leben … Meine bürgerliche Existenz erschien mir nicht mehr richtig für das, was ich auf einmal alles konnte. Irgendwie hat sich das dann über die Jahre verselbstständigt. Nach dem Warum frage ich schon lange nicht mehr.«


  Ich drehte meinen Kopf auf dem Kissen und wandte mich ihm wieder zu. »Warum bist du so anders?«


  Er nahm einen Schluck aus dem Whiskyglas, das neben seinem Sessel auf einem runden Beistelltisch aus dunklem Holz stand.


  Ich konnte hören, wie hart er schluckte.


  »Wenn ich das wüsste. Das beschäftigt mich schon mein Leben lang. Soweit ich weiß, bin ich der einzige Mensch auf der ganzen Welt, der über diese Fähigkeiten verfügt. Also, außer dir und meinen anderen Geschöpfen. Als junger Mann habe ich die ganze Welt bereist und nach jemand gesucht, der so war wie ich. Ich bin jedem Hinweis, jedem Gerücht nachgegangen. Aber alle entpuppten sich als falsch.«


  Für einen Augenblick starrte er ins Nichts. »Die Welt ist voller Lügen, Patricia. Ja, vielleicht bin ich einer der größten Lügner. Aber ich habe mich der Welt nur angepasst. Sie ist nicht gnädig zu Menschen, die anders sind als die Masse. Die besonders sind.«


  »Bla, bla, bla. Soll ich jetzt echt Mitleid mit dir haben? Du hast versucht, mich zu töten. Mehrmals. Willst du jetzt etwa, dass ich dich verstehe?»


  »Ich führe nur ein wenig Konversation. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ich mit einem Menschen reden kann, der mir beinahe ebenbürtig ist.«


  »Was willst du denn von mir? Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?«


  »Ich brauche dich, Patricia. Du bist mein größter Erfolg. Meine Zukunft. Meine Tochter.«


  »Ich bin ein Retortenbaby.«


  Er genehmigte sich wieder einen Schluck. »Dass du das herausgefunden hast, beweist, wie gut du mir gelungen bist. Ja, du musstest einen langen Feldversuch über dich ergehen lassen. Das war notwendig. Siehst du denn nicht, dass du dein Potenzial nie ausgeschöpft hättest, wenn ich dich nicht immer wieder dazu gezwungen hätte, deine Grenzen zu überschreiten?«


  »Rechtfertige deine Quälereien nicht mit wissenschaftlichem Interesse. Du bist ein dreckiger Sadist!«


  »Vielleicht. Aber das spielt keine Rolle. Ich bin dein Vater. Was ich getan habe, war Erziehung. Väterliche Fürsorge.«


  »Normale Väter versuchen nicht, ihre Kinder zu töten.«


  »Normale Väter und Töchter können nicht, was wir können. Erziehung bedeutet, seinen Kindern den Weg zu weisen. Kleinkinder lernen nicht laufen, indem man sie gut behütet in der Krippe lässt. Man muss ihnen einen kleinen Schubs geben, damit sie die Welt entdecken. Nichts anderes habe ich mit dir getan. Es mag dir grausam erscheinen. Aber so reagieren Kinder nun einmal auf die Erziehungsmaßnahmen ihrer Eltern. Später wirst du erkennen, dass ich recht hatte.«


  »So ein Blödsinn! Du bist wahnsinnig.«


  »Ich bin Wissenschaftler, Patricia. Viele haben Grenzen übertreten und Drastisches getan. Watson oder Oppenheimer. Andere, wie Marie Curie, haben sich selbst vernichtet. Bei mir ist beides der Fall. Ich verlange anderen nicht mehr ab als mir selbst.«


  »Na klar. Du bist ein richtiger Held.«


  Er ignorierte den Sarkasmus und deutete auf mich. »Es stimmt, dass du in einem langen und komplexen Prozess aus genetischer Manipulation und künstlicher Befruchtung entstanden bist. Aber mehr oder weniger auf die gleiche Weise bekommen heutzutage eine ganze Menge Menschen ihre Kinder. Ich habe das vielleicht nur auf die Spitze getrieben.


  Du hast das genetische Material von Vater und Mutter in dir, so wie jede Tochter. Ja, ich habe ein bisschen mehr am Erbgut rumgespielt, als das allgemein üblich ist. Aber so wie es aussieht, hast du von mir eine Macht verliehen bekommen, die sonst niemand auf dieser Welt hat. Abgesehen von mir natürlich. Ich an deiner Stelle wäre dankbar dafür.«


  »Hast du sie geliebt?«


  Er nahm einen tiefen Schluck. »Wie bitte?«


  »Martha. Meine Mutter. Hast du sie wirklich geliebt?«


  Er trank sein Glas leer. Goss sich aus einer Karaffe etwas nach. Legte den Kopf schief.


  Eiswürfel klirrten im Glas.


  »Welche Rolle spielt das?«


  »Wieso antwortest du mir nicht?«


  »Du hast recht. Ich bin so sehr auf der Hut, dass ich wohl schlecht aus meiner Haut kann. Ein paar Antworten bin ich dir wohl schuldig.« Ein tiefer Atemzug. »Ja, ich habe Martha geliebt. Obwohl sie nur ein ganz normaler Mensch war. Bin nicht frei von Gefühlen. Dass sie bei deiner Geburt gestorben ist, hat mich beinahe zerrissen. Ein bedauerlicher Zufall. Niemand konnte etwas dafür.«


  »Warum hast du ihr das dann angetan?«


  »Was habe ich ihr denn angetan?«


  »Wenn das stimmt, was wir herausgefunden haben, hast du sie künstlich befruchtet. Ohne ihr Wissen. So wie all die anderen.«


  »Ja, das stimmt. Aber wo ist der Unterschied? Sie ist von mir schwanger geworden. Wir hatten doch ohnehin Sex. Wollten Kinder. Ich habe der Natur nur ein wenig nachgeholfen.«


  »Ihr habt die Frauen ohne ihr Wissen nachts, wenn sie schliefen, narkotisiert und dann einer künstlichen Befruchtung mit genetisch manipulierten Eizellen unterzogen. Wurden sie denn nicht misstrauisch?«


  »Warum sollten sie?«


  »Sie wurden alle ungefähr zur gleichen Zeit schwanger.«


  »Nun ja, ein paar Monate lagen schon dazwischen. So ungewöhnlich ist es nun auch wieder nicht, wenn befreundete junge Frauen ungefähr zur gleichen Zeit Mütter werden. Sie wollten es ohnehin. Ich musste gar nicht viel tun.«


  »Es sind Menschenversuche.«


  »Niemand hat etwas gemerkt. Es hat niemandem geschadet. Wozu sich aufregen?«


  »Du hast sie umgebracht. Zusammen mit den anderen Wissenschaftlern beim Unfall mit dem Bus.«


  »Ja, das war … tragisch. Eigentlich hatte ich geglaubt, sie mit meinen Fähigkeiten schützen zu können. Doch in dem Augenblick hatte ich versagt.«


  »Wozu überhaupt diese Inszenierung?«


  »Sie mussten sterben, Patricia. Sie wussten zu viel. Aber sie waren auch meine Freunde. Ich wollte die Drecksarbeit niemand anderem erledigen lassen. Ein Feigling bin ich nicht.«


  »Das ist komplett wahnsinnig. Du bist verrückt.«


  »Nach normalen moralischen Maßstäben mag das so aussehen.«


  »Lias, Marva, Viktor … Sie alle sind deine Kinder. Künstlich und heimlich mit deinem Erbgut erzeugt. Sie stammen nicht von den Männern der Frauen, die sie geboren haben.«


  Johann grinste. »Tja, das macht Lias zu deinem Halbbruder. Was ist? Ekelst du dich vor dir selbst? Beruhige dich, das konntest du nicht wissen.«


  Tränen brannten wie Feuer in meinen Augen. »Ich hasse dich.«


  »Das ist mir gleichgültig.« Er beugte sich vor. »Ich will, dass du mich verstehst, Patricia. Du bist in diesem Kaff aufgewachsen und dein Leben lang mit normalen Menschen zusammen gewesen. Ein Fehler, wie ich jetzt einsehen muss. Du denkst in den falschen Maßstäben. In ihren Maßstäben. Aber du hast dich mit Philosophie beschäftigt. Du bist hochbegabt. Du kannst umdenken. Nutze die Chance, alles noch mal ganz neu zu bewerten. Jenseits gesellschaftlicher Konventionen.«


  »Bitte? Was soll ich denn überdenken und neu bewerten?«


  »Uns. Dank dir bin ich Maxim Sterankow los. Dieser Emporkömmling war wie eine lästige Fliege. Nun ja, wenn ich ehrlich bin, war er weit mehr als das. Er war der Einzige, der mir gefährlich werden konnte. Jeder Plan, ihn loszuwerden, misslang. Er hatte sich feige versteckt. Immer wieder neue Identitäten angenommen. Seine lächerlichen Missgeburten gezüchtet, die mir zwar nicht wirklich gefährlich werden konnten, aber doch überaus lästig waren. Jetzt, da er tot ist, gibt es nichts, was mich noch stoppen kann. Dank dir hat er sich aus seiner Deckung gewagt, und es wurde ihm zum Verhängnis.«


  Beinahe empfand ich Mitleid für Sterankow.


  »Wir beide sind die mächtigsten Menschen auf diesem Planeten. Es ging nie darum, Supersoldaten zu schaffen. Das habe ich denen erzählt, die das gerne hören wollten. Den Russen. Den Amerikanern. Politiker. Militärs. Alles einfältige Trottel, die in viel zu kleinen Dimensionen denken. Es geht um viel mehr. Es geht um uns – eine neue Menschenrasse, um die Menschheit selbst. Darum, die nächste Stufe der Evolution zu erreichen und endgültig das Primatenstadium zu überwinden.«


  Ich hörte seinem Redeschwall fassungslos zu, war wie erstarrt angesichts dieses Wahnsinns.


  »Was sind die Menschen denn mehr als haarlose Affen? Ja, wir können Häuser, Fabriken und Autos bauen – aber mehr auch nicht. Wir haben immer noch die gleichen lächerlichen Konflikte, als würden wir noch in der Steppe leben. Wir müssen die Materie überwinden, zu reinem Geist werden. Ich bin die erste Stufe auf der Leiter. Eine Laune der Natur, so wie es aussieht. Aber das, was in mir schlummert, darf nicht verloren gehen. Ich darf nicht sterben. Ich bin fest entschlossen, bis an das Ende dieser Leiter zu gelangen und in nicht allzu ferner Zukunft zu einem puren Energiewesen zu werden. Zu einem Bewusstsein ohne Materie, das nur mit der Kraft seiner Gedanken Dinge bewegen und kommunizieren kann, das überall zugleich ist, für das Raum und Zeit nichts mehr bedeuten.«


  »Wozu brauchst du dann mich? Wieso lässt du mich und die anderen nicht einfach in Ruhe?«


  »Es gibt diesen einen Makel. Diese Kräfte saugen zu sehr an unserer Lebensenergie. Unsere Körper sind zu schwach. Ansonsten könnten wir alles tun, was wir uns auch nur vorstellen. Der höhere Zweck meiner Forschung ist der, diesen Makel zu beseitigen und den Sprung auf die nächste Stufe zu schaffen. Ich denke, dass mir das nun mit deiner Hilfe – mit Hilfe deines Babys – gelingen kann. Es ist der erste Embryo der dritten Generation. Wenn du mich weiterforschen lässt, beseitige ich unsere Schwäche. Gut möglich, dass ich dabei den Schlüssel zur Körperlosigkeit, zur Unsterblichkeit entdecke. Wir sind dann nicht bloß Übermenschen, sondern Götter.«


  »Du bist wirklich wahnsinnig.«


  »Von dir hätte ich ein besseres Urteilsvermögen erwartet.«


  Er rappelte sich auf und ergriff seine Krücken. »Mir ist klar, dass das alles viel auf einmal für dich ist. Ruh dich aus. Wir sprechen später weiter. Sobald du ein bisschen klarer im Kopf bist, wirst du mir zustimmen.«


  »Wenn du mich liebst, dann lässt du mich gehen. Und Lias und Marva auch.«


  »Liebe? Hm. Wie kommst du darauf?«


  »Du hast eine Menge getan, um mich heranwachsen zu sehen. Das geht über ein reines Forschungsinteresse hinaus. Du fühlst etwas für mich. Ich bin deine Tochter.«


  »Ah, ja. Nun, ich brauche dich. Für meine Forschung. Für meinen Aufstieg. Aber Liebe? Ich bewundere dich, Patricia. So wie Frankenstein sein Monster. Du bist das größte Produkt meiner Forschung. Ich bin stolz darauf, was ich mit dir geleistet habe, selbst wenn ich nicht so genau weiß, wieso du so anders geworden bist als all die anderen. Noch nicht. Insofern bist du zurzeit für mich das Wertvollste, das ich auf dieser Welt besitze. Also, wenn das für dich Liebe ist …«


  »Und doch hast du versucht, mich zu töten. Du hast mir telepathisch diese grausamen Bilder geschickt – mich mit diesem albtraumhaften Schattenmonster gequält, das mich bis in meine Träume verfolgt hat. Wozu die ganze Scharade? Weshalb hast du Richter und Melina geschickt? Wieso hast du mich nicht einfach geholt?«


  Ich konnte hören, wie er grinste. »Hat dir der Schattengeist gefallen? Ich gestehe. Ich habe einen Hang zur Theatralik. Aber das war doch nur eine Spielerei. Du warst nie wirklich in Gefahr. Ich musste doch sehen, was du kannst und wie viel du aushältst. Physisch und psychisch. Ein Stresstest. Ganz normale Sache für uns Wissenschaftler. Und selbst wenn du die Tests nicht überlebt hättest, nun ja, dann hätte ich mich halt geirrt. Die Testreihe war durchaus ergebnisoffen. Und das Genmaterial hätte ich ja so oder so bekommen.«


  »Dann wäre es auch nicht schade um mich gewesen, willst du sagen.«


  »Ich wollte erreichen, dass du freiwillig zu mir kommst, Patricia. Du bist so mächtig, dass es schwierig ist, dich einzufangen. Ich hatte nicht geahnt, dass Sterankow auftaucht und mir die ganze Arbeit abnimmt. Er hat dich so an den Rand deiner Fähigkeiten gebracht, dass ich nur noch zugreifen musste. Aber im Idealfall hätten Melina und Richter dich so weit bearbeitet, dass du aus eigenem Antrieb zu mir gekommen wärst. Nun gut, es ist anders gelaufen. Am Ende zählt das Ergebnis.«


  »Welches Ergebnis? Dir ist doch klar, dass ich die erste Gelegenheit nutzen werde, um zu entkommen? Du kannst mich nicht aufhalten.«


  »Der Cocktail, den wir in deinen Arm pumpen, unterstützt nicht nur deine übernatürliche Regeneration. Er enthält ein spezielles Barbiturat, das die Funktionen deines zentralen Nervensystems sediert, die für das Ausüben deiner Fähigkeiten erforderlich sind. Als Nebenwirkung wirst du dich schwach und antriebslos fühlen. Es hält eine Weile an. Wenn du erst einmal wieder auf dem Damm bist, reicht eine Spritze am Tag.«


  Mein Blick wanderte unweigerlich zu der Kanüle in meinem Arm.


  »Ruh dich aus, Patricia. Wir reden später weiter.« Er stakste durch die Tür. »Denk über alles gründlich nach, meine Tochter. Du kannst kooperieren – oder auch nicht. Am Ergebnis wird das nichts ändern.«


  54.


  Ein Mädchen betrat wenig später den Raum, wahrscheinlich zwei, drei Jahre jünger als ich. So genau konnte ich das mit meinem getrübten Blick nicht erkennen. Ihr Haar war dunkel, braun oder rot, schätzte ich. Es floss in einem langen Pferdeschwanz ihren Rücken hinab.


  Sie kontrollierte meinen Tropf. Als sie merkte, dass ich wach war, lächelte sie.


  »Hallo.« Ihre Stimme war sanft und freundlich.


  Ich antwortete nicht.


  »Ich bin Lelana. Herr Ostermann hat mir aufgetragen, mich um dich zu kümmern.«


  »Was bedeutet das?«


  »Ich soll dir helfen, dich zu erholen und dich ein wenig herumführen.«


  »Herumführen?«


  Sie lächelte und breitete andeutungsweise die Arme aus. »Die Anlage ist riesig und äußerst sehenswert. Soweit ich weiß, kennst du die in Kelltin. Aber im Vergleich zu dieser ist sie bestimmt eher klein und veraltet. Interessiert dich nicht, was dein Vater hier erschaffen hat?«


  Ich wollte ihr am liebsten ins Gesicht spucken. Doch dann beherrschte ich mich. Es konnte nicht schaden, ein paar Informationen zu sammeln. »Ja. Warum eigentlich nicht? Mir geht es eigentlich ganz gut.«


  »Äh, jetzt gleich?«


  »Wozu warten?«


  Lelana zögerte. »Nimm es mir nicht übel, aber du siehst ziemlich mitgenommen aus, um es vorsichtig auszudrücken. Es wäre schlecht, wenn du dich überforderst. Du sollst dich ja erholen.«


  »Ich habe mich genug ausgeruht. Werde ich auch Lias und Marva sehen können?«


  »Herr Ostermann hat mir schon gesagt, dass das wahrscheinlich das Erste sein wird, wonach du fragst. Er hat mir aufgetragen, dass ich dir alle Wünsche erfüllen soll.«


  »Abgesehen davon, dass ich diesen Ort hier nicht verlassen darf.«


  Sie lächelte.


  Ich verdrehte die Augen. »Schon klar. Gehen wir.«


  Lelana löste den Tropf von dem Zugang in meinem Arm und trat einen Schritt zurück. »Vielleicht möchtest du dich doch erst einmal umziehen?« Sie deutete auf einen sauber zusammengefalteten weißen Anzug am Fußende des Bettes.


  »Wozu?«


  Meine Zunge wanderte in die Backentasche, wo sich die Kapsel befand. Sie war schon ziemlich glibberig. Viel Zeit blieb mir ohnehin nicht, bis mir die Entscheidung abgenommen wurde, ob ich das Zeug schlucken wollte oder nicht.


  Hier und jetzt war nicht der Moment. Ich musste bei Lias und Marva sein, wenn ich die Kapsel schluckte, um sie zu befreien. Wer weiß, wie stark die Wirkung der Droge ausfiel und wie lange sie anhielt. Bestimmt hatte ich keine Zeit, die beiden endlos zu suchen.


  »Deine Klamotten sehen ganz schön mitgenommen aus, findest du nicht?«


  »Nein, alles gut. Sie gefallen mir so. Gehen wir?«


  Vorsichtig, Patty! Du darfst auch nicht zu ungeduldig wirken.


  Ich richtete mich auf und schwang meine Füße aus dem Bett. Alles drehte sich, und ich musste mich am Bettpfosten festklammern, um nicht einfach auf den Boden zu klatschen.


  Lelana stützte mich. »Langsam, langsam. Vielleicht willst du dich doch lieber noch eine Weile ausruhen?«


  »Will ich nicht.« Ich presste die Lippen aufeinander und stellte die Füße auf den Boden. Dabei klammerte ich mich an Lelana fest.


  Erholt war ich noch lange nicht. Aber es ging mir besser. Etwas Kraft und Energie waren zurückgekehrt. Allerdings spürte ich auch, dass meine Kräfte einfach weg waren. Dieses Teufelszeug unterdrückte mein Konzentrationsvermögen. Ich konnte mich nicht einmal an das Datum meines eigenen Geburtstags erinnern.


  Seltsam, wie komisch es sich anfühlte, plötzlich wieder ganz normal zu sein.


  Lelana bot mir ihren Arm an. »Du kannst dich bei mir abstützen.«


  Ich schluckte meinen Stolz runter und tat es.


  »Weißt du«, sagte Lelana und führte mich aus dem Zimmer heraus, »wir anderen Kinder von Herrn Ostermann sind alle nicht annähernd so mächtig wie du. Aber das Problem der vorzeitigen Alterung und der Schwächeanfälle hat Ostermann dafür bei uns gelöst.«


  »Kinder von Ostermann? Seid ihr auch Retortenbabys?«


  »Ah, nein, das ist ein Missverständnis. Wir stammen aus einer anderen Versuchsreihe. Ich war mal ein ganz normaler Mensch. Dank der Behandlung verfüge ich nun über ein außergewöhnliches Gehör, Stärke, Schnelligkeit – und ich kann auch so was wie Gedankenlesen. Aber soweit ich weiß, nicht annähernd so gut, wie du.«


  »Verstehe. So wie Melina.«


  Und Nate und sein Vater Maxim Sterankow. Ich dachte beinahe wehmütig an die beiden zurück. Zumindest an Nate. Irgendwie wollte ich glauben, dass er auch nur ein Opfer war. Ein Spielball seines Vaters, so wie ich.


  Ich spürte, wie ein Ruck durch Lelanas Körper ging. »Melina. Ich habe gehört, dass du sie … Dass sie einen Kampf gegen dich verloren hat.«


  Der Tonfall ihrer Stimme versetzte mir einen Stich. Sie wirkte traurig. Plötzlich hatte ich ein schlechtes Gewissen.


  Gleichzeitig verfluchte ich mich dafür.


  »Du kanntest sie?«


  »Wir kennen uns alle. Wir sind eine große Familie.«


  »Wer genau ist denn wir?«


  »Wir Agenten.«


  »Agenten? Jetzt echt? So nennt ihr euch wirklich?«


  Ich sah mich um. Wir standen auf einem Flur, der um einen Lichthof herumführte. Das Ganze wirkte ein bisschen wie ein Hochhaus mit einem Innenhof.


  Ich bemerkte, dass mein Blick sich zunehmend klärte. Mit genug Zeit würde ich wieder gesund werden. Das spürte ich. Für einen Augenblick keimte in mir der verführerische Gedanke auf, einfach zu warten, bis ich wieder ganz die Alte war. Mit meinen vollen Kräften würde ich bessere Chancen haben zu entkommen.


  Eine trügerische Vorstellung. Ostermann würde es nicht so weit kommen lassen. Mal ganz abgesehen von dem Barbiturat, das meine Kräfte lähmte.


  Außerdem tickte die Uhr gegen Lias und Marva. Je länger ich wartete, umso größer war die Wahrscheinlichkeit, dass Ostermann sie tötete.


  Die Droge in meiner Wangentasche konnte mich in meinem geschwächten Zustand vielleicht umbringen. Doch sie war auch meine einzige Chance. Ein Morgen würde es für mich hier nicht geben. So oder so.


  Ich konnte nur hoffen, dass die Droge auch die Wirkung des Barbiturats aufhob. Falls nicht, waren wir geliefert.


  Viel weiter unten gab es so etwas wie einen Garten. Jedenfalls sah ich grünes Gewimmel.


  Da dies sehr wahrscheinlich nicht die ganze Anlage war, musste dieser unterirdische Komplex riesig sein. Viel größer als die Station in Kelltin. Und viel, viel wohnlicher.


  »Wie viele von euch Agenten gibt es denn?«, fragte ich, während ich auf Lelana gestützt weiterhumpelte.


  »Ungefähr ein Dutzend. So ganz genau lässt sich das nicht sagen.«


  »Wieso?«


  »Manche sind noch in der Ausbildung. Es kommen immer wieder welche dazu. Andere … scheiden aus.«


  Wir gingen in Richtung eines Aufzugs. Dank mir kamen wir nur im Schneckentempo voran.


  »Ausscheiden heißt sterben«, stellte ich fest.


  »Nicht jeder überlebt die Behandlung. Manche kommen von ihren Aufträgen nicht zurück. So wie Melina.«


  »Die Behandlung?«


  »Das Verleihen der Fähigkeiten.«


  »Wie macht Ostermann das? Wenn ich mir alles richtig zusammenreime, dann seid ihr Waisenkinder, die er kidnappt. Meine Fähigkeiten habe ich durch Genmanipulation bei der Befruchtung erhalten. Ihr bekommt sie im Kindesalter?«


  »Ja. Kidnappen ist nicht das richtige Wort. Er rettet uns. Ich war ein drogenabhängiges Straßenkind. Obdachlos. Eine Bettlerin und Diebin. Ich prostituierte mich. Die Behandlung war schlimm, das ist richtig. Aber nun geht es mir besser als je zuvor in meinem Leben. Ich habe ein Zuhause. Es gibt hier eine hervorragende Schule. Uns fehlt es an nichts.«


  »Ja, so macht er das. Mein Vater ist ein echter Misanthrop.«


  »Du hältst mich für naiv?«


  »Nein. Für verblendet. Johann Ostermann ist zwanghaft manipulativ.«


  »Er hat mich darauf vorbereitet, dass du so reagieren würdest. Um ehrlich zu sein, ist mir ein bisschen schleierhaft, warum du deinem Vater so feindselig begegnest.«


  »Da fängt es ja schon an. Er ist nicht mein Vater. Er hat mich gezüchtet. Ich bin ein Experiment. Ein künstlich geschaffenes Wesen. Wo es keine richtige Tochter gibt, kann es auch keinen richtigen Vater geben.«


  »Ich kann verstehen, dass die Dinge, die du über dich erfahren hast, schockierend sind. Wir leben halt jenseits des Alltags normaler Menschen. Es braucht Zeit, alles zu verarbeiten. Aber wenn du alles durchdenkst, dann wirst du bestimmt zu den gleichen Überzeugungen gelangen wie ich.«


  Ich stoppte, ließ Lelana los und hielt mich am Geländer zum Lichthof fest. »Jetzt bin ich neugierig. Zu welchen Überzeugungen werde ich denn gelangen?«


  Lelana richtete sich auf. »Ich weiß, dass das alles schwer zu glauben ist. Aber ich habe viele Wunder mit eigenen Augen gesehen. Dinge, die ich für unmöglich gehalten hätte, wenn man sie mir nur erzählt hätte. Wir leben im Krieg. Wenn wir nicht für Ostermanns Sache kämpfen, dann wird die Menschheit versklavt werden.«


  Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen. Ich erschrak darüber, wie wahnsinnig es klang. »Du glaubst diesen Kram von der mysteriösen Geheimgesellschaft? Dass eine elitäre Horde aus dem antiken Griechenland die Weltherrschaft anstrebt?«


  Lelana verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe selbst schon gegen Taygetiden gekämpft. Es gibt sie.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich hattest du es mit Typen wie Sterankow zu tun, mit seinen Handlangern. So ganz genau blicke ich bei der ganzen Geschichte auch noch nicht durch. Aber ich weiß, dass Ostermann ein Lügner ist.«


  »Wie kannst du behaupten, die Wahrheit zu kennen? Du hältst mich wirklich für dumm. Natürlich weiß ich, dass Ostermann uns nicht alles erzählt. Das kann er auch gar nicht. Selbstverständlich manipuliert er uns. Wir dienen seinen Zwecken, keine Frage. Nur was wäre die Alternative?«


  Sie machte einen Schritt auf mich zu. »Ich weiß, dass Ostermann bisher sehr gut zu mir war. Ja, er hat Experimente mit mir durchgeführt. Und ja, andere sind bei ähnlichen Experimenten gestorben. Aber weißt du was? Diejenigen, die er herholt, sind eigentlich schon tot. Wenn er mich nicht rekrutiert hätte, wäre ich ein paar Wochen, höchstens Monate später ohnehin gestorben. Wahrscheinlich hätte ich mir irgendeine fiese Krankheit eingefangen, ein durchgeknallter Freier hätte mir die Kehle durchgeschnitten, oder ich hätte mir eine Überdosis verpasst.«


  Oh Mann – und ich hatte immer gedacht, mein Leben wäre mies gewesen. Lelana wirkte vollkommen authentisch. Kaum vorstellbar, dass sie log. Wenn auch nur zur Hälfte stimmte, was sie sagte, war es mehr als verständlich, dass sie auf Ostermanns Masche reinfiel.


  »Okay, Lelana, ich sehe, dass du es nicht leicht hattest. Aber nur, weil Ostermann dir geholfen hat, heißt das nicht, dass er ein Wohltäter ist. Er verfolgt seine eigenen Ziele. Er ist nicht durch Mildtätigkeit motiviert.«


  Lelana wandte sich von mir ab und blickte in den Lichthof. »Natürlich nicht.«


  Mein Kiefer klappte runter. »Das ist dir bewusst?«


  »Welche Rolle spielt es denn, warum ein Mensch Gutes tut – solange er Gutes tut? Die edelsten Motive nützen nichts, wenn niemand davon profitiert. Und umgekehrt kann jemand, der seine eigenen Ziele verfolgt, für andere dabei viel bewirken.«


  Sie breitete die Arme aus. »Schau dir doch alleine nur das hier an. Nimm mich. Oder dich. Das alles sind doch Wunder. Dank Herrn Ostermann hat die ganze Menschheit schon jetzt Fortschritte gemacht, die sie in den letzten zehntausend Jahren nicht geschafft hat. Wissenschaft, Technik, Evolution – Ostermann treibt alles massiv voran. Menschen wie er bedeuten Fortschritt.«


  »Wir sind Monster. Wir wurden geschaffen, damit er Gott spielen kann. Ich bin kein gläubiger Mensch, aber es gibt bestimmt einen Grund dafür, dass die Evolution so verläuft, wie sie nun einmal verläuft. Sie zu manipulieren, kann am Ende nicht gut sein.«


  Auweia! Ich klinge schon wie Diana.


  »Ostermann hat doch keine Wahl. Die Taygetiden -«


  »Die Taygetiden sind ein Lügenmärchen!«


  Sie zögerte kurz, schüttelte dann aber den Kopf. »Dafür sehe ich keinerlei Anhaltspunkte.«


  »Woher weißt du denn von diesen Taygetiden?«


  »Herr Ostermann hat sie in seinem Unterricht in zahlreichen Quellen belegt.«


  »Eben! Du weißt nur von ihm über sie Bescheid. Ich habe mich mit Geschichte nun echt viel beschäftigt. Noch nie habe ich von denen etwas gehört oder gelesen.«


  »Sie sind ein Geheimbund. Natürlich steht von ihnen nichts in den Geschichtsbüchern.«


  »So ein Quatsch! So etwas wie Geheimbünde, von denen niemand etwas ahnt, kann es über die Jahrhunderte nicht geben. Irgendjemand quatscht immer. Irgendeiner stolpert immer über die Wahrheit.«


  »Das ist doch albern. Ein Geheimnis, über das jemand stolpert, ist keines mehr. Eben deswegen sind die Taygetiden ja so gefährlich, weil es ihnen gelingt, alle Hinweise auf ihre Organisation zu beseitigen.«


  Es war zwecklos. Was bildete ich mir auch ein? Dass ich in wenigen Minuten jahrelange Gehirnwäsche rückgängig machen konnte?


  Lelana zu retten war auch nicht mein Ziel. Ostermann hatte sie klug ausgewählt. Sie war sanft, ruhig, klug – einfach sympathisch. Er wollte, dass ich mich mit ihr anfreundete, Mitgefühl für sie entwickelte, damit es ihm wiederum leichter fiel, mich für seine Zwecke einzuspannen.


  In einem Punkt hatte Lelana recht. Eine gehörige Portion Egoismus gehörte dazu, wenn man siegen wollte. Ich musste zuerst einmal an mich denken, wenn ich uns retten wollte. Und an Lias und Marva. Zusammen hatten wir vielleicht eine Chance, zu entkommen und Ostermann zu besiegen. Damit würden wir auch solchen verblendeten Menschen wie Lelana helfen. Mit ihr zu diskutieren, brachte ganz offensichtlich gar nichts.


  »Lassen wir das.« Ich hakte mich wieder bei ihr unter. »Führe mich lieber zu Lias und Marva. Du hast mir außerdem noch nicht gesagt, wie genau du deine Fähigkeiten bekommen hast.«


  Wir setzten uns in Bewegung. Unterwegs musterte sie mich. »Warum interessiert dich das so sehr?«


  »Ethik hin oder her – ich bin auch ein Wissenschaftsfreak. Bis jetzt ist diese ganze Superkräfte-Geschichte für mich noch ein Buch mit sieben Siegeln. Ich würde sie aber gerne verstehen.«


  »Na ja, ich bin selbst nicht besonders gut in Naturwissenschaften. Was ich weiß, ist, dass es ein Serum ist, das er uns verabreicht – zusammen mit einer regelmäßigen Bestrahlung. Die Behandlung dauert Monate. Sie ist zwischenzeitlich sehr schmerzhaft. Und in regelmäßigen Abständen brauchen wir eine Auffrischung.«


  »Und was ist in diesem Serum drin? Woraus bestehen die Strahlen?«


  »Es verändert irgendwie unser Erbgut und unsere Zellstruktur und besteht zum Teil aus der DNA von Tieren, die besondere Eigenschaften haben. So stärkt es die Muskeln, Knochen, Sehnen, schärft die Sinne und so weiter … Mehr weiß ich auch nicht.«


  »Er klärt euch nicht darüber auf, was er mit euch anstellt?«


  Lelana drückte auf den Knopf für den Fahrstuhl und sah mich durchdringend an.


  »Schon gut, schon gut«, wehrte ich ab, bevor wir wieder zu diskutieren anfingen. »Aber was auch immer Ostermann dir erzählt hat – jetzt, da Sterankow tot ist, müsste die Gefahr doch eigentlich gebannt sein, oder?«


  Nun hatte ich ihre Aufmerksamkeit. »Maxim Sterankow ist tot?«


  »Aha, die guten Nachrichten teilt er euch nicht mit?«


  »Es gab noch kein Briefing, seit ihr eingetroffen seid.«


  »Nun ja, ich habe ihn selbst sterben sehen. Der Kampf ist vorbei – hurra! Es gibt jetzt keinen Gegner mehr für euch. Eigentlich müsste Ostermann euch jetzt in die Freiheit entlassen, oder?«


  Lelana sah nachdenklich auf die immer noch geschlossenen Fahrstuhltüren. »So genau weiß ich das nicht, aber ich vermute, eher nicht.«


  »Warum?«


  »Sterankow hat ein weltweites Netz aus Agenten und Soldaten. Ihn zu töten war ein wichtiges Ziel. Aber es wird bestimmt einen Nachfolger geben.«


  Johann hatte sich da eine tolle Geschichte ausgedacht und seine Schützlinge perfekt abgerichtet. Das musste ich ihm lassen.


  Das machte mein Bedürfnis, ihn auszuschalten, nur noch größer.


  55.


  »Patty!« Lias sprang auf mich zu. Marva stellte sich dicht hinter ihn.


  Gleich darauf verzog er das Gesicht und hielt sich die Seite. Marva stützte ihn, obwohl ich ihr ansehen konnte, dass sie auch noch nicht vollkommen fit war.


  Uns trennte eine große, massive Glastür. Im Gegensatz zum restlichen Gebäude wirkte die Zelle dunkel, schroff und kahl. Einfache metallische Pritschen an den grauen Wänden bildeten die einzige Einrichtung.


  Ihre Unterkunft war nicht annähernd so luxuriös und stilvoll wie meine. Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen. Eine komische Reaktion. Das musste zu Ostermanns Plan gehören.


  Er versucht mich mit Psychotricks in ein Gefühlschaos zu stürzen, das mich davon ablenkt, ihn zu hassen. Er will mich brechen.


  Wie es Psychotricks nun einmal so an sich haben, funktionieren sie – zumindest teilweise -, selbst wenn man sie durchschaut.


  Ich fühlte mich schuldig, ich hatte Mitleid mit Lelana und fand sie sympathisch. So nagte alles auf einer vorbewussten Ebene an meinen Überzeugungen und meiner Einstellung gegenüber Ostermann.


  Was wusste ich denn schon? Nichts. Sterankow hatte mir erzählt, dass die Taygetiden eine Lüge waren. Dass Ostermann ein Menschenschinder ist. Ein größenwahnsinniger Wissenschaftler.


  Aber war Maxim Sterankow das nicht auch gewesen? Einer, der seinen eigenen Sohn manipulierte und opferte?


  Warum sollte ich ihm mehr trauen als Ostermann?


  Ich war nicht dumm. Ich wusste, dass Ostermann log, wenn er den Mund öffnete. Ich würde es nicht zulassen, dass er mich beeinflusste. Letztendlich konnte ich beiden nicht trauen. Die Wahrheit lag hier nicht einmal irgendwo in der Mitte, wie so häufig, wenn zwei Parteien sich streiten. Sie war eine ganz, ganz andere, von der ich wahrscheinlich nicht einmal etwas ahnte.


  »Lias, geht es dir gut?« Ich drückte meinen Kopf gegen die Tür. Er tat das Gleiche. Zwischen uns lagen mehrere Zentimeter dickes Glas. Wahrscheinlich gepanzert, um Marva aufzuhalten. Trotzdem hatte ich den Eindruck, ihn spüren zu können.


  Ich fühlte mich erleichtert. Mein Herz schlug schneller vor Freude. Er war halbwegs gesund. Jedenfalls außer Lebensgefahr.


  Gleichzeitig spülte jeder Herzschlag Eiswasser durch meine Blutbahnen.


  War er wirklich mein Halbbruder? Oder hatte Ostermann auch das nur gesagt, um mich zu manipulieren? Konnte ich Lias überhaupt noch lieben? Im Moment liebte ich ihn mehr als je zuvor und sehnte mich nach ihm, danach, von hier zu entkommen und mit ihm zusammen zu sein.


  War das ein verbotenes Gefühl?


  Diese Verbundenheit, die ich schon immer für ihn empfunden hatte, seit ich ihm in der fünften Klasse das erste Mal in der Schule begegnet war – dieses Gefühl der Vertrautheit aus dem Nichts, das ich gespürt hatte, ohne ihm je wirklich nahe gewesen zu sein … war das geschwisterliche Liebe gewesen?


  Ein grauenvoller Gedanke.


  Meine Hand fuhr automatisch zu meinem Bauch.


  Was trage ich da in mir?


  Beiläufig spürte ich, wie mir Tränen über die Wangen liefen.


  »Es tut so gut, dich zu sehen«, flüsterte Lias. Seine Stimme kam aus einem Lautsprecher neben der Tür. »Die haben uns verarztet. Patty, wo sind wir? Was passiert mit uns? Es ist Ostermann, der uns in dieses Loch gesteckt hat, nicht wahr?«


  Ich erzählte ihm so schnell wie möglich alles, was ich wusste.


  Lelana stand ein paar Meter von mir entfernt und ließ es geschehen. Teilnahmslos, die Beine schulterbreit, die Arme vor dem Körper verschränkt, starrte sie ins Leere.


  Wie ein Roboter.


  Lias nahm seinen Kopf hoch und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Wir sind am Ende. Was machen wir denn jetzt?«


  Es zerriss mich innerlich, ihn so am Boden zerstört zu erleben. Marva legte ihren Arm um ihn.


  »Das kann ich beantworten«, erklärte Lelana, und ich drehte mich zu ihr um. »Ihr schließt euch uns an oder sterbt.« Ihre Stimme klang emotionslos und passte nicht zu ihrem zierlichen Äußeren oder zu unserer bisherigen, eher gemütlichen Konversation. Plötzlich nahm ich ihr die harte Supersoldatin ab.


  Ich durfte mir keine Illusionen machen. Sie war wie Melina. Sympathisch oder tödlich, je nachdem, wie es die Situation erforderte.


  Lias sah mich auffordernd an.


  Ich nickte und schloss die Augen. Kniff sie zusammen. Schweiß perlte auf meiner Stirn.


  Das FUMP! lauerte in meinem Bewusstsein wie ein Wort, das einem auf der Zunge liegt, aber trotz aller Anstrengung nicht einfallen will. Das Barbiturat wirkte. Ich konnte nicht genug Konzentration aufbringen, um mit Lias eine telepathische Verbindung aufzubauen, damit wir uns austauschen konnten, ohne belauscht zu werden.


  Obwohl die Telepathie nicht funktionierte, wurde mir so schwindelig, dass ich das Gleichgewicht verlor. Ich versuchte mich an der Glastür festzuhalten. Doch sie war zu glatt. Ich knallte gegen sie und rutschte an ihr hinunter.


  Ich wurde von hinten gepackt und wieder auf die Beine gezogen. Lelana. Sie war ziemlich grob. Und viel, viel kräftiger, als ihr zierliches Äußeres vermuten ließ. »Das solltest du in deinem eigenen Interesse lieber nicht tun.«


  »Wenn ich mit den beiden nicht frei reden kann«, stöhnte ich, «wieso hast du mich dann überhaupt hierher gebracht?«


  Lelana seufzte. »Ich weiß, dass du anders denkst – aber wir sind keine Monster, Patricia. Uns ist klar, dass du Lias liebst und dass die Situation für dich nicht leicht ist.«


  »Oh ja, ihr seid echte Samariter«, keifte Lias. »Öffne diese verdammte Tür und lass uns frei, dann kauf ich dir das vielleicht ab.«


  Lelana fuhr fort, als hätte sie ihn nicht gehört. »Genauso muss dir klar sein, dass viel auf dem Spiel steht. Wenn wir grausam erscheinen, dann nur, weil die Umstände uns dazu zwingen.«


  »Wovon quatscht die?«, fauchte Marva.


  »Sie glauben hier wirklich an dieses Märchen von den Taygetiden«, erklärte ich. »Sie wurde von Ostermann auf mich angesetzt, um mich auf seine Seite zu ziehen.«


  »Mädchen, das ist eine verdammte Lüge von Ostermann«, grummelte Marva.


  »Gib dir keine Mühe«, sagte ich.


  »Ihr wisst zu wenig«, sagte Lelana. Sie wandte sich mir zu. »Wir sollten lieber gehen, Patricia. Ich denke, diese Begegnung regt dich zu sehr auf.«


  »Nein, ich werde hier bei ihnen bleiben!«


  »Das solltest du nicht.«


  »Verstehst du denn nicht, dass -«


  »Was geht hier vor sich?« Ostermanns Stimme dröhnte durch den Gang. Beinahe hätte ich vergessen, wie durchdringend sie sein konnte, wenn er wollte.


  Lelana wirbelte herum. Sie schluckte. »Ich wollte nur -«


  Ohne ein weiteres Wort stakste Ostermann auf sie zu und schlug sie. Es war kein heftiger Schlag, sondern eher eine etwas kräftigere Ohrfeige. Aber Lelana ließ ihren Kopf hängen. Demütig. Mitleidserregend.


  Ich klatschte in die Hände. »Was für ein gelungenes Theater!«


  Johann wirbelte zu mir herum und starrte mich an. »Wie?«


  »Glaubst du, ich begreife nicht, was du versuchst? Ich kenne inzwischen deine Vorliebe für Psychospielchen. Du willst, dass ich mit Lelana sympathisiere, um mich für deine Sache zu gewinnen. Du schlägst sie, damit sie mir ans Herz wächst. Du möchtest dem Stockholm-Syndrom ein wenig auf die Sprünge helfen. Und da du ahnst, dass zwischen uns zu viel Porzellan zerschlagen worden ist, als dass ich mit dir noch einmal Sympathie empfinden könnte, baust du Lelana als Identifikationsfigur für mich auf.«


  Johann presste seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Für einen Augenblick flackerte Zorn in seinen Augen auf, und ich sah wieder vor mir, wie er als schattenhafter Geist mit den blau leuchtenden Elektroaugen ausschaute.


  »Ich glaube langsam, ich verschwende meine Zeit mit dir. Offensichtlich erkennst du nicht, wie großzügig ich bisher war.«


  Ich prustete. »Großzügig?«


  Johann wandte sich Lelana zu. »Sorge dafür, dass Lias und Marva beseitigt werden. Sie sind nutzlos und belasten nur unsere Ressourcen.«


  Er blufft. Lass dich nicht aus der Fassung bringen, Patty!


  Andererseits kann er tun und lassen, was er will. Es stimmt! Die beiden haben für ihn keinen Wert. Wenn er sie am Leben lässt, dann nur meinetwegen.


  »Nein!«, schrie ich. Meine Beherrschung war dahin. Ich flennte wie ein kleines Mädchen. Von Angst geschüttelt.


  »Heul nicht rum! Wir beide werden jetzt in mein Labor gehen, und ich werde deinen Fötus extrahieren.«


  »Fötus?« Lias.


  Ich wirbelte zu ihm herum. »Lias, ich … So solltest du das nicht erfahren. Bitte -«


  »Du hattest deine Chance, mit mir zu kooperieren«, unterbrach mich Ostermann. »Meine Geduld mit dir hat ein Ende. Du bist mein Geschöpf. Mein Eigentum. Es wird Zeit, dass du dich auch so verhältst!«


  Es gab ein seltsames knirschendes und gleichzeitig dumpfes Geräusch, das Ostermann und mich zusammenzucken ließ.


  Erst als ich seine Quelle sah, wurde mir bewusst, was es verursachte.


  Marva musste mit voller Wucht gegen die Glastür der Zelle gelaufen sein. Gerade taumelte sie zurück und versuchte, nicht hinzufallen.


  Die Tür war nicht zerstört. Ich konnte erkennen, dass sie nicht mehr glatt, sondern von vielen kleinen Rissen durchzogen war.


  »Was …?«, stöhnte Ostermann.


  Marvas Kräfte basierten nicht auf Konzentration. Ihre übernatürliche Stärke konnte er nicht mit einem Barbiturat unterdrücken. Offensichtlich hatte er sich darauf verlassen, dass sie noch zu geschwächt war, um einen Ausbruch zu wagen.


  Wie es aussah, hatte Ostermann Marvas Dickschädel unterschätzt. Erholt oder nicht. Sie war wild entschlossen, aus ihrem Kerker auszubrechen.


  »Marva, was tust du?«, schrie Lias.


  »Ich bring uns hier raus.«


  »Ich kann dir nicht helfen.«


  Lias’ Telekinese hingegen konnte Ostermann sehr wohl mit dem Barbiturat unterdrücken.


  Wieder krachte Marta gegen die Scheibe. Erneute hörte ich das Sicherheitsglas knirschen. Aber es brach nicht.


  »Lächerlich.« Ostermann hatte seine Fassung wiedererlangt. »Glaubst du wirklich, ich hätte deine Stärke nicht einkalkuliert? Du wirst dir an der Tür deinen Schädel brechen. Nur zu. Das erspart mir Arbeit.«


  Mist! Wir haben schon wieder keinen Plan. Hier wimmelt es bestimmt nur so von Supersoldaten wie Lelana. Nicht gut.


  Selbst wenn sie die Tür aufbrach, hatten wir keine Chance zu entkommen. Lias konnte seine Kräfte nicht einsetzen. Ich meine auch nicht. Marva alleine würde uns hier nicht rausboxen können.


  Wir hatten zu viert schon gegen Melina kaum eine Chance gehabt. Wie sollten wir uns gegen ein Dutzend von diesen Kreaturen wehren, die auch noch von Johann Ostermann persönlich angeführt wurden? Ohne unsere Fähigkeiten.


  Marva taumelte in der Zelle. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.


  Sie nahm erneut Anlauf.


  Ein Alarm schrillte. Ich hörte Schritte, die auf uns zurasten. Uns blieben nur noch Sekunden, bis die Verstärkung eintraf. Ganz offensichtlich wollte Johann Ostermann auch auf diese warten, statt sich selbst an uns die Hände schmutzig zu machen.


  Er hielt mich nur fest und sah Marvas verzweifeltem Kampf seelenruhig zu.


  Ich hielt es nicht mehr aus.


  »Weißt du was?«, keuchte ich. »Meine Geduld ist auch am Ende.«


  Ich pulte mit der Zunge die halb aufgelöste Kapsel aus der Backentasche hervor. Zerbiss sie. Würgte den krümeligen Inhalt trocken hinunter.


  Ich hoffte inständig, dass das Zeug nicht lange brauchte und trotz des Barbiturats funktionierte.


  Ich wurde nicht enttäuscht.


  Mein Herz raste wenige Atemzüge später. Mit jedem einzelnen Pulsschlag spürte ich Wellen von Energie durch meinen Körper fließen wie elektrischen Strom.


  Mein Blick klärte sich. Endlich konnte ich wieder richtig sehen. Nein, ich sah besser als je zuvor.


  Offensichtlich bemerkte Ostermann, dass ich unter seiner Nase etwas unternommen hatte. Ich musste beim Schlucken mein Gesicht verzogen haben.


  »Was hast du getan?«, fluchte er.


  »Du hättest besser hinter dir aufräumen sollen.«


  »Ich verstehe nicht …«


  Ich hörte Lias schreien. »Patty? Was geht hier vor sich, was hast du gemacht?«


  Ich wandte mich der Zelle zu. Marva war kurz davor, mit ihrem Oberkörper wieder in die Tür zu krachen.


  Aber diesmal unterstützte ich sie telekinetisch.


  KRA-ACKKK!


  Die ganze Tür explodierte förmlich, und Millionen Scherben sausten durch die Luft den Gang hinab, in dem wir standen.


  Ich ließ mich fallen.


  Marva flog mit ihrem Schwung durch die Tür und knallte der Länge nach auf den Boden. Wie ein Schwimmer, der beim Wettkampf ins Wasser springt. Nur nicht so elegant.


  Die Scherben fegten über mich hinweg. Einige trafen mich an Hinterkopf und Rücken und zerschnitten meine Kleidung und meine Haut. Aber es waren nur ein paar Kratzer.


  Ostermann war stehen geblieben. Die Scherben wurden von einer unsichtbaren Barriere von seinem Körper ferngehalten. Er hatte eine Blase aus telekinetischer Energie um sich erzeugt, die alles von ihm abhielt.


  Das war gut. Es strengte ihn sichtlich an. Er kämpfte trotz der Krücken mit seinem Gleichgewicht und atmete schwer.


  Lelana hatte weniger Glück. Die Scherben hatten sie schlimm verletzt. Aber obwohl aus ihrem ganzen Körper Blut rann, richtete sie sich wieder auf und war mit einer schnellen Bewegung bei Ostermann. Sie stellte sich schützend vor ihn.


  Da ich keine Ahnung hatte, wie lange die Wirkung der Droge anhielt, musste ich etwas tun, das Fakten schuf. Schnell.


  Für einen kurzen Augenblick sah ich zu Lias und Marva, die sich im Gang bereit machten, den Angreifern zu begegnen.


  Hoffnungslos. Lias hatte keine Fähigkeiten, und Marva konnte kaum stehen.


  Ich musste eine Entscheidung treffen. Mir blieb keine Zeit mehr. Mein Magen verkrampfte sich. Wenn ich Ostermann besiegen wollte, konnte ich ihnen jetzt nicht helfen. Und ich musste Ostermann besiegen.


  Ich spürte, wie mir die Tränen kamen. »Haltet durch!« Bevor Ostermann noch etwas tun konnte, sprang ich wild entschlossen auf ihn zu.


  Eine Vibration ging durch meinen ganzen Körper. Er summte vor Energie. Mein Herz raste schneller und schneller, doch ich fand das nicht unangenehm. Alles um mich herum wirkte heller, frischer und klarer.


  Ich packte Johann und drückte ihn an mich. Er schrie vor Überraschung kurz auf. Seine Krücken klapperten auf den Boden.


  »Was hast du vor?«


  FUMP!
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  Es war unglaublich laut.


  Wir fielen.


  Ich hielt Ostermann umklammert. Zusammen stürzten wir ab. Keine Ahnung, wie hoch wir genau waren. Der Himmel war schwarz.


  Ich hatte uns aus lauter Verzweiflung einfach in die Luft teleportiert. Meine Intuition musste dafür gesorgt haben, dass wir nicht in einer Höhe gelandet waren, die uns sofort umbrachte, weil es zu kalt war oder es keine Luft mehr zum Atmen gab.


  Aber wir waren verflixt hoch.


  Die Welt unter uns war klein. So klein, dass ich nur Schwarz erkennen konnte, gesprenkelt von vielen Lichtern. Irgendwo, etwas von uns entfernt, musste die Großstadt sein. Dort jedenfalls leuchtete es heller.


  Über uns glommen die Sterne am klaren Nachthimmel.


  Der Fallwind zerrte an uns. Wir wurden wie Blätter im Wind durch die Luft gefegt. Oben und unten wirbelten ständig durcheinander.


  FUMP!


  Was bezweckst du mit der lächerlichen Aktion? Willst du mich auf diese Weise töten? Dir müsste klar sein, dass das nicht funktioniert.


  FUMP!


  Im nächsten Augenblick löste er sich auf.


  Der Knall war so laut, dass er selbst das Rauschen in meinen Ohren übertönte. Die Luft, die ins Vakuum strömte, wirbelte mich gewaltig herum.


  Mist. Er hat sich teleportiert. Natürlich. Ich hab nicht nachgedacht. Aber das kann ich auch.


  FUMP!


  Ich materialisierte auf dem Boden, sprang auf die Füße und sah mich um. Johann kauerte im Schnee einige Meter von mir entfernt. Eiskristalle stoben um ihn und mich herum und senkten sich langsam wieder ab.


  Wir befanden uns ziemlich genau an der Stelle, an der Richter mit dem Auto gehalten hatte. Nicht weit von uns kreisten die Rotorblätter der Windkraftanlagen.


  Johann wirkte angeschlagen.


  Ich selbst spürte auch, wie sehr mich der plötzliche Wechsel vom freien Fall hin zu dem Zustand, wieder mit beiden Beinen auf der Erde zu stehen, mitgenommen hatte. Aber das Adrenalin hielt mich aufrecht.


  Die Droge wirkte. Ich hätte Elefanten stemmen können.


  Johann sah weit weniger fit aus. Trotzdem hob er den Kopf und sah mich an.


  Er rang nach Atem. »Was willst du erreichen, Patricia? Ich bin stärker als du. Erfahrener. Vergiss nicht, du hast die Fähigkeiten von mir. Du wirst nicht -«


  Ich hatte keine Lust auf das Gelaber. Ich konnte nicht mehr klar denken.


  Ohne einen bewussten Gedanken schwebte ich durch die Luft. Ich levitierte mittels Telekinese in einem hohen Tempo auf ihn zu und kam vor ihm auf die Füße.


  Diesmal konnte ich erkennen, dass er beeindruckt war. Schnell gewann er die Fassung wieder.


  »Was soll das werden, Patricia? Glaubst du, du wärst mir überlegen, nur weil du jünger bist? Was willst du denn tun? Mich töten? Bist du nun plötzlich eine skrupellose Mörderin? Ich denke, das bist du nicht. Sieh es ein, du hast keine Chance gegen mich.«


  Seine Selbstsicherheit ließ mich zögern. »Das werden wir ja sehen.«


  »Glaubst du, ich weiß nicht, was du getan hast? Ich kenne die Droge. Ich habe sie mit entwickelt. Nichts ist damals ohne mein Wissen geschehen. Obwohl ich zugeben muss, dass ich keine Ahnung habe, wie du an sie rangekommen bist. Du fühlst dich jetzt vielleicht unbesiegbar. Aber schon in wenigen Sekunden wirst du kollabieren. Unwiderruflich. Und dann wird es dir schlechter gehen als je zuvor. Es ist aus.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wir werden sehen, wem zuerst die Puste ausgeht.«


  »Was?«


  »Du bist alt und gebrechlich. Ja, du bist prinzipiell mächtiger als ich. Aber im Moment entkommst du mir nicht. Wieso sonst winselst du, statt mich einfach mit deinen Kräften auszuschalten? Du bist am Ende, Johann. Du weißt, dass du keine Chance mehr hast, und versuchst dich rauszureden.«


  »Du bringst dich um!«


  »Dann nehme ich dir halt die Arbeit ab. Das wolltest du doch sowieso. Nur jetzt nehme ich dich mit.«


  »Denk an dein Kind!»


  »Auch das wolltest du töten. Abgesehen davon ist es ein widernatürlicher Bastard, der auf deinen teuflischen Experimenten beruht. Es ist besser so.«


  Mit einer Geste packte ich ihn telekinetisch und hob ihn einige Meter in die Luft. »So ist es, wenn man Menschen in die Ecke drängt«, schrie ich. »Sie sind dann zu allem bereit.»


  »Was ist mit Lias? Und Marva? Du wirst sie nie wiedersehen.«


  »Sie sind wahrscheinlich sowieso schon tot. Von deinen Handlangern erledigt.«


  »Nein, sie werden sie nur gefangen nehmen. Beende das hier, und du kannst wieder mit ihnen zusammen sein.«


  »Der ganze Wahnsinn endet. Hier und jetzt.«


  Mit einer weiteren Geste schleuderte ich Ostermann durch die Luft. Wie ein Geschoss raste er in einer absteigenden Linie auf den Boden zu.


  FUMP!


  Er hatte sich in Luft aufgelöst, bevor er aufprallen konnte.


  Aber es nützte ihm nichts.


  Ich konnte ihn hören.


  Es war nicht einmal viel Konzentration nötig. Die Droge musste auch meine Sinne geschärft haben.


  Er röchelte in der Dunkelheit, ein paar Hundert Meter von meinem Standort entfernt.


  FUMP!


  Ich stand neben ihm. Er hatte sich hinter einer verfallenen Mauer versteckt. Halb hing er auf dem Boden und versuchte sich kläglich an der Mauer aufzurichten. Erfolglos.


  Er zitterte vor Schwäche.


  Ich hatte ihn da, wo ich ihn haben wollte.


  »Patricia!«, stöhnte er, als er mich sah. »Hör zu, ich hätte dir doch nie etwas getan. Alles war ein Spiel. Um dich zu überzeugen. Denk doch mal nach. Wenn ich dich wirklich je hätte töten wollen, hätte ich das viel früher gemacht.«


  »Du feilschst um dein Leben? Erbärmlich. Du hast versucht, mich zu töten. Viele Male. Und du hast Menschen auf dem Gewissen, die mir alles bedeuteten.« Mein Tonfall wurde hysterisch. »Du hast Ivo so manipuliert, dass er sich selbst erschossen hat! Schon allein dafür verdienst du es zu sterben.«


  »Rache entspricht nicht deiner Natur. Du bist keine Mörderin.«


  »Dann scheint die Droge auch Hemmungen zu unterdrücken. Denn weißt du was? Ich hasse dich mehr, als ich je für möglich gehalten habe, einen Menschen hassen zu können.«


  Ich sah, wie die schlaffe Haut um seinen Hals zusammengedrückt wurde. Johann rang nach Luft.


  Ich war das. Telekinetisch würgte ich ihn. Es war nur ein halb bewusster Akt. Unter der Wirkung der Droge entwickelten meine Kräfte ein gewisses Eigenleben. Ich hatte den Eindruck, dass sie mich kontrollierten und nicht umgekehrt.


  »Nein«, presste er unter meinem Griff hervor.


  Ich wurde von den Füßen geworfen. Ohne jegliche Vorwarnung segelte ich durch die Luft, mehrere Meter, und knallte mit dem Rücken gegen irgendwas.


  Ich hörte meine Rippen knacken.


  Für einen Augenblick war ich durch den Aufprall betäubt. Ich bekam keine Luft, spürte aber auch keinen Schmerz. Ich musste mir ein paar Rippen gebrochen haben. Aber es machte mir kaum etwas aus. Gespenstisch, aber berauschend.


  Sofort war ich wieder auf den Beinen. Ich breitete die Arme aus, ließ mich selbst wieder zu Johann zurückschweben und blieb in der Luft. Einfach weil ich es konnte.


  Keine lästige Schwäche, kein Schwindelgefühl. Pure Energie.


  Es musste ihn angestrengt haben, seine Telekinese einzusetzen. Jedenfalls sah er noch geschwächter aus als zuvor.


  »Damit erreichst du gar nichts«, sagte ich.


  »Du blutest. Die Droge gaukelt dir nur vor, unverwundbar zu sein. Lange hältst du das nicht durch. Und ich bin noch nicht am Ende.«


  Mit dem Handrücken fuhr ich mir über die Nase. Helles, klebriges Blut blieb an ihm hängen. »Aber kurz davor.«


  Ich riss beide Arme in die Luft. Parallel dazu sauste Johann zwanzig, fünfundzwanzig Meter in die Höhe. Dann ließ ich ihn telekinetisch wieder los.


  Er fiel.


  Kurz vor dem Boden bremste er, wie von einem unsichtbaren Kissen aufgefangen. Dann landete er mehr oder weniger sanft auf allen vieren.


  Mühsam reckte er seinen Kopf in meine Richtung »Siehst du? Keine Chance.«


  Seine dünne Stimme strafte seine selbstsicheren Worte Lügen.


  Ich war kurz davor, ihn zu knacken. Ich durfte nur nicht nachlassen.


  Eine Welle der Schwäche und des Schwindels ging durch meinen Körper. Nur für den Bruchteil einer Sekunde. Beinahe wäre ich abgestürzt.


  »Aha!« Der Triumph in Johanns Stimme machte mich rasend. »Die Wirkung lässt schon nach. Dein übernatürliches Immunsystem spült die Droge schneller aus deinem Körper, als es bei normalen Menschen der Fall ist. In ein paar Sekunden ist es aus, Patricia. Ich bin gespannt, ob dich deine Fähigkeiten vor dem Nierenversagen retten. Eine Nebenwirkung der Droge. Wenn du mich fragst, bist du bereits tot.«


  »Das ist mir egal. Vorher stirbst du.«


  Ich rauschte durch die Luft auf ihn zu.


  Johann hob beide Hände. Er hielt mich telekinetisch gepackt und stoppte meinen Flug. Ich schwebte regungslos über dem Boden. Unfähig, mich zu bewegen. Johann zitterte am ganzen Körper und schwitzte.


  »Diese massive Anwendung deiner Fähigkeiten kostet dich sehr viel Kraft, nicht wahr?«, höhnte ich. »Wie viele Jahre hast du überhaupt noch zu leben? Zwei, drei, wenn’s hochkommt? Deine Tage sind gezählt. Dieses Duell hier macht dich so oder so kaputt. Es würde mich nicht überraschen, wenn du noch vor mir an Altersschwäche stirbst.«


  »Ein paar Tage werden mir wohl noch bleiben.« Johann konnte kaum noch sprechen. Blut rann ihm aus der Nase und aus den Ohren. Das kannte ich gut. Er stand kurz vor dem Kollaps.


  Aber sein telekinetischer Griff wurde nicht schwächer. »Mir bleibt bestimmt noch genug Zeit, deine Leiche und die deines Kindes zu untersuchen. Tot oder lebendig spielt eigentlich für mich keine Rolle, Patricia. Kein Problem, das eine gute Kühlung nicht zu lösen wüsste. Sieh es ein. Du hast verloren. So oder so. Gib auf!«


  »Ich werde nicht aufgeben, bevor Lias und Marva nicht -«


  »Meinst du, wenn du hier gewinnen würdest, dann würden meine Leute sie noch am Leben lassen? Oder dich? Es gibt Menschen, die in meine Fußstapfen treten werden. Du hast keine Chance. Das hier ist nicht meine einzige Station. Ich habe noch viele andere. Auf der ganzen Welt. Gib auf! Noch kann ich dich retten. Ich kann den Schaden, den die Droge anrichtet, heilen. Füge dich, und du wirst leben.«


  Er bluffte. Aber mit einem hatte er recht: Ganz gleich, wie das hier ausging, es würde für mich kein gutes Ende nehmen.


  Ich sprang auf ihn zu, packte ihn, drückte ihn fest an mich.


  FUMP!


  Wir stürzten.


  Ich hatte uns noch viel höher teleportiert als das letzte Mal.


  Eine dumme Idee. Ich hatte gehandelt, ohne nachzudenken. Sofort wollte ich den Fehler wieder korrigieren, schloss die Augen, konzentrierte mich, visualisierte den Boden weit unter uns, um mich dorthin zu teleportieren.


  Nichts.


  Es war vorbei.


  Johann lag schlaff in meinen Armen. Eine seltsame Art, jemanden zu töten. Wir würden Arm in Arm sterben, innig beieinander.


  Seltsam, ja. Aber was war an unserer Existenz schon normal? Warum sollte unser Ende anders sein?


  Es war eiskalt. Meine Gliedmaßen wurden sofort taub.


  Die Luft dröhnte so laut in meinen Ohren, dass es keine anderen Geräusche mehr gab.


  Atmen war fast unmöglich.


  Ich umklammerte ihn noch fester, während wir beide wie Steine auf die Lichter der Stadt zurasten.


  Ich empfand plötzlich einen seltsamen Frieden. Je näher wir der Erdoberfläche kamen, desto ruhiger wurde ich.


  Es war vorbei.


  Die Wirkung der Droge klang ab. Auch ich war am Ende. Johann glitt aus meinen kraftlosen Fingern. Wir taumelten beide durch die Luft, wehrlose Spielbälle der Luftströmungen. Wie Federn im Wind.


  In wenigen Sekunden würde er tot sein, spätestens wenn er auf dem Boden aufschlug.


  Und ich auch, wenn es mir nicht gelang, mich ein letztes Mal zusammenzureißen.


  Ich breitete die Arme aus, wie man es von Fallschirmspringern kennt, um meinen Fall zu bremsen und zu stabilisieren. Alles tat mir weh. Die Luft drückte gegen meine gebrochenen Rippen, die ich jetzt, nachdem die Wirkung der Droge weg war, mit voller Wucht spürte. Der Schmerz trieb mir die Tränen in die Augen und raubte mir beinahe das Bewusstsein.


  Aber es klappte.


  Johann sauste unter mir weg. Er fiel unkontrolliert und dadurch viel schneller als ich.


  Ich ballte die Fäuste, spannte mich an. Das heißt, ich versuchte es. Die Kälte hatte mich praktisch tiefgefroren. Mir war so kalt, dass es schmerzte.


  Ein scharfer, stechender Schmerz.


  Dann war es seltsamerweise vorbei. Ich spürte gar nichts mehr.


  Ich war nur noch müde. Unendlich müde.


  Ein letztes Mal teleportieren. Es musste klappen.


  Ich schloss kurz die Augen, sah Lias’ Gesicht vor mir.


  Jetzt.


  Bitte!


  Nichts geschah.


  Der Boden raste auf mich zu. Es kam mir so vor, als würde es auf einmal viel, viel schneller gehen.


  Nur noch ein paar Hundert Meter.


  Höchstens.


  Ich kniff die Augen zusammen.


  Lias.


  Bitte!


  Nichts.


  Bitte!!!


  FUMP!
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  Ich war ziemlich überrascht, als ich die Augen öffnete. Es kam mir so vor, als hätte ich den Aufprall gespürt.


  Aber ich lebte.


  Offensichtlich war es mir in letzter Sekunde doch noch gelungen, mich zu teleportieren und damit meinen Aufprall abzufedern.


  Wahrscheinlich.


  Vielleicht war ich ja auch schon im Jenseits. Inzwischen hielt ich alles für möglich.


  Ich wollte mich aufrichten und mich umsehen. Doch das ging nicht. Meine Augen konnte ich öffnen. Aber ansonsten konnte ich mich nicht bewegen. Alles war nebelig. Die Katarakt war zurückgekehrt.


  Schlimmer als zuvor.


  Ich sah nur eine dicke, milchige Suppe um mich herum.


  Ein hellgrauer Flecken schob sich in mein Blickfeld. Ein Gesicht. Herzform. Mit etwas Fantasie erkannte ich langes blondes Haar. Diana.


  Vor Freude hätte ich am liebsten geschrien. Aber stattdessen hustete und hechelte ich nur.


  »Ganz ruhig, Patricia. Alles wird gut«, flüsterte Diana sanft.


  Ich spürte, wie sie ihre Hand auf meine Wange legte.


  Es half.


  »Was ist passiert? Lebe ich?«


  Sprechen war schwierig.


  Sie lachte. Es klang erleichtert. »Ja, du lebst. Aber es war ganz schön knapp. Eigentlich hatten wir gehofft, von dir zu erfahren, was geschehen ist.«


  »Lias? Was ist mit Lias?«


  »Ich bin hier!«


  Ein Fleck, den ich für Lias hielt, tauchte in meinem Sichtfeld auf. Er küsste mich auf die Stirn.


  »Vorsichtig!«, mahnte eine tiefe Stimme, von der ich nicht gedacht hätte, sie je wieder zu hören.


  »Doktor Karel?«


  »Ja. Sie sind im Walter Gillmann, Patricia.«


  »Sie leben? Ich habe gesehen, wie Sie erschossen wurden.«


  »Angeschossen. Zum Glück. Ein glatter Durchschuss. Nur gut, dass ich so viel trainiere. Die Kugel traf nur Muskelmasse. Schmerzhaft, aber nichts, was mich umbringt. Natürlich habe ich es mir nicht nehmen lassen, Sie zu behandeln, als Lias, Marva und Diana mit Ihnen hier in der Klinik aufkreuzten, obwohl ich eigentlich noch krankgeschrieben bin.«


  Die Stimmen. Lias’ Berührung. Ich hatte nicht damit gerechnet, all das je wieder erleben zu können. Ein unglaublicher Druck baute sich hinter meiner Stirn auf. Er entlud sich kurz darauf in einem Schwall von Tränen, gegen den ich nichts tun konnte. Oder wollte.


  »Du bist in Sicherheit«, sagte Lias. »Wir haben es geschafft.«


  »Was ist mit Rebecca? Wo ist sie?«


  Schweigen.


  Ich hörte Diana unterdrückt schluchzen.


  »Nein«, flüsterte ich.


  Für eine Ewigkeit sagte niemand etwas.


  Lias streichelte mein Haar.


  »Wie habt ihr überlebt?«, presste ich unter Tränen hervor. »Habt ihr die Agenten von Ostermann besiegt?«


  »Es war nicht weiter schwierig«, polterte Marva hinter ihm.


  Ich musste lachen. Es tat unglaublich weh. Aber das war mir egal. »Angeberin.«


  Lias musste ebenfalls lachen. »Es sah nicht gut aus. Die waren viel mehr als wir. Alle irre gut trainiert. Und bewaffnet. Obwohl wir ordentlich Widerstand geleistet haben, wären wir mittelfristig chancenlos gewesen.


  Aber plötzlich hörten sie wie auf ein Kommando alle auf zu kämpfen und flohen. Es geschah wohl in dem Moment, in dem du Ostermann erledigt hast. Sie müssen eine telepathische Verbindung mit ihm gehabt haben oder so. Jedenfalls konnten wir uns lange genug am Leben erhalten, bis du uns gerettet hast, Patty.«


  »So, wie wir uns an Melina die Zähne ausgebissen hatten, war ich mir sicher, dass ihr gegen ein ganzes Dutzend von diesen Menschen keine Chance hättet.« Erneut rann eine Welle von Tränen aus meinen Augen. »Ich dachte, ich sehe euch nie wieder!«


  »Melina scheint die Elite gewesen zu sein. Ostermann war mit seinen Experimenten wohl nicht so erfolgreich, wie er es gerne gewesen wäre. Oder wie Maxim Sterankow geglaubt hatte.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis mir klar wurde, was Lias’ Worte bedeuteten. »Warte mal, das heißt, sie sind alle entkommen?«


  »Was hätten wir denn tun sollen?«, fragte Marva. »Ihnen hinterherrennen und sie gefangen nehmen? Wir waren ja heilfroh, als sie sich verbröselten.«


  »Verkrümelten«, korrigierte Lias.


  Wie immer ignorierte Marva ihn. »Aber selbst wenn wir dazu in der Lage gewesen wären … Was dann? Sie töten?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber da laufen jetzt ein Dutzend ehemalige Agenten Ostermanns mit Superkräften durch die Welt. Wer weiß, was die noch an Ärger machen werden.«


  Lias wurde plötzlich ernst. Er drückte meine Hand. »Darum können wir uns später immer noch kümmern. Wenn überhaupt. Vielleicht tauchen die ja auch alle unter, und wir hören nie wieder von ihnen.« Seine Stimme wurde trocken. »Wir haben im Moment Wichtigeres, das wir besprechen müssen.«


  »Lias«, ermahnte Diana ihn.


  »Nein, ich finde, sie muss es jetzt wissen.«


  Mein Atem stockte. »Bleibe ich gelähmt? Ich kann mich nicht bewegen.«


  »Nein, nein«, versicherte mir Doktor Karel. »Wir haben Sie nur fixiert. Ihre Wirbelsäule hat etwas abgekriegt. Aber so wie ich Ihre Heilungskräfte kenne, werden Sie in ein paar Tagen schon wieder Saltos machen.«


  »Das habe ich noch nie.«


  »Sie …« Karel suchte offensichtlich nach Worten »… haben Ihr Kind leider verloren, Patricia.«


  Für eine lange Zeit schwiegen alle. Lias drückte weiter meine Hand. Ihn an meiner Seite zu spüren, war für mich gerade das Wichtigste auf der ganzen Welt.


  »Ich hatte solche Angst deswegen. Habe mich sogar geekelt. Und jetzt? Jetzt bin ich traurig. Das passt doch nicht zusammen.«


  »Doch, Patricia«, sagte Diana. »Das passt sehr gut. Ich hatte bei meinen Fehlgeburten auch so ein Gefühlschaos.«


  Erneut füllte Stille den Raum. Ich weinte stumm.


  »Ekel?«, fragte Lias nach einer ganzen Weile.


  »Es war von dir, Lias.«


  »Das habe ich gehofft.«


  »Ist dir nicht klar, was das bedeutet?«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Wir sind beide Retortenbabys, geklont aus Ostermanns DNA. Wir haben unterschiedliche Mütter, aber damit sind wir immer noch Halbgeschwister. Und das Baby … es wäre … Lias, wie soll das denn mit uns weitergehen?«


  Lias schwieg. Dann wischte er mir die Tränen aus dem Gesicht.


  »Wir sind keine normalen Menschen, Patty. Wer weiß schon genau, woraus unser Erbgut besteht, wer unsere Eltern nun wirklich waren oder wie wir entstanden sind? Der Einzige, der es wirklich weiß, hat eine Lüge nach der anderen erzählt. Ostermann hat uns unser Leben lang manipuliert. Ich für meinen Teil lasse nicht zu, dass er es auch aus seinem Grab heraus noch tut. Wieso sollte er ausgerechnet zum Schluss die Wahrheit erzählt haben? Vergiss nicht, er wollte uns entzweien. Lass nicht zu, dass ihm das jetzt aus dem Grab heraus noch gelingt.«


  »Ich wünschte, ich könnte so sicher sein.«


  »Selbst wenn … Nehmen wir an, er hat nicht gelogen. Dann sind wir auf eine Art und Weise entstanden, die bislang einzigartig ist. Ja, unsere Existenz birgt einige ethische Probleme. Aber davon lasse ich mir doch mein Leben und meine Liebe zu dir nicht kaputt machen. Wir können nicht mit normalen Maßstäben bewertet werden. Wir sind nicht Bruder und Schwester. Wir sind nur im gleichen Labor entstanden. Das ist alles.


  Ich werde mich nicht dafür schuldig fühlen, dass jemand anders Mist gebaut hat. Ich weiß ganz sicher, dass ich dich liebe und mit dir zusammen sein will. Das ist ein Fakt. Die Wahrheit. Alles andere ist nur Spekulation. Ängste, die Ostermann in uns eingepflanzt hat. Wir dürfen unser gemeinsames Leben nicht durch Lügen und Ängste zerstören lassen. Das habe ich von dir gelernt.«


  Ich schluckte schwer.


  Zu meiner Überraschung fühlte ich mich erleichtert. Unglaublich erleichtert. Was hätte aus dem Kind werden können? Eine Art Dämon? Wäre es überhaupt lebensfähig gewesen?


  »Lias, wir haben so viel zu besprechen.«


  »Ich weiß.« Lias klang so ernst, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. Es gab in ihm keine Spur mehr von dem witzigen Springinsfeld, als den ich ihn kennengelernt hatte. Beängstigend, wie sehr er sich in den letzten Monaten verändert hatte. »Aber darum kümmern wir uns später. Jetzt wirst du erst einmal wieder gesund. Alles Weitere sehen wir dann.«


  Er strich mir über das Haar. »Du machst so etwas nie wieder. Ich hatte solche Angst um dich.«


  Ostermann war besiegt. Ich hatte es tatsächlich geschafft. Und ich hatte überlebt. Es dauerte ein bisschen, bis die Erkenntnis durchsickerte, dass wir ab jetzt in Kelltin weiterleben konnten, ohne verfolgt zu werden. Dass wir tun und lassen konnten, was wir wollten, ohne weiter Angst haben zu müssen.


  Wir würden natürlich weiterhin unsere Kräfte vor anderen verbergen müssen. Wir würden in der Gegenwart anderer nie so ganz wir selbst sein dürfen.


  Aber damit ginge es uns nicht wesentlich anders als den meisten Menschen.


  Ich war überrascht davon, wie sehr mir diese Aussicht gefiel. Mein Leben lang hatte ich mich so weit weg von Kelltin gewünscht wie nur irgendwie möglich. Jetzt erschien es mir wie das Paradies.


  Noch etwas anderes spürte ich.


  Ich wollte mit Lias zusammen sein. Ich wollte mit ihm, Marva und Diana zu einer richtigen Familie werden. Nie wieder würde ich es zulassen, dass jemand einen Keil zwischen uns trieb oder uns bedrohte.


  Keine Sekunde lang.


  Vier Wochen später


  58.


  Er trug den gleichen schwarzen Mantel wie beim letzten Mal.


  Paul Richter stieg die knarrenden Stufen des Altbautreppenhauses in Berlin-Schöneberg hinauf. Es roch muffig, feucht und nach kaltem Zigarettenrauch.


  Von weiter unten drang Klaviermusik durchs Haus.


  Richter blieb vor seiner Wohnungstür im dritten Stock stehen.


  Ich hatte mich auf den nächsthöheren Treppenabsatz gestellt. Er konnte mich nicht sehen. Ich war für seine Augen unsichtbar.


  Erst hatte ich überlegt, mich direkt in seine Wohnung zu teleportieren, mich dann aber doch dagegen entschieden. Da ich zuvor noch nie in seinem Apartment gewesen war, konnte ich es auch nicht vor meinem geistigen Auge als Ziel visualisieren. Auch wenn die Wahrscheinlichkeit nicht besonders groß war, konnte es passieren, dass ich mich in einem Stuhl materialisierte oder so.


  Also hatte ich mich dazu entschieden, einfach hierher zu fahren und mich ins Treppenhaus zu setzen, um auf ihn zu warten.


  Es gab noch einen anderen Grund: Ich wollte ihn ausspionieren. Ihm über die Schulter gucken, aus großer Nähe, ohne dass er wusste, dass ich da bin. Ihn bei ganz alltäglichen Dingen beobachten.


  Wie verhielt sich ein skrupelloser Mörder?


  Wenn ich ehrlich war, war das einfach auch Teil meiner Rache. Ich war so oft ausspioniert worden. Endlich wollte ich einmal auf der anderen Seite stehen. Ich war nicht stolz auf diese Regung, aber so war es.


  Der Kommissar fummelte seine Schlüssel aus der Manteltasche, schloss seine Wohnungstür auf und betrat den Flur.


  Ich huschte hinter ihm her.


  Er schloss die Tür.


  Es war nicht schwierig gewesen, seine Adresse rauszukriegen. Nach dem Tod Ostermanns hätte ich damit gerechnet, dass Paul Richter untertauchen würde. Doch er stand einfach so im Telefonbuch. Er war sich wohl seiner Sache sehr sicher.


  Er streifte seinen Mantel ab und lockerte die schwarze Krawatte. Öffnete die obersten Knöpfe seines Hemdes.


  Seine Schuhe behielt er an, ebenso wie die Pistole in dem Halfter um seinen Oberkörper.


  Er schlurfte über das Parkett des Flurs, ging in die Küche und schaltete seinen Kaffeevollautomaten ein. Er öffnete das Fenster. Sog die Abendluft ein.


  Dann drehte er sich zu mir um.


  »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie kommen.«


  Ich wurde sichtbar. »Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«


  Er tippte sich mit der linken Hand ans Ohr. »Ich kann gut hören. Sie sind eine Niete im Schleichen.«


  Hatte er ein übernatürliches Gehör? War er von Ostermann ebenfalls genetisch verändert worden?


  Richter grinste. »Sie sind ja ein offenes Buch, Patricia. Pokerface müssen Sie noch lernen, wenn Sie in dieser grausamen Welt bestehen wollen. Nein, nein, ich bin keine dieser Mutationen von Ostermann. Ich bin ein ganz normaler Mensch. Nun ja, so normal nun auch wieder nicht. Jedenfalls bin ich nicht taub.« Er stellte sich breitbeinig hin. Nahm eine lauernde Position ein. »Und gut schießen kann ich auch.«


  »Sie können mir nicht gefährlich werden.«


  »Ach? Glauben Sie?«


  Seine Selbstsicherheit brachte mein Vertrauen ins Wanken. Ich war ihm haushoch überlegen. Aber Hochmut war immer eine Schwäche. Ich musste auf der Hut sein.


  »Sie sind also wirklich Polizist.«


  »Ja. Das erstaunt Sie?«


  »Sie sind ein Mörder.«


  »Sie würden sich wundern.«


  »Eigentlich müssten Sie doch jetzt arbeitslos sein, da Ostermann weg ist.«


  »Wieso sollte ich? Ich habe alle Hände voll zu tun. Sie ahnen ja gar nicht, was Sie angerichtet haben. Ein ganzer Haufen skrupelloser Jugendlicher mit Superkräften läuft jetzt da draußen rum. Irgendjemand muss die einfangen. Und dafür sorgen, dass die Öffentlichkeit nichts erfährt. Ihnen scheint das ja egal zu sein. Mir nicht.«


  »Was kümmert Sie das?«


  »Nicht doch. Ich bin durchaus ein Fan der öffentlichen Ordnung. Niemand gewinnt, wenn eine Panik ausbricht, weil jeder jeden verdächtigt, ein Wolf im Schafspelz zu sein. Sie mögen ja schlecht von mir denken, aber ich bin gerne Polizist. Ostermann hat mich erpresst.«


  »Sie erwarten doch nicht etwa, dass ich Mitleid mit Ihnen bekomme?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Das ist mir eigentlich egal. Ich bereue nichts. Nur jetzt, da der Alte tot ist, gibt es keinen Grund, dass wir gegeneinander kämpfen. Für mich jedenfalls ist die Sache erledigt.«


  »Sie haben Angst vor mir.«


  »Ich bin nicht dumm. Ich weiß, was Sie können. Besiegen kann ich Sie nicht. Aber ich werde meine Haut teuer verkaufen. Gut möglich, dass ich Ihnen noch ein Auge ausschieße, bevor Sie mich mit Ihren Fähigkeiten buchstäblich in Stücke reißen oder so. Wozu also ein Risiko eingehen? Wir können einfach beide unserer Wege gehen, und niemand wird verletzt.«


  Ich zögerte. »Ostermann ist also wirklich tot?«


  »Ja.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich bin bei der Kriminalpolizei. Ich war dort. Von seiner Leiche war nicht viel übrig, aber wir konnten aus den Überresten eine DNA-Probe entnehmen. Natürlich gab es keine Übereinstimmung mit unserer Kartei. Mir jedenfalls reicht das als Beweis. Die ganze Station ist vernichtet. Kein Stein steht mehr auf dem anderen. Der Krater hat einige Fragen aufgeworfen. Es ist vorbei.«


  »Lächerlich. Von so einer großen Explosion hätte ich aus den Medien erfahren.«


  »Erinnern Sie sich an die kontrollierte Zündung einer Bombe aus dem Zweiten Weltkrieg bei Berlin?«


  Ich schluckte.


  »Wir hielten das für besser. Also, meine Vorgesetzten. Die untersuchen das Areal, weil sie keine Ahnung haben, was eigentlich passiert ist. Und die Story befriedigt die Presse. Jedenfalls eher als die Wahrheit, dass außer mir keiner eine Ahnung hat, warum es dort eine so gewaltige Explosion gab, geschweige denn, was eigentlich explodiert ist. Von mir werden sie die Wahrheit nicht erfahren.«


  »Und das alles soll ich Ihnen einfach so glauben?«


  »Warum sollte ich lügen?«


  »Weil alle, die mit Ostermann zu tun hatten, gelogen haben. Und er war der König der Lügner.«


  Er legte den Kopf schief. »Na gut. Sie können mir glauben oder es bleiben lassen.«


  Die Erinnerungen, die ich suche, finde ich im Handumdrehen.


  FUMP!


  Überreste eines menschlichen Körpers. Fürchterlich entstellt. Polizisten stehen herum. Blaulicht kreist. Nicht weit entfernt gibt es einen Windpark. Am schneeverwehten Horizont steht eine Rauchsäule.


  FUMP!


  Richter wurde blass. Er fasste sich mit der Hand an die Stirn und schwankte.


  »W-was?«


  »So fühlt es sich an, wenn ich in Ihrem Kopf bin.«


  »Wozu -«


  »Ich musste doch herausfinden, ob Sie die Wahrheit sagen.«


  »Na dann -«


  »Bevor ich das hier tue.«


  Ich hob die rechte Hand. Richter zog seine Waffe. Seinem überraschten Gesichtsausdruck konnte ich entnehmen, dass er damit nicht gerechnet hatte.


  Noch eine kleine Geste, und er drückte sich die Waffe gegen die Schläfe.


  »Nein«, hauchte er.


  »Haben Sie wirklich geglaubt, dass Sie auch nur den Hauch einer Chance gegen mich hätten?«


  »Ich -«


  Mit einer weiteren Geste brachte ich ihn zum Schweigen.


  »Sie haben Rebecca getötet, Richter.«


  »Wen?«


  »Meine beste Freundin. Und das, nachdem ich letztes Jahr schon meinen besten Freund verloren hatte. Wussten Sie das?«


  »Nein.«


  »So ist das, wenn man den Menschen nahezu alles nimmt, was Ihnen etwas bedeutet. Sie verändern sich. Vor ein paar Monaten noch war ich ein provinzielles Mädchen, ein Bücherwurm in seiner kleinen heilen Welt, der niemandem etwas zuleide tun konnte. Inzwischen habe ich schon so viele Menschen sterben sehen, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte. Mein Leben wird nie mehr so sein wie früher. Und Sie tragen einen großen Teil der Schuld daran.«


  »Rache sieht Ihnen nicht ähnlich.«


  »Was wissen Sie schon.«


  Der Zeigefinger an seinem Abzug krümmte sich langsam. Schweiß perlte auf seiner Stirn.


  »Bitte!«, hauchte er.


  »Sie winseln um Gnade?«


  »Ich habe doch auch nur getan, was er mir befohlen hat. Ich hatte keine Wahl. Ich bin kein Mörder.«


  »Ich habe Sie morden sehen.«


  »Ich tue, was ich tun muss. Die Welt ist komplizierter, als ein achtzehnjähriges Mädchen es sich vorstellen kann. Es gibt nicht nur Schwarz und Weiß. Niemand, der nicht in den Grauzonen arbeitet, kann bestehen. Jedenfalls nicht in meinem Job.«


  »Das macht Sie kein Stück besser. Und Rebecca nicht wieder lebendig.«


  »Mein Tod bringt sie auch nicht zurück.«


  Ich war mit dem Vorsatz hierhergekommen, ihn zu töten. Jetzt war ich mir auf einmal nicht mehr so sicher. Ich wünschte mir, ich wäre so hartgesotten, wie ich tat. Aber ich hatte Skrupel. Das konnte ich nicht leugnen.


  Würde ich mich besser fühlen? Viktors Tod hatte das nicht bewirkt, auch nicht, bevor ich erfahren hatte, dass er ebenfalls nur eine Marionette gewesen war.


  »Ich werde Sie nie wiedersehen, Richter.«


  Er atmete durch, zitterte aber am ganzen Körper. »Ja. Natürlich.«


  »Sie werden die Stadt verlassen und irgendwo anders hingehen.«


  »Wohin?«


  »Weit, weit weg von hier. Keine Ahnung. Mir ist das egal. Wenn ich in zehn Tagen wiederkomme, gibt es in dieser Stadt und in diesem Land keine Spur mehr von Ihnen.«


  »Klar.«


  Kurz zögerte ich.


  Das konnte ein Fehler sein. Aber Richter hatte recht.


  Was auch immer ich war und in Zukunft noch sein würde. Ich war keine Mörderin.


  Zeit zu gehen.


  FUMP!


  
    
  


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  »Tödliche Wahrheit« wäre nicht möglich gewesen, wenn die Reaktionen zum Vorgängerroman »Tödliche Gedanken« nicht so umwerfend positiv ausgefallen wären. Noch immer reibe ich mir ungläubig die Augen, wenn ich die vielen begeisterten Bewertungen des Romans lese.


  Auch »Lelana«, die Vorgeschichte zu »Tödliche Gedanken« in Novellenform, hat ein dermaßen positives Feedback erfahren, dass ich meine Freude darüber nicht angemessen in Worte fassen kann.


  Ich muss gestehen, dass ich schon beim Schreiben von »Tödliche Gedanken« die Fortsetzung im Kopf hatte. Es war nie mein Ziel, einen einzelnen Roman mit einer abgeschlossenen Geschichte zu schreiben.


  Ich habe mich zwar darum bemüht, mit »Tödliche Wahrheit« die Geschichte des Vorgängers so gut, wie es mir möglich war, zu einem Ende zu bringen. Aber ganz bestimmt ist keinem entgangen, dass auch nach diesem Roman noch lange nicht alle Geheimnisse und Entwicklungen um Patricia Bloch herum abgeschlossen erzählt sind. Ich befürchte auch, dass mir das nie gelingen wird. Ich kann da leider nicht aus meiner Haut und will es ehrlich gesagt auch gar nicht.


  Der Grund dafür ist, dass mir Figuren einer Geschichte ans Herz wachsen – wie Freunde, zu denen ich zurückkehre, mit denen ich mich treffe, über alte Zeiten plaudere und neue spannende Dinge erlebe, mit denen ich wertvolle Zeit meines Lebens, Emotionen und Erfahrungen teile.


  »Tödliche Wahrheit« zu schreiben war für mich ein Familienfest, verbunden mit dem Gefühl nach Hause zu kommen.


  Aber nicht nur dir, liebe Leserin oder lieber Leser, bin ich zu so viel Dank verpflichtet. Wie immer an dieser Stelle muss ich vor allem und in erster Linie meiner liebevollen und geduldigen Frau Maria danken, die diese Marotte mit dem Schreiben so stoisch erträgt, mich mit allen Kräften unermüdlich unterstützt und sich sogar für meine Geschichten begeistern kann. Sie ist die ideale Leserin, für dich ich schreibe. Ich bin der glücklichste Ehemann der Welt.


  Ohne meinen besten Freund und Writing Buddy Axel Hollmann hätte Patricia Bloch nie das Licht der Öffentlichkeit erblickt. Er hat an ihre Geschichte geglaubt, als ich es bereits nicht mehr tat. Was wäre mir da alles entgangen, wenn ich nicht auf ihn gehört hätte.


  So wie mich die Reaktionen der Leserinnen und Leser da draußen immer wieder umhauen, so haben mich auch die Reaktionen meiner (Wahl-)Familie verblüfft. Nie hätte ich gedacht, dass so viele von meinen Verwandten und engsten Freunden so ehrlich gespannt auf »Tödliche Wahrheit« warten würden, weil ihnen »Tödliche Gedanken« so gut gefallen hat. Auch das hat mir sehr viel Kraft gegeben, so manchen Tiefpunkt zu überwinden, die so eine Arbeit an einem Roman halt auch mit sich bringt. Ihr seid alle wundervoll!


  Ein ganz besonderes Ereignis in diesem Zusammenhang werde ich nie vergessen: wie mein Bruder im Krankenhausbett, während er nun wirklich andere Sorgen hatte, die gedruckte Fassung von »Tödliche Gedanken« in den Händen hielt, über das Cover strich und abwesend murmelte: »Ich habe immer an dich geglaubt.«


  Genau das ist es, was mich zum Schreiben bringt und dabei bleiben lässt. Vielen, vielen Dank, Martin. Dafür und für mehr, als ich je auflisten könnte.


  Ganz besonders muss ich mich wieder bei meinen vielen Testlesern bedanken, bei Stefan Funke, Martin Lüdecke, bei Markus Voht und Jani Zimmermann. Sie nehmen so viel Anteil an meinen Manuskripten, dass ich beim Sprechen darüber manchmal beinahe das Gefühl habe, es wären ihre und nicht meine.


  Ich will natürlich nicht unter den Teppich kehren, dass es auch recht kritische Reaktionen zu »Tödliche Gedanken« gegeben hat. Und obwohl diese Leserinnen und Leser das hier wahrscheinlich nie lesen werden (Wozu den zweiten Teil einer Serie lesen, deren erster Teil mir nicht gefallen hat?), muss ich mich bei ihnen bedanken.


  Die negativen Bewertungen, die ich für »Tödliche Gedanken« erhielt, waren so umsichtig verfasst, dass ich viel aus ihnen lernen konnte. Ich habe mich redlich darum bemüht, alle konstruktive Kritik an »Tödliche Gedanken« in »Tödliche Wahrheit« so gut wie möglich umzusetzen. Vielen Dank also auch euch, ihr habt mir dabei geholfen, ein besserer Autor zu werden.


  Nicht zuletzt gilt mein Dank den vielen Fans der SchreibDilettanten, die Axel und mich jede Woche in einer neuen Folge begleiten. Wer unsere Videos noch nicht kennt, den lade ich herzlich dazu ein, auf unserem YouTube-Channel mal einen Blick zur riskieren.


  Diese Liste wäre mehr als unvollständig, wenn ich nicht Louisa Pagel, meiner Lektorin bei Midnight, stellvertretend für das restliche Team, das an der Entstehung und Verbreitung dieses Buches beteiligt ist, danken würde. Ich bin sehr glücklich darüber, mit welchem Engagement sich das Team für meine Ideen einsetzt. Ein Abonnement des Midnight-Newsletters informiert dich über viele spannende neue Bücher und du unterstützt damit einen großartigen Verlag, von dem schon viele Autorinnen und Autoren wie ich profitiert haben, die ohne diese fleißigen und freundlichen Menschen nicht das Licht der Öffentlichkeit erblickt hätten.


  Euer Marcus Johanus


  Leseprobe
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    Kim Nina Ocker


    Rise - Die Ankündigung


    Für alle Fans von Veronica Roth und Suzanne Collins

    

    Die siebzehnjährige Freya wächst in dem Glauben auf, alles um sie herum wäre perfekt. Trotz des Krieges, der die Menschen vor mehreren Jahrhunderten gezwungen hat, in großen Silos unter der Erde zu leben, kennt Freya keine Sorgen. Bis zu dem Tag, an dem sie ihre Familie verlassen muss. Eigentlich soll sie nur in eine andere Einheit verlegt werden, doch plötzlich bleibt der Zug inmitten einer Einöde stehen ...

    Duncan ist ein ganz anderes Leben gewöhnt: Er lebt außerhalb der schützenden Silos und kämpft jeden Tag ums Überleben. Die Siedler unter der Erde hält er für Weichlinge. Doch dann trifft er auf Freya. Er will es zwar nicht zugeben, aber ihr Mut und ihre Tapferkeit beeindrucken ihn. Freya und Duncan sollten einander nie begegnen. Doch als Freya erkennt, dass ihr bisheriges Leben eine Lüge war, stehen sie plötzlich Seite an Seite und kämpfen für die, die sie lieben ...

  


  DAS UNHEIL SCHLEICHT SICH STETS VON HINTEN AN.


  Freya


  Ich presste mir die Hand auf Mund und Nase und bedeutete Rachel, still zu sein. Aber ihre Lippen zuckten bereits verräterisch und mir war klar, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis wir uns vor Lachen auf dem Boden kugeln würden.


  »Sei still, oder sie hören uns!«, zischte ich über die Schulter und zog sie weiter. Wir drückten uns an die Hauswand und lugten dann gleichzeitig um die Ecke. Wenn uns jemand sähe, würden wir wahrscheinlich lediglich einen Rüffel bekommen. Aber man würde uns auch wegschicken und der schöne Anblick, weswegen wir uns anschlichen, bliebe uns verwehrt.


  Rachel stieß unter mir einen anerkennenden Pfiff aus, als die ersten Jungs den Zug verließen. Sie hatte sich hingekniet, um an mir vorbei linsen zu können und sah jetzt aus wie ein Kleinkind, das sich in die Kleider seiner Mutter geworfen hatte.


  Aber ich konnte ihr nur zustimmen. Die Neuankömmlinge waren in der Tat nett anzusehen. Die meisten von ihnen waren blond, nicht wirklich mein Typ, aber ihre Schultern waren breit und ihre Hüften schmal. Perfektes Erbgut eben.


  »Wie viele sind es denn?«, flüsterte ich ungläubig. Normalerweise bestanden die Gruppen lediglich aus zehn, manchmal fünfzehn Mann. Doch jetzt füllte sich der kleine Platz vor den Schwebegleisen zunehmend, so dass ich nach ein paar Minuten den Überblick verlor.


  Rachel zuckte unter mir bloß mit den Schultern, aber ich konnte an ihrem Gesicht sehen, dass es ihr nichts ausmachte, ein paar Heiratskandidaten mehr als üblich zu bekommen.


  Die Neuen trafen nur einmal im Jahr in den einzelnen Einheiten ein, wenn überhaupt. Sie sollten dafür sorgen, dass wir nicht ausstarben. Ich persönlich fand diese Art von Zuchtverhalten ein wenig abstoßend, aber es musste sein. Die Bevölkerung der Einheiten war begrenzt, das wusste ich, und wenn es in einer Generation einen Geschlechterüberschuss gab, musste dafür gesorgt werden, dass jeder ein Gegenstück bekam. Niemand wusste warum, aber in der englischen Einheit, in der ich lebte, herrschte seit Jahren ein Überschuss an Mädchen, was Rachel und ich extrem langweilig fanden. Also kam jedes Jahr der blinde Zug an und brachte eine frische Portion Männer, damit wir versorgt wurden.


  »Was glaubst du, wo sie herkommen?«


  Ich besah mir die jungen Männer genauer. »Norwegen vielleicht?«


  Rachel rümpfte die Nase. »Warum bekommen wir immer die Blonden? Können die uns nicht mal einen feurigen Latino gönnen?«


  Ich gab keine Antwort, es wäre ohnehin sinnlos, mit ihr zu diskutieren. Klar, ich schlich mich gerne mit ihr an, um die Neuankömmlinge zu begutachten, das bedeutete aber nicht, dass ich auch nur einen Funken Interesse an ihnen hatte. Im Laufe der Jahre hatte ich genug Importpärchen gesehen, um die Haken dieses ganzen Masterplans zu erkennen.. Sie schienen zwar nett und freundlich zu sein, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie tatsächlich glücklich mit ihrer Partie waren. Immerhin bekamen sie meist die Mädchen ab, die entweder nicht schön genug oder zu dumm waren, um sich einen Jungen aus der Heimateinheit zu krallen.


  Stirnrunzelnd sah ich zu Rachel hinunter. In einem Jahr würden wir an der Reihe sein, uns zu vermählen. Ich war mir ziemlich sicher, dass Rachel keine Schwierigkeiten haben würde, einen heiratswilligen, englischen Kandidaten zu finden. Zwar hatte sie keinen festen Freund, aber die Jungs in der Schule standen bereits in den Startlöchern, um diesen Platz einzunehmen. Mit ihren langen blonden Haaren und ihren wohlproportionierten Kurven würde sie nicht lange suchen müssen.


  Bei mir sah das schon anders aus. Meine Beine würde man eher barhockermäßig als wohlproportioniert nennen und ich hatte keine lange blonde Mähne. Meine Haare waren feuerrot und lockten sich erbarmungslos um meinen Kopf herum. Zwar reichten sie mir mittlerweile beinahe bis zur Taille, aber das rettete die Sache leider auch nicht.


  So wie es aussah, würde ich in einem Jahr also genau eines dieser übriggebliebenen Mädchen sein, die sich mit der Importware begnügen musste.


  »Lass uns verschwinden, bevor die Schließer uns erwischen«, sagte ich zu Rachel und drückte mich an der Hauswand zurück. Die Schließer waren der Abschaum der Aufseher in unserer Einheit. Es existierten zwei Arten von Wachposten in England: Die einfachen Aufseher, die lediglich dafür verantwortlich waren, auf den Straßen und öffentlichen Plätzen für Ordnung zu sorgen. Und dann gab es die Schließer, also die Männer, die die Macht besaßen, dich für deine Vergehen zu betrafen. Nicht, dass ich persönlich Erfahrungen damit gemacht hatte, aber ich kannte die Geschichten. Die Schließer waren meist größer und missmutiger als die Aufseher und bildeten sich meiner Meinung nach eine Spur zu viel auf die Tatsache ein, dass sie die Schlüssel für die Verliese an den Gürteln trugen, zumal diese heutzutage mehr Dekoration als Werkzeug waren. Die Zeiten, in denen unartige Bürger auf Befehl der Regierung in den Kerker gesperrt wurden, waren lange vorbei. In diesen Zeiten bewachten die Schließer die Züge und maßregelten pubertäre Schuljungen. Meiner Ansicht nach nicht gerade ein Traumjob.


  Rachel und ich rannten kichernd zurück zum Markt und hielten erst an, als die Menge uns verschluckt hatte. Heute war Tag zwölf, was bedeutete, dass neue Waren aus den anderen Einheiten eintrafen. Früher hatten die Wochen sieben Tage gehabt, doch die Zeitrechnung wurde angepasst. Zwölf Tage in einer Woche – das bedeutete zehn Arbeitstage und zwei, in denen wir frei hatten. Effizienzsteigerung nannten das unsere Lehrer. Das war eine Sache, die man uns im Geschichtstest abfragte, auch wenn diese Entscheidung lange vor meiner Geburt getroffen worden war.


  Ich hielt inne, als wir an einem jungen Mann vorbeiliefen, der seinen Kast, eine Mütze, den die Jungen vorschriftsmäßig während der Schulzeit zu tragen hatten, ein wenig zu tief ins Gesicht gezogen hatte.


  »James!«, rief ich vorwurfsvoll, als ich meinen Bruder erkannte. »Was machst du hier?«


  Er reagierte nicht sofort, beinahe so, als hoffte er, ich würde einfach weitergehen. Aber den Gefallen würde ich ihm nicht tun. Schließlich knurrte er frustriert und sah zu mir auf: »Was willst du, Freya?«


  Ich stemmte die Fäuste in die Seiten und deutete auf den Klapptisch, hinter dem er hockte. Auf der Tischplatte waren Felle und Lederstücke ausgelegt und mit Preisschildern gekennzeichnet. »Du verkaufst schon wieder! Weiß Mutter davon?«


  »Solange du es ihr nicht sagst, nein.«


  Unsere Mutter wollte nicht, dass wir eigenständig auf dem Markt verkauften. Zwar war er am zwölften Tag für jeden frei, aber für gewöhnlich verkauften nur Kinder aus armen Familien ihre eigenen Erzeugnisse, um sich die Heuer aufzubessern. Wir taten so etwas nicht. Wir waren anständige Leute, die anständige Dinge taten und definitiv nicht auf dem Markt hinter irgendwelchen Klapptischen saßen.


  Rachel angelte nach meiner Hand und wollte mich weiterziehen, aber ich stemmte die Absätze in den Boden. »Was denkt Mutter, wo du bist?«, fragte ich meinen Bruder.


  Seine Augen blitzten zornig. Seit Vater tot war, war er offiziell der Mann im Haus, was aber nicht bedeutete, dass er tun und lassen konnte, was er wollte. »Halt dich aus meinen Angelegenheiten raus, Freya! Kümmere dich um deinen eigenen Kram!«


  »Ich warne dich, James«, sagte ich leise und beugte mich ein Stück zu ihm herunter, »wenn du weiter diese Egonummer abziehst, erzähle ich Mutter davon.«


  Damit drehte ich mich um und stapfte davon, bevor er etwas erwidern konnte. Rachel warf mir einen fragenden Blick zu, aber ich schüttelte nur den Kopf. In letzter Zeit hatte ich das Gefühl, dass James durchdrehte. Er war nur noch selten zu Hause, schlich sich nachts raus und gab Geld aus, von dem niemand wusste, woher es kam. Im Grunde konnte es mir egal sein, aber ich sah, wie Mutter unter seinen Launen litt.


  Rachel verabschiedete sich und rannte Richtung Südviertel davon, wo sie mit ihren Eltern lebte. In unserer kleinen Einheit gab es drei Stadtviertel, die allerdings nahtlos ineinander übergingen. Auch wenn es keine klassischen Gesellschaftsschichten gab, hatte ich immer den Eindruck, dass das Südviertel nobler war als der Rest. Wenn ich Rachel besuchte, schien der Himmel dort blauer zu sein und die unechte Sonne heller zu strahlen. Ich sah ihr kurz hinterher, dann bog ich in eine kleine Seitenstraße ein, die nicht ganz so übervölkert war wie der Marktplatz. Als die Stimmen hinter mir verebbten, schloss ich für einen Moment die Augen und atmete ein. Die Luft roch nach gar nichts, aber das tat sie nie. Mir war klar, dass ich mich wahrscheinlich gerade meilenweit unter der Erdoberfläche befand und dass sich über mir nichts als karge Einöde befand. Dennoch konnte man diese Tatsache leicht vergessen, wenn man hoch in den scheinbar strahlenden Himmel schaute. Die Hologramme über meinem Kopf waren so lebensecht, dass ich das Gefühl hatte, ich könnte meinen Arm ausstrecken und nach den Wolken greifen. Es wirkte so, als könnte ich meine Finger durch die watteartige Struktur bewegen und so tun, als wäre ich im Freien und würde echte, klare Lust einatmen. Aber das alles war lediglich ein Schwindel – wenn auch ein Schwindel, der uns das Überleben sicherte.


  Ich lief eine Weile in der Gegend herum, bis ich das leichte Flimmern hinter einer Hauswand entdeckte. Ich war an der Grenze angekommen, die meine Einheit umschloss. Es war eine mannshohe Steinmauer, der man ansah, dass man nicht einfach über sie hinwegklettern konnte. Auch wenn ein Hologramm dafür sorgte, dass man hoch in einen klaren Himmel sehen konnte, verursachte das Flimmern ein Gefühl der Beklemmung in meinem Magen. Ich wusste, dass die Wand unserer Sicherheit diente. Und dennoch war ich neugierig auf das, was sich hinter der Technik und den Steinen verbarg.


  Wir hatten schon vor Jahren in der Schule gelernt, unsere Mauern und die Tonnen an Erde über uns zu schätzen. Es bewahrte uns vor dem Bösen da draußen, das die Menschen vor Jahrhunderten in die Einheiten gezwungen hatte. Vor circa fünfhundert Jahren waren die Völker in einem Weltkrieg aufeinander losgegangen und hatten sich bekämpft, bis die Menschen fast ausgestorben waren. Die Überlebenden hatten sich mit Müh und Not zusammengerauft und ein Abkommen geschlossen. Sie wurden in sieben Einheiten aufgeteilt, und mit Hilfe der unterirdischen Silos hat man ein Territorium geschaffen, in dem sie sicher und friedlich leben konnten. Die Erde und die Mauern hielten die Radioaktivität fern und auch die Untiere, die sich im Laufe der Jahrhunderte den fürchterlichen Bedingungen angepasst haben mussten. Meine Brüder, meine Mutter und ich lebten in der englischen Einheit, die jungen Männer aus dem blinden Zug kamen höchstwahrscheinlich aus der norwegischen. In etwa dort, wo früher Frankreich gelegen haben musste, befand sich jetzt ein Silo, das mit beinahe zehntausend Menschen die mit Abstand größte Einheit war. Ich konnte mir dieses Größenverhältnis nicht einmal vorstellen. Dort gab es angeblich meilenweite Tunnelsysteme, die ganze Siedlungen miteinander verbinden sollten. In unserer Einheit lebten knapp achttausend Menschen und ich hatte zeitweise das Gefühl, wir würden aus allen Nähten platzen. Ich wusste, dass es irgendwo noch vier weitere Einheiten geben musste. Wir lernten die Standpunkte und Bevölkerungszahlen der verschiedenen Gruppen im Geschichtsunterricht, aber abgesehen davon wurde selten über die Fremdeinheiten gesprochen. Wenn wieder einmal ein blinder Zug ankam, wurde eine Zeitlang ein Riesenwirbel um die jeweilige Einheit gemacht, der ganze Trubel ging jedoch meistens an mir vorbei. Es interessierte mich nicht besonders. Wir waren innerhalb der Mauern in Sicherheit, und das zählte.


  Auch wenn ich mir manchmal wie ein Tier im Käfig vorkam, wusste ich doch, was die Alternative war. Denn was wir in der Schule ebenfalls lernten, war, dass es draußen weitaus Schlimmeres gab als das Gefühl des Eingesperrtseins. Es existierten immer noch Bomben, die einem bei der kleinsten Berührung ein Bein oder einen Arm absprengen konnten. Teilweise war die Luft verseucht oder radioaktiv. Das Wasser konnte einem die Haut von den Knochen schälen und die Sonne kochte dich bei lebendigem Leib. Außerdem erzählte man sich, dass es draußen Tiere gab, und das allein war schon ein Grund, drinnen zu bleiben. Den Lehrern zufolge waren alle Tiere ausgestorben, mit Ausnahme der Rinder, die wir uns für die eigene Nahrungsbeschaffung heranzogen. Ich selbst hatte noch nie etwas anderes als eine Kuh gesehen, und selbst das nur im Fernsehen, aber ein Junge aus meinem Jahrgang hatte mir mal eine Zeichnung von einem Wolf gezeigt und das hatte mir gereicht.


  Die einzige Möglichkeit, eine Einheit zu verlassen, war der ferngesteuerte Gütertransport oder der blinde Zug, der einmal im Jahr ankam. Unterm Strich war ich also in dieser Einheit geboren und würde hier auch sterben.


  Ich trat einen weiteren Schritt an die Mauer heran und streckte die Hand aus. Es war eine normale Steinmauer, wie sie früher wahrscheinlich um unzählige Städte gezogen worden war. Mir war klar, dass sich hinter dieser unscheinbar aussehenden Oberfläche tonnenweise Schutt und Erde befanden, genau wie über unseren Köpfen. Doch ich dachte nicht oft darüber nach. Durch Hologramme, die an die Decken der Silos projiziert wurden, hatte man tatsächlich den Eindruck, an der klaren, freien Luft zu stehen. Nachts sah man einen sternenklaren Himmel und tagsüber die Sonne oder perfekte Wolken, die langsam vorüberzogen. Es wirkte alles so echt, doch niemand von uns vergaß je, dass wir niemals frische Luft atmen würden. Ein paar Zentimeter vor der flimmernden Oberfläche begannen meine Fingerspitzen zu kribbeln und ich hielt inne. Als Kinder hatten wir Mutproben gemacht, wer sich am dichtesten an die Oberfläche herantraute. Berührt hatten wir sie nie, das wäre Selbstmord gewesen. Die Schließer erzählten, dass man einen tödlichen Stromschlag bekam, wenn man es tat. Und tatsächlich gab es im Laufe der Jahre immer mal wieder ein paar Tote, die dem Zaun zugeschrieben wurden.


  Nach einer Weile zog ich die Hand wieder zurück und machte mich auf den Weg nach Hause. Mutter würde bald von der Arbeit kommen und sie würde durchdrehen, wenn sie sah, dass ich nicht gekocht hatte.


  Unser Haus lag im Nordviertel und war eines der mittelständigen Anwesen der Einheit; eines von etwa vierzig identischen Reihenhäusern, die sich dicht aneinander drängten. Die Fassade war von einem strahlenden Weiß, das nie zu verblassen schien, und in den Kästen vor den Fenstern blühten bunte Papierblumen. Ich stieg die Vortreppe hinauf und drückte meinen Daumen auf das Scanfeld neben der Tür, die mit einem Surren aufsprang.


  »Samuel?«, rief ich und pfefferte meine Tasche in den Hausflur. Neben der Tür hing seine Ausgehgarderobe, also musste er zu Hause sein. »Komm her, und zwar dalli! Du musst mir mit dem Fisch helfen!«


  Oben war ein dumpfer Aufprall zu hören, dann donnerte ein kleines schwarzes Etwas die Treppe herunter und traf mich frontal gegen den Bauch. Ich stolperte nach hinten und umfasste meinen kleinen Bruder, um ihn mir über die Schulter zu heben. Er kiekste und strampelte, aber er hatte keine Chance.


  »Der Versuch war lausig, Sam!«, sagte ich gespielt enttäuscht und hielt ihn auf Armeslänge von mir, um ihn ansehen zu können. Unter seinen Augen prangten schwarze Kohlestriche. »Wie sehen Sie denn aus, Soldat?«


  Sam kicherte. »Wir haben die Schließer besiegt, Kommandeur. Sie haben sich ergeben.«


  »Gute Arbeit«, lobte ich und ließ ihn fallen. »Nach der Mission Schließer folgt jetzt die Mission Abendessen. Sind Sie bereit?«


  Er salutierte und rannte dann davon, hoffentlich um sich die Hände zu waschen.


  
    [image: ]

  


  Am Abend versammelten wir uns alle vor dem Fernseher, um uns die Zusammenfassung der Woche anzugucken. An Tag zwölf wurden Neuigkeiten verkündet oder an wichtige anstehende Ereignisse erinnert. Diese Stunde an Nachrichten war Pflicht für jede Einheit, auch wenn sie meist langweilig war, da durch das Getratsche in der Schule die meisten Neuigkeiten bereits verbreitet wurden. Außerdem würde es heute Abend um die Ankunft des blinden Zuges gehen, und durch meine Spionageaktion vom Nachmittag war ich bereits bestens informiert.


  Halbherzig ließ ich mich auf die Couch neben Samuel fallen. Sofort rutschte er zu mir herüber und verknotete seine Beine mit meinen, wie ich es früher immer getan hatte, als er seinen ersten Wachstumsschub gehabt und ausgesehen hatte wie ein Strichmännchen.


  »Heute ist der blinde Zug angekommen«, verkündete ich, und versuchte dabei, ein wenig Interesse zu zeigen.


  Mutter warf mir einen argwöhnischen Blick zu, der klarmachte, dass sie von Rachels und meiner Spionageaktion wusste. »Estelle und ich haben den ganzen Nachmittag an ihren Bunden gesessen. Ich will also hoffen, dass sie wirklich da sind.«


  Meine Mutter arbeitete in der Schneiderei, was bedeutete, dass sie natürlich über die Ankunft der Neuankömmlinge informiert war. Innerhalb der Einheit herrschte eine strenge Kleiderordnung, die auch die Norweger zu befolgen hatten. Jungs, die noch zur Schule gingen, trugen Bunde, zusammenpassende Hosen und Jacken aus Leder, und einen Kast, einen flachen Hut mit Krempe. Wir Mädchen trugen im Sommer blaue Kleider, im Winter oder an kälteren Tagen einen dünnen Overall. Beides war nicht wirklich strapazierfähig, aber das Winteroutfit war von beiden das kleinere Übel.


  Als die Eingangsmelodie der Nachrichten ertönte, setzten wir uns alle ein wenig gerader hin, auch wenn Mutter und mir anzusehen war, dass sich unsere Spannung in Grenzen hielt. Die immerzu strahlende Sprecherin erschien auf dem Bildschirm, über ihrer linken Schulter zeigte ein kleines Fenster ein Bild des Güterzuges.


  Sie plapperte eine Weile über die letzte Lieferung aus der deutschen Einheit, die wohl beschädigte Waren enthalten hatte und machte dann eine dramatische Pause. Das Bild über ihrer Schulter wechselte und zeigte eine Sekunde später das Foto von einer Gruppe blonder Jungen, die mit Zahnpastalächeln in die Kamera schielten.


  »Noch nie wurde die Ankunft des blinden Zuges mit solch einem Staunen begrüßt wie dieses Jahr, meine sehr geehrten Engländer und Engländerinnen, denn noch nie war der Bahnsteig so überfüllt.«


  Ich nickte unwillkürlich. »Das stimmt. Das müssen um die zwanzig Kerle gewesen sein.«


  »Und trotzdem ergaben neuste Auszählungen, dass die Zahl der heiratsfähigen Mädchen in diesem Sommer die Zahl der Jungen weit überschreitet. Der Bürgermeister spricht in diesem Fall von einer enormen weiblichen Überbevölkerung.« Die Moderatorin erlaubte sich ein kurzes Kichern, bevor sie wieder professionell die Hände über ihren Papieren faltete. »Aufgrund dieser ungewöhnlichen Situation hat das Magristat beschlossen, dass in diesem Jahr auch England an dem Austausch-Verfahren teilnehmen wird.«


  Neben mir schnappte Mutter nach Luft. Ich hätte es ihr gerne gleich getan, aber meine Muskeln schienen in eine Art Schockstarre verfallen zu sein. Samuel runzelte die Stirn und zupfte fragend an meinem Ärmel, doch ich reagierte nicht, sondern starrte weiter auf das unecht aussehende Lächeln der Fernsehmoderatorin.


  »Da die englische Einheit in der Vergangenheit nur einseitig von dem Verfahren des Austauschtransportes profitiert hat, bedeutet diese Entscheidung für uns alle eine ungewisse Veränderung. Am morgigen Tag werden die Namen der Glücklichen verlesen, am Nachmittag erfolgt dann die Abfahrt des blinden Zuges.«


  Ich keuchte leise. »Schon morgen?«


  Die Frau machte eine dramatische Pause. »Alle ledigen Mädchen im Alter von siebzehn Jahren können von den Änderungen betroffen sein. Mein Name ist Tracy McBillens und ich wünsche Ihnen erfolgreiche zwölf Tage.«


  Sam angelte mit seiner Kinderhand nach der Fernbedienung und drückte auf den roten Knopf. Der Bildschirm wurde schwarz und hinterließ eine drückende Stille.


  »Was hast du, Freya?«, fragte er nach ein paar Sekunden.


  Ich antwortete nicht, doch Mutter hatte sich erhoben und strich Sam mit zitternden Händen über die blonden Haare. »Komm mit, Samuel, du musst ins Bett.«


  Er wollte protestieren, doch irgendetwas in dem Gesicht meiner Mutter musste ihn davon abgehalten haben. Mit zusammengezogenen Augenbrauen drückte er mir einen Kuss auf die Wange und lief die Treppe hinauf.


  Als ich alleine im Wohnzimmer saß, atmete ich zitternd aus. Mir war nicht aufgefallen, dass ich die Luft angehalten hatte. Unsere Einheit würde am Austauschverfahren teilnehmen. Wir wussten immer, dass diese Möglichkeit bestand, aber das war eine Sache, die irgendwann einmal in ganz ferner Zukunft möglich war. Nicht jetzt, nicht in meinem Jahrgang. Bisher hatten wir immer nur junge Männer aus anderen Einheiten bekommen. Jetzt sollten ein paar von uns selbst zur Importware werden. Ohne zu wissen, in welche Einheit es ging und vor allem ohne zu wissen, ob wir jemals nach England zurückkehren würden.


  Ich war genau siebzehn Jahre alt. Nächstes Jahr würde ich verheiratet werden und es war üblich, seine neue Einheit ein Jahr im Voraus zu beziehen. Ich war also exzellentes Erbgut.


  Mutter kam wieder zurück und setzte sich angespannt mir gegenüber in den Sessel. »Wir müssen das Beste daraus machen, Freya.«


  Verwirrt sah ich sie an. »Was soll das heißen?«


  »Nächste Woche werden die Namen der Mädchen bekannt gegeben, die die Einheit mit dem blinden Zug verlassen werden. Wenn dein Name dabei sein sollte, Freya, dann wirst du erhobenen Hauptes in diesen Zug steigen und die beste Braut werden, die deine neue Einheit jemals ihr eigenen nennen durfte, hast du verstanden?«


  Ich sah sie verwirrt an, nicht gewillt, irgendeinen Sinn in ihren Worten zu finden. Sie war meine Mutter. Sollte sie da nicht ein wenig bestürzter über die Aussicht sein, ihre eigene Tochter an den Austausch zu verlieren?


  


  WARUM SICH IN DINGE EINMISCHEN, DIE EINEN NICHTS ANGEHEN?


  Duncan


  Ich roch ihn, bevor ich ihn sah. Einen halben Meter über meinem Kopf hockte ein pechschwarzer Puma und lauerte auf irgendetwas, das meinen Augen verborgen blieb. Schlecht für ihn, dass ganz offenbar auch ich seinen Augen verborgen blieb. Ich schlich mich zwei Schritte näher, spannte den Bogen, zielte und schoss.


  Der Pfeil bohrte sich durch den Hals des Tieres und der massige Körper kippte wie ein nasser Sack vom Baum. Mit einem dumpfen Laut landete er vor meinen Füßen. Ich zog den Pfeil mit einer routinierten Bewegung heraus, öffnete mit der Spitze die Halsschlagader und überstreckte den Kopf des Pumas, damit sein Körper ausbluten konnte.


  »Mellack«, rief ich über die Schulter.


  Mellack hatte schwarze Haut und die breitesten Schultern, die ich in meinem Leben jemals gesehen habe und dennoch bewegte er sich vollkommen lautlos durch das Unterholz auf mich zu. »Glatt erwischt, Mann.«


  Ich warf ihm ein spöttisches Grinsen zu. »Hilf mir, ihn mitzunehmen.«


  Zusammen hievten wir den Körper auf unsere Schultern. Ich zog ein Stück Leinen aus meinem Rucksack und stopfte es in die Wunde am Hals, damit wir keine Blutspur hinterließen. Das Letzte, was wir brauchen konnten, war, dass die Wölfe uns folgten.


  Als wir den Rand des Waldes erreichten, wurden unsere Schritte langsamer. Vor uns erstreckte sich eine kaum wahrzunehmende Schwebebahnschiene, was bedeutete, dass wir vorsichtig sein mussten. Es gab Schienenabschnitte, denen man meilenweit gefahrlos folgen konnte, doch ich wusste, dass sich hier in der Nähe ein Bunker befand. Wir wussten, dass die Schienen irgendwann hinunter in die Erde führten, doch konnten wir das nicht sehen. Die Städte mochten unter der Erde liegen, doch über jeder einzelnen befand sich eine Art Kuppel, die mit dem bloßen Auge kaum zu erkennen war. Wir vermuteten, sie diente als ein Schutzschild, der Angriffe von oben verhindern sollte. Die Außenseite der Kuppeln bestand aus einem einzigen, riesigen Hologramm, das sich perfekt in die Umgebung einfügte. Man könnte denken, die Kuppeln bestünden aus Glas, doch spätestens, wenn ein Zug eintraf, erkannte man seinen Irrtum. Ich hatte oft beobachtet, wie sich das Tor in der unsichtbaren Wand für einen Zug öffnete. Dahinter befand sich nichts als Schwärze. Im Sonnenlicht konnte man das Flimmern der Kuppel sehen, aber jetzt, wenn die Wolken die Sonne verbargen, war es unmöglich, das Gebilde von Weitem zu erkennen.


  Mellack ließ den Puma fallen und bückte sich nach ein paar Steinen. Ich tat es ihm gleich und wir warfen probeweise ein paar Brocken in Richtung Schienen. Nichts passierte.


  »Vielleicht sind wir zu weit«, sagte er.


  Ich schüttelte den Kopf und machte drei Schritte parallel zu den Schienen. Dann warf ich erneut. Der Stein flog ein paar Sekunden durch die Luft, bis er mit einem lauten Knall scheinbar im Nichts abprallte. Die Kuppeln standen unter Strom. Wir würden es vermutlich nicht überleben, wenn wir sie berührten.


  »Bingo!«, zischte Mellack an meiner Seite und lud sich den Puma erneut auf die Schulter. Für gewöhnlich jagten wir nicht in diesem Gebiet, weil man immer Gefahr lief, gegen den unsichtbaren Zaun zu rennen und sich einen Stromschlag einzufangen.


  Wir gingen langsam weiter und schmissen hin und wieder ein paar Steine, bis wir die Wölbung der Kuppel erreichten und die Schienen überqueren konnten.


  »Ich glaube, ich würde gerne mal reingucken«, bemerkte Mellack neben mir und legte den Kopf in den Nacken, um den Stein zu sehen, der gegen die unsichtbare Barriere krachte. »Glaubst du, dass sie anders aussehen als wir?«


  Ich folgte seinem Blick, auch wenn man nichts als den grauen Himmel sehen konnte. »Wahrscheinlich haben sie Kiemen oder so etwas.«


  Er ging nicht auf meinen Kommentar ein. »Mich würde interessieren, ob sie wissen, dass wir hier herumrennen.«


  »Warum sollten sie nicht?«


  »Hast du je einen von ihnen gesehen? Die Züge fahren automatisch und es kommt doch niemals jemand heraus. Abgesehen von den Frauen bei der Registrierung, aber das ist jawohl nicht ganz freiwillig.«


  Ich ruckte mit der Schulter, damit der Puma nicht herunterrutschte. »Vielleicht können sie ja herausgucken. Nur, weil wir sie nicht sehen, heißt das ja nicht, dass sie uns auch nicht sehen können.«


  »Glaubst du?«, murmelte er und sah wieder zu der Stelle, unter der sich der Bunker befinden musste. Seine Hand zuckte, als würde er überlegen, ob er winken sollte.


  Vor Lachen ließ ich beinahe meine Beute fallen. »Vergiss es, Mann. Selbst wenn die uns sehen können, sind wir ihnen wahrscheinlich viel zu dreckig.« Ich wusste genau, dass niemand uns sehen konnte, doch es machte Spaß, Mellack dabei zuzusehen, wie er sich für seine imaginären Nachbarn ein Bein ausriss.


  »Sie müssen uns sehen können.« Anscheinend hatte er überhaupt nicht mitbekommen, dass ich mich über ihn lustig machte. »Sie können unmöglich den ganzen Tag im Dunkeln sitzen.«


  Ich beschloss, ihn mit seinen Gedanken alleine zu lassen und zu schweigen. Wir würden uns ohnehin nicht einig. Mellack gehörte du den Leuten, die von den Erdlöchern fasziniert waren, und die ihr Geheimnis irgendwie anziehend fanden. Dazu gehörte ich nicht. Ich kannte ihre Entstehungsgeschichte und wusste, dass die Urbevölkerung der Einheiten, wie sie es nannten, vor ihrem Einzug sorgfältig einige Gruppen aussortiert hatten. Die Kranken und Schwachen wurden ausgesperrt und ihrem Schicksal überlassen, damit das kostbare Erbgut der Erdratten nicht gestört wurde. Vielleicht waren das da drin nicht dieselben Menschen, aber der Apfel fiel ja bekanntlich nicht weit vom Stamm.


  Eine Weile liefen wir schweigend hintereinander her, die Beute zwischen uns. Der Puma würde den Hunger unserer Gruppe für zwei Tage stillen, vielleicht drei. Zurzeit bestand das Lager aus fünf Männern, aber jedes Mal, wenn ich wiederkam, änderte sich die Zusammensetzung. Einige von uns – wir nannten uns Parier –, lebten in festen Dörfern. Doch das war nie mein Ding gewesen. Ich mochte es nicht, jeden Tag zum selben Ort zurückzukehren und jede Nacht unter dieselbe Decke zu schlüpfen. Ich brauchte den freien Himmel über mir, die Möglichkeit, abzuhauen, wenn es brenzlig wurde. Diejenigen, die so lebten wie ich, streiften durch die Gegend und kamen nur hin und wieder zusammen, um Essen zu teilen und sich mal zu unterhalten. Hin und wieder lief man sich über den Weg, aber im Großen und Ganzen reiste ich allein. Es lebten zu viele Verrückte da draußen, um sich guten Gewissens neben dem Erstbesten schlafen zu legen. Manche waren im Laufe der Jahrzehnte wieder zu Kannibalen geworden und hatten zu lange Zeit in den atomverseuchten Gebieten verbracht.


  Mellack kannte ich schon eine Weile und jedes Mal, wenn wir uns trafen, blieben wir ein paar Tage, manchmal Wochen zusammen. Hin und wieder war es recht angenehm, wenn man sich mit der Wache abwechseln konnte, anstatt jede Nacht auf einen Baum zu klettern.


  Nach etwa einer Stunde Fußmarsch kamen wir beim Lager an. Joel, ein kleiner hagerer Kerl aus dem Süden, stocherte mit einem langen Stock im Feuer herum. Als Mellack und ich durch die Büsche kamen, sah er auf.


  »Sagt mir, dass ihr was gefangen habt. Ich verhungere.«


  Als Antwort ließen wir den Puma fallen und ernteten einen anerkennenden Pfiff. »Wolltest du nicht fischen?«


  »Das Jägerglück ist heute ganz offensichtlich auf deiner Seite, Duncan, nicht auf meiner«, säuselte Joel und zeigte mir ein gelbes Lächeln. Ich konnte den Kerl nicht leiden. Meiner Meinung nach machte er den ganzen Tag nichts anderes, als faul auf seinem Hintern zu sitzen und die Fehler in seinem Leben dem Pech oder Schicksal zuzuschreiben.


  Hinter Joel trat Dwight aus dem Wald. Sein Gesicht war vernarbt und die linke Augenbraue gespalten. Trotzdem waren seine Augen klar und wachsam und in diesem Moment ernster, als ich es je bei ihm gesehen habe. »Der Zug ohne Augen ist heute wieder angekommen. Ich schätze, morgen ist die letzte Möglichkeit.«


  Verwirrt sah ich zu Joel, dem dieser Satz wohl irgendetwas sagte. »Was soll das heißen?«


  Dwight wich meinem Blick aus, aber Joels wässrige Augen bohrten sich förmlich in meine. »Einmal im Jahr fährt dieser vermaledeite Zug unter die Erde und kommt einen Tag später wieder raus. Es wird Zeit, nachzusehen, was drin ist.«


  Ich ließ das Messer sinken, das ich zum Abschwarten zur Hand genommen hatte. »Was soll das heißen? Ihr wollt den Zug anhalten?«


  Joel grinste nur, aber von ihm hatte ich auch keine ernstzunehmende Antwort erwartet. Ich sah Dwight an, der immer noch ein wenig zu interessiert an dem toten Puma war. Unter meinem Blick sah er auf und rieb sich mit der Hand am Kinn. »Den letzten Winter hätten wir beinahe nicht durchgestanden, Duncan. Die Wölfe rücken unserem Dorf immer weiter auf die Pelle.«


  Ich wusste, dass Dwight in einem Dorf lebte und bald wieder dorthin zurückkehren würde. Doch das war keine Antwort auf meine Frage gewesen. »Und inwiefern sollte euch dieser verdammte Zug dabei helfen, die Wölfe vom Dorf fernzuhalten?«


  Er zuckte die Schultern. »Keiner von uns weiß, was drin ist.«


  »Eben!«


  »Vielleicht Waffen.«


  Ich schnaubte spöttisch und steckte das Messer zurück in meinen Hosenbund. »Wofür sollten die Siedler Waffen brauchen, Dwight? Das ist Schwachsinn.«


  »Was haben wir zu verlieren?«, fragte er und ich erkannte an seiner Stimme, dass er sich nicht abbringen ließ.


  »Dein Leben vielleicht?«


  »Warum sollten sie diesen Zug bewachen lassen, Duncan? Keiner von uns hat sich jemals in der Nähe dieses Dings blicken lassen. Sie haben keinen Grund, misstrauisch zu sein, also werden sie bestimmt keine Abwehrmaßnahmen getroffen haben. Der Zug mit den Gütern ist ferngesteuert, warum sollte es bei diesem hier anders sein?«


  Ich hielt das Ganze immer noch für eine Schwachsinnsidee, auch wenn ich keinen seiner Einwände entkräften konnte. Wir alle wussten, dass der braune Zug, der regelmäßig die Bunker passierte, vollgestopft war mit Nahrungsmitteln und irgendwelchen anderen Utensilien. Darum hatten wir uns nie gekümmert. Nahrung beschafften wir uns selbst, und mit den Gegenständen, die ansonsten geladen waren, konnten wir nichts anfangen. Wir waren zufrieden damit, dass die Fischgläser uns ignorierten und wollten möglichst keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Mit dem weißen, fensterlosen Zug sah es dagegen anders aus. Er kam nur einmal im Jahr, blieb einen Tag und fuhr dann wieder weg. Keiner von uns wusste, was für eine Funktion er hatte, da man nicht hineinsehen konnte. Und dagegen hatte ich persönlich auch absolut nichts einzuwenden.


  »Das ist Wahnsinn«, sagte ich noch einmal und machte mich wieder daran, dem Puma das Fell abzuziehen. »Was ist, wenn Menschen an Bord sind?«


  Joel sah auf, in seinen Augen nichts als Spott und eine Spur Wahnsinn. »Dann bringen wir sie um. Ein paar Ratten mehr oder weniger machen keinen Unterschied. Und wenn Frauen an Board sind, haben wir den Winter erst recht überstanden.«


  »Du willst ernsthaft eine zur Registrierung bringen?« Ich wusste nicht, warum ich mich überhaupt wunderte. Joel war einer die widerlichsten Menschen, die ich kannte, und seine Aussage hätte mich nicht überraschen sollen. Die Registrierung war eine stille Vereinbarung zwischen den Chefs der Silobewohner und unseren Dörfern. Zusammengefasst: Es interessierte mich einen Scheißdreck!


  Wie erwartet, zuckte Joel nur mit den Schultern. »Warum nicht?«


  Ich sah Dwight an und erwartete, dass er mir zustimmen würde. Doch sein Blick war genauso fragend wie Joels, was mich nur noch wütender machte. »Weil ich kein verdammter Dörfler bin, Dwight! Ich halte mich aus solchen Angelegenheiten heraus!«


  »Wenn es mein Überleben sichert, mische ich mich gerne ab und zu mal ein.«, kommentierte er trocken und ich wusste, dass die Diskussion beendet war.


  Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu, aber er beachtete mich gar nicht. Nicht, dass ich den Siedlern eine Träne nachgeweint hätte, doch die ganze Aktion war riskant. »Ich werde euch begleiten«, sagte ich nach kurzem Überlegen. Wenn diese Hornochsen schon vorhatten, in den Wagen einzusteigen, dann wollte ich dabei sein und zumindest aus der Ferne zusehen.


  Joel tippte sich mit der Spitze seines Stocks an die Stirn. »Du wirst uns die Tour versauen, Mann. Das kannst du vergessen.«


  Mit hochgezogenen Augenbrauen begegnete ich seinem Blick. »Willst du heute Abend etwas zu essen abbekommen, Joel?«


  Er warf Mellack einen zornigen Blick zu, aber auch ohne hinzusehen wusste ich, dass er auf meiner Seite war. Nach einem kleinen Blickduell schnaufte Joel missmutig und gab auf. »Wir brechen bei Tagesanbruch auf. Sei pünktlich oder lass es sein!«


  ***
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      Tödliche Gedanken


      Er kennt dein Geheimnis. Wie kannst du ihm vertrauen?


      Marcus Johanus


      »Ich glaube weder an Gott, noch an das Schicksal - aber heute musste es einfach eine höhere Macht geben, die gegen mich arbeitete.«

      

      Patricia Bloch, hochbegabte 18-Jährige in einem brandenburgischen Kaff, will die Provinz endlich hinter sich lassen, als Merkwürdiges geschieht: In einer rätselhaften Vision wird sie vor einem Amoklauf gewarnt. Kurz darauf erlebt sie vor ihrem geistigen Auge einen grauenhaften Mord. Hat Lias etwas damit zu tun – der einzige Mensch, dem sie sich nahe fühlt? Was ist sein Geheimnis? Und ehe sie begreift, was eigentlich geschieht, warnt sie eine innere Stimme erneut: Jemand hat es auf ihr Leben abgesehen.

      

      Hochintelligent, gerissen und in großer Gefahr: Patricia Bloch auf ihrem Weg, ein altes Rätsel zu lösen.


      Mehr zum Titel
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      Bevor ich verschwinde


      Thriller


      Levi Wiedemann


      Hunter Forbes hat alles, was ein Jugendlicher sich wünschen kann: Freunde, die mit ihm durch dick und dünn gehen, gute Noten und eine hübsche Freundin. In seinem Leben gibt es eigentlich nichts, was er anders machen würde. Bis zu diesem einen Tag. Nach einem Streit mit seiner Freundin verschwindet der beliebte Junge plötzlich spurlos aus Doomstown, seiner Heimatstadt in Atlanta. Eltern, Freunde und Schulkameraden sind ratlos. Ist Hunter einfach abgehauen?

      Als Hunter in einem düsteren Kellerverlies zu sich kommt, weiß er nicht, was mit ihm passiert ist. Nur die Visionen, die er empfängt, geben ihm Hoffnung. Doch sieht er tatsächlich seine Freunde, die nach ihm suchen, oder spielt ihm sein Unterbewusstsein nur einen Streich?

      

      Ein packender Thriller zwischen Wahn und Wirklichkeit!



      Mehr zum Titel
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      Tribes 1 - Das Heim


      Roman


      Dirk Koeppe


      Es ist das Jahr 2047. Eine Weltregierung ist an der Macht und kontrolliert die Bevölkerung. Der Teenager Sem lebt in einem Waisenheim in der Nähe von Stockholm. Die Kinder werden durch Staatslehrer und Sicherheitspersonal getrimmt, sie sollen alle an Firmen oder Einzelpersonen verkauft werden. Sem ist anders als die anderen im Heim, er merkt, dass etwas nicht stimmt. Doch im Heim ist er unbeliebt. Besonders sein Zimmergenosse Hegard macht ihm den Alltag nicht leichter und lässt ihn immer wieder spüren, wer den Ton angibt. Bis Sem plötzlich Tricy kennenlernt und sich in sie verliebt. Noch ahnt er nicht, dass der Untergrundkämpfer Johannes, der einer ehemaligen Öko-Dorf-Gegenbewegung angehört, auf dem Weg ist, ihn zu befreien. Sem soll mit Johannes' Stamm weiterziehen und gegen das Regime kämpfen. Wird die Befreiung gelingen, und wird Sem es über das Herz bringen, Tricy zurückzulassen?



      Mehr zum Titel
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      Rise - Die Verstoßenen


      Kim Nina Ocker


      Freya und Duncan kommen aus verschiedenen Welten: Sie verbrachte ihr Leben bisher abgeschottet in einer scheinbar perfekten Welt in den sicheren Silos unter Tage, während er unter den Wilden an der rauen Oberfläche aufwuchs. Eigentlich sollten sie sich nie begegnen, doch als Freya in Gefahr gerät, verhilft Duncan ihr zur Flucht und die beiden verlieben sich.

      Alles scheint sich zum Guten zu wenden, bis sie plötzlich getrennt werden und sich nun einzeln durch die Wildnis schlagen müssen. Für Duncan kein Problem, Freya jedoch steht vor der Herausforderung ihres Lebens. Sie muss Duncan wieder finden. Und sie muss herausfinden, was mit ihrer Familie geschehen ist. Freya und Duncan sind bereit für ihre Liebe und gegen das unterdrückende System zu kämpfen. Doch sie haben einen schier übermächtigen Feind.

      

      Von Kim Nina Ocker sind bisher bei Forever erschienen:

      

      Dark Smile - Lächle, Mona Lisa

      

      Rise - Die Ankündigung

      Rise - Die Verstoßenen


      Mehr zum Titel
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      Entfachte Glut


      Der Fluch der Unsterblichen


      Raywen White


      Tanja Smith fällt es schwer, anderen zu vertrauen. Zu schmerzhaft sind die Narben aus ihrer Vergangenheit. Ihre Wunden verbirgt die junge Frau geschickt hinter der Fassade der fleißigen Studentin. Erst als sie den attraktiven Kane kennenlernt, kommt ihr feuriges Temperament zum Vorschein. Doch auch Kane hat ein dunkles Geheimnis. Eines Morgens wacht Tanja mitten in der Wüste auf. Kane hat sie entführt, um ein altes Versprechen einzulösen. Tanjas Wut kennt keine Grenzen. Dennoch fühlt sie sich auf unerklärliche Weise zu Kane hingezogen. Als sie schließlich von seiner wahren Natur erfährt, muss Tanja sich entscheiden. Ist ihre Liebe stark genug, um alle Grenzen zu überwinden?


      Mehr zum Titel
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      Das Geheimnis der Muschelprinzessin


      Roman


      Christine Jaeggi


      Die 27-jährige Nora ist am Ende: Sie hat kein Geld, keine Wohnung und auch keine Freunde mehr. Als sie dann noch ihren Job verliert, bricht sie auf der Straße zusammen. Und findet sich in den Armen von Estelle Le Bloch wieder. Die ältere Dame macht ihr überraschend ein Angebot: Nora soll als Empfangsdame in einem Zürcher Luxushotel neu beginnen. Alles scheint sich zum Guten zu wenden, bis plötzlich der Hotelbesitzer, Estelles Mann, ermordet aufgefunden wird. Der Grund für das Verbrechen soll angeblich eine goldene Muschel aus der Römerzeit sein. Gemeinsam mit dem charismatischen Journalisten David Preston beginnt Nora eher unfreiwillig zu ermitteln und kommt dabei einem alten Familiengeheimnis der Le Blochs auf die Spur. Während Nora herauszufinden versucht, was vor vielen Jahren in der Bretagne wirklich geschah, holen sie die düsteren Ereignisse aus ihrer eigenen Vergangenheit wieder ein …


      Mehr zum Titel
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